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gend und Familie betreffend Einschränkung 
von Gewalt- und Pornodarstellungen in den 
Medien (86 1 /J-BR/92) 

der Bundesräte K 0 n e c n y und Genossen an 
d ie Bundesministerin für Umwelt, Jugend und 
Famil ie betreffend die Umwelt-Auswirkun­
gen von "Bio-Treibstoff" (862/J-BR/92) 

der Bundesräte K 0 n e c n y und Genossen an 
den Bundesminister für Land- und Forstwirt­
schaft betreffend d ie Umwelt-Auswirkungen 
von "Bio-Treibstoff'" (863/J-BR/92) 

der Bundesräte K 0 n e  c n y und Genossen an 
den Bundesminister für Finanzen betreffend 
d ie Umwelt-Auswirkungen von "Bio-Treib­
stoff" (864/J-BR/92) 

der Bundesräte C r e p a z und Genossen an 
den Bundesminister für Inneres betreffend 
rechtsradikale Aktivitäten in Tirol (865/J­
BR/92) 

der Bundesräte M e  i e r  und Genossen an den 
Bundeskanzler bezüglich eines in Diskussion 
stehenden Privatradiogesetzes (866/J-BR/92) 

der Bundesräte W o l l  e r und Genossen an 
den Bundesminister für wirtschaftliche Ange­
legenheiten betreffend Garagen in  Bundes­
amtsgebäuden (867/J-BR/92) 
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genheiten auf die Anfrage der Bundesräte 
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854/J-BR/92) 
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Beginn der Sitzung: 13 Uhr 2 Minuten 
Präsident Dietmar Wedenig: Ich e r  ö f f n e  

die 554. Sitzung des Bundesrates. 

Das Amtliche Protokoll der 553. S itzung des 
Bundesrates vom 2 1 .  Mai 1 992 ist aufgelegen, un­
beanstandet geblieben und gilt daher als geneh­
migt. 

K r a n k gemeldet hat sich das M itgl ied des 
Bundesrates Erich Farthofer. 

E n t s c h u I d i g t haben sich d ie Mitglieder 
des Bundesrates Alfred Gerstl, Dr. Vincenz 
L iechtenstein. Karl Litschauer, Therese Lukasser, 
Stefan Prähauser, Dr. Susanne Riess, Karl Wöl­
lert, Dr. Michael Rockenschaub und Andreas 
Mölzer. 

Ich begrüße herzl ich den im Hause erschiene­
nen Herrn Landeshauptmann von Tirol Dr. Partl. 
(Allgemeiner Beifall.) 

Einlauf und Zuweisungen 

Präsident: Eingelangt sind Schreiben des Bun­
deskanzleramtes betreffend Ministervertretun­
gen. 

Ich ersuche die Frau Schriftführerin um Verle­
sung dieser Schreiben. 

Schriftführerin Helga Markowitsch: 

"An den 

Präsidenten des Bundesrates 

Parlament 

1 0 1 7  Wien 

Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1992, Zl. 1006-15/9, folgende Entsch l ießung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini­
sters für Gesundheit, Sport und Konsumenten­
schutz Dr. M ichael Ausserwinkler am 1 1 . Juni 
den Bundesminister für auswärtige Angelegen­
heiten Dr. Alois Mock, am 12. Juni  den Bundes­
minister für Justiz Dr. Nikolaus M ichalek und in­
nerhalb des Zeitraumes vom 2 1 .  bis 23. Juni 1 992 
den Bundesminister für öffentliche Wirtschaft 
und Verkehr Mag. Viktor Klima mit der Vertre­
tung." 

Das zweite Schreiben :  

" Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1 992, Zl. 1 006/- 1 6/8, folgende Entsch ließung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bu ndeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung der Bundesmini­
sterin für Frauenangelegenheiten Johann a  Doh­
nal am 12. Juni den Bundesmin ister für Arbeit 
und Soziales Josef Hesoun und am 1 3. und 
14. Juni 1992 den Bundesminister für Gesund­
heit, Sport und Konsumentenschutz Dr. Michael 
Ausserwinkler mit der Vertretung. " 

Das nächste Schreiben: 

"Der Herr Bundespräsident hat am 26.  Mai 
1 992, Zl. 1006-06/26, folgende Entschl ießung ge­
faßt: 

Auf Vorsch lag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini­
sters für Finanzen Dkfm. Ferdinand Lac ina in­
nerhalb des Zeitraumes vom 12. b is 1 4. Jun i  den 
Staatssekretär im Bundesministerium für F inan­
zen Dr. Johannes Ditz mit der Vertretung." 

" Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1 992, Zl. 1 006- 1 3/5 , folgende Entschließung ge­
faßt: 

Auf Vorsch lag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini­
sters für öffentliche Wirtschaft und Verkehr Mag. 
Viktor Klima am 1 1 . und 1 2 . Juni 1 992 den Bun­
desminister für Födera lismus und Verwaltu ngsre­
form Jürgen Weiss und innerhalb des Zeitraumes 
vom 1 7 . bis 20. Juni 1 992 den Bundesminister für 
Gesundheit, Sport und Konsumentenschutz Dr. 
M ichael Ausserwinkler mit der Vertretung." 

"Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1 992, Zl. 1006-07/30, folgende Entschließung ge­
faßt: 

Auf Vorsch lag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini­
sters für Inneres Dr. Franz Löschnak am 1 1 . und 
1 2. Juni den Bundesminister für wirtschaftl iche 
Angelegenheiten Dr. Wolfgang Schüssel und am 
1 3. Juni 1992 den Bundesminister für öffentl iche 
Wirtschaft und Verkehr Mag. Viktor Klima mit 
der Vertretung." 

"Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1 992, Zl .  1 006-05/ 1 1 ,  folgende Entschl ießung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini­
sters für Arbeit und Soziales Josef Hesoun i nner­
halb des Zeitraumes vom 9. bis 12. Juni 1 992 die 
Bundesministerin für Frauenangelegenheiten 10-
hanna Dohnal mit der Vertretung." 
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Schriftführerin Helga Markowitsch 

" Der  Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1 992, Zl .  1 006-03/33, folgende Entschl ießung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für d ie Dauer der Verhinderung des Bundesmin i­
sters für auswärtige Angelegenheiten Dr. Alois 
Mock am 6. und 1 0. Juni den Bundesmin ister für 
Inneres Dr. Franz Löschnak, am 1 2 .  Juni den 
Bundesminister für Land- und Forstwirtschaft 
Dipl .-Ing. Dr. Franz Fischler und am 1 9. sowie 
am 26.  Juni 1 992 den Bundesminister für Landes­
verteidigung Dr. Werner Fasslabend mit der Ver­
tretung." 

"Der Herr Bundespräsident hat am 26 . Mai 
1 992, Z1. 1 006- 1 1/9, folgende Entschl ießung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung der Bundesmini­
sterin für U mwelt, Jugend und Familie Dkfm. 
Ruth Feldgri l l-Zankel innerhalb des Zeitraumes 
vom 3. bis 1 1 . Juni 1 992 den Bundesminister für 
Land- und Forstwirtschaft Dipl.-Ing. Dr. Franz 
Fischler mit der Vertretung." 

"Der Herr Bundespräsident hat am 26. Mai 
1992, ZI .  1006-08/ 14 , folgende Entschließung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmin i­
sters für Justiz Dr.  Nikolaus M ichalek innerhalb 
des Zeitraumes vom 8. bis 1 1 . Juni 1 992 den Bu n­
desminister für Landesverteidigung Dr. Werner 
Fasslabend mit der Vertretung ."  

"Der Herr Bundespräsident hat am 20. Mai 
1 992, Zl. 1 006- 1 2/25, folgende Entschlie ßung ge­
faßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmin i­
sters für Unterricht und Kunst Dr. Rudolf Schol­
ten innerhalb der Zeiträume vom 2 1 .  bis 24. Mai 
den Bundesminister für Inneres Dr. Franz Lösch­
nak, vom 27. Mai bis 1 .  Juni den Bundesminister 
für Gesundheit, Sport und Konsumentenschutz 
Dr. Michael Ausserwinkler sowie am 12. und 
1 3 . Juni 1 992 den Bundesminister für Landesver­
teidigung Dr. Werner Fasslabend mit der Vertre­
tung. 

Hievon beehre ich mich mit dem Ersuchen um 
gefäll ige Kenntnisnahme Mitteilung zu machen. 

Für den Bundeskanzler 

Dr. Wiesmüller 

Ministerialrat" 

Präsident: Danke der Frau Schriftführerin. 

Eingelangt sind drei Anfragebeantwortungen, 
die den Anfragestel lern übermittelt werden.  

Die Anfragebeantwortungen wurden vervielfäl­
tigt und auch an al le übrigen Mitgl ieder des Bun­
desrates verte ilt. 

Eingelangt ist weiters ein Beschluß des Natio­
nalrates vom 4. J uni 1 992 betreffend ein Bundes­
gesetz über die untentgeltl iche Übereign ung von 
beweglichem Bundesvermögen.  

Wie in den Erläuterungen der Regierungsvorla­
ge hiezu ausgeführt wird, unterl iegt dieser Be­
schluß nach Art. 42 Abs. 5 B-VG nicht dem Ein­
spruchsrecht des Bundesr�tes. 

Eine weitere geschäftsordn ungsmäßige Be­
handlung des vorliegenden Besch lusses durch den 
Bundesrat ist daher n icht vorgesehen. 

Eingelangt sind jene Beschlüsse des Nationalra­
tes, die Gegenstand der heutigen Tagesordnung 
sind. 

Ich habe diese Beschlüsse den in Betracht kom­
menden Ausschüssen zur Vorberatung zugewie­
sen .  Die Ausschüsse haben ihre Vorberatungen 
abgeschlossen und sch riftl iche Ausschußberichte 
erstattet. 

I m  H inblick darauf sowie mit Rücksicht auf ei­
nen mir zugekommenn Vorschlag, von der 
24stündigen Aufliegefrist Abstand zu neh men,  
habe ich all diese Vorlagen sowie die vorgesehene 
Erk lärung des Bundesministers für auswärtige 
Angelegenheiten zur Streitbe i legungserklärung 
betreffend Südtirol auf die Tagesordnung der 
heutigen Sitzung gestel lt. 

Hinsichtlich dieser Erklärung l iegt ein Verlan­
gen im Sinne des § 37  Abs. 5 Geschäftsordnung 
auf Durchführung einer Debatte vor. 

Ferner verweise ich darauf, daß einvernehm­
lich die Sitzung nach Erled igung des ersten Ta­
gesordnungspunktes betreffend Erklärung des 
Bundesministers für auswärtige Angelegenheiten 
u n t  e r b  r 0 c h e  n und am Freitag, dem 1 2 . Ju­
ni 1 992, 9 Uhr  w i e  d e r  a u f g e n  0 m m e n 
wird. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die mit der Abstandnahme von der 24stündigen 
Aufliegefrist der Ausschußberichte einverstanden 
sind, um ein Handzeic hen. - Dies ist S t i m ­
m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Vorsch lag ist mit der nach § 44 Abs. 3 der 
Geschäftsordnung erforderlichen Zweidrittel­
mehrheit angenommen. 

Wird zur Tagesordnung das Wort gewünscht? 
- Dies ist nicht der Fall. 
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Präsident 

Behandlung der Tagesordnung 

Präsident:  Aufgrund eines mir zugekommenen 
Vorschlages beabsichtige ich ,  die Debatte über d ie 
Punkte 2 u nd 3, 1 1  b is 1 3, sowie 1 7  und 18  der 
Tagesordnung unter e inem abzuführen. 

Die Punkte 2 und 3 sind Beschlüsse des Natio­
nal rates vom 3. Juni 1992 betreffend Änderung 
des Famil ienlastenausgleichsgesetzes 1967 und 
e in Familienbesteuerungsgesetz 1 992. 

Die Punkte 1 1  bis 13 sind Beschlüsse des Natio­
nalrates vom 4. Juni 1992 betreffend ein Studien­
förderungsgesetz 1 992, eine Änderu.!1g des Hoch­
sch ul-Taxengesetzes 1 972 und eine Anderung des 
Allgemeinen Hochsch u l-S tudiengesetzes. 

Die Punkte 1 7  und 1 8  sind Besch lüsse des Na­
tionalrates vom 4. Juni  1992 betreffend Änderun­
gen von Gesetzen, d ie das Dienst- und Besol­
dungsrecht öffentlich Bed iensteter betreffen, so­
wie das B undes-Personalvertretungsgesetz, das 
Einkommensteuergesetz 1 988, das Karenzur­
laubsgesetz, das Mutterschutzgesetz und das El­
tern -Karenzu rlaubsgesetz. 

Erhebt sich gegen d ie Zusammenziehung der 
Debatte e in  Einwand? - Dies ist nicht der Fall .  
Wir werden daher in d iesem S inne vorgehen. 

1. Punkt: Erklärung des Bundesministers für 
auswärtige Angelegenheiten zur Streitbeile­
gungserklärung betreffend Südtirol 

Präsident: Wir gehen nunmehr in die Tages­
ordnung e in  und gelangen zum 1 .  Punkt: Erklä­
rung des Bu ndesmi nisters fü r auswärtige Angele­
genheiten zur  Streitbeilegungserklärung betref­
fend Südtiro l .  

Ich  bitte Herrn Bundesminister Dr .  Mock um 
seine Erklärung. 

13.14 
Bundesminister für auswärtige Angelegenhei­

ten Dr. Alois Mock: Herr Präsident! Hoher Bun­
desrat! Die Medien konfrontieren uns Tag für 
Tag mit aufrüttelnden Berichten ,  in denen vom 
blutigen Kampf zwischen Angehörigen verschie­
dener Volksgruppen  die Rede ist. Intoleranz und 
National itätenhaß scheinen fast unbesiegbar zu 
sein .  

Inmitten a l l  dieser tragischen Entwickl ungen 
kann Österreich in d iesen Tagen - gemeinsam 
mit Ital ien - in der Südtirol-Frage einen sehr  be­
achtlichen Kontrapunkt setzen :  In diesem Falle 
ist es gel ungen, einen Streit - der inzwischen 
schon über drei Jahrzehnte vor den Vereinten 
Nationen anhängig ist - so zu lösen, daß nun­
mehr an die Abgabe einer offiziel len Streitbei le­
gungserklärung gedacht werden kann .  

Es  ist gelungen,  ein umfassendes Autonomie­
paket von 137  Einzelrnaßnahmen durchzufüh­
ren, die insgesamt imstande sind, den ethnischen, 
ku lturellen, wirtschaftlichen und sozialen Fortbe­
stand der deutschsprach igen und ladin ischspra­
chigen Volksgruppe in Südtirol zu sichern. 

Diese Vereinbarungen haben eine internationa­
le Absicherung erhalten, die über das h inausgeht, 
was man sich erwarten konnte, als das Südtirol­
Paket im Jahre 1 969 mit Italien abgeschlossen 
wurde. Vor allem aber haben die erzielten Ergeb­
nisse - und dies scheint mir  das al lerwichtigste 
zu sein - auch die Zustimmung der unmittelbar 
Betroffenen, nämlich der Südtiroler selbst, gefun­
den .  Deren Mehrheitsvertretung, die Südtiroler 
Volkspartei ,  ist in ihrer Landesversamml ung vom 
30. Mai 1 992 mit der überwältigenden Mehrheit 
von über 82 Prozent in geheimer Abstimmung zu 
dem Schluß gekommen, daß die grundsätzlichen 
Voraussetzungen zur Stre itbei legung gegeben 
sind. 

Österreich und Italien konnten ein Zeichen set­
zen, ein Zeichen dafür,  wie e in National itäten­
konfl ikt i n  einem neuen europäischen Geist ge­
löst werden kann, ein Zeichen für eine neuartige 
Kultur des internationalen Zusammenlebens. 

Von der gro ßen österreichischen Dichterin In­
geborg Bachmann stammt der Ausspruch, daß die 
Geschichte ständig lehre, aber keine Schüler fän­
de. - Ich glaube, daß Italien und Österreich die­
ses pessimistische Wort im Falle des Südtirol­
Konfl ikts widerlegt haben. 

Ich habe es bereits gesagt: Das Südtirol-Paket 
ist durchgeführt. In formaler H insicht sind d ie 
1 37  Paketmaßnahmen real isiert; mit e inigen Aus­
nahmen sind sie auch in der Substanz entspre­
chend umgesetzt worden. Jenen Fällen, in denen 
Mindererfül lung vor liegt, stehen allerd ings Berei­
che gegenüber ,  in denen die Zugeständnisse Ita­
l iens über das im Autonomiepaket festgelegte 
Maß hinausgehen :  sei es durch Gewährung zu­
sätzlicher Kompetenzen, sei es durch verbesserte 
Regelungen für den Sprachgebrauch, sei es auf 
dem Gebiete der Finanzausstattung. 

Die Realitäten ,  d ie das Südtirol-Paket geschaf­
fen hat, sprechen für sich. M it seinen etwas über 
400 000 Einwohnern verfügt Südtirol heute über 
ein Landesbudget von jährlich rund 40 Mi l l iarden 
Sch i lling. Schon das erste Jahr  des neuen Finanz­
regimes aufgrund des Pakets brachte Südtirol 
eine zusätzl iche Dotierung von 5 Mi l l iarden 
Schi l ling. Dem standen Mehraufgaben mit einem 
Aufwand von lediglich 600 Mi l l ionen Schi l l ing 
gegenüber. 

Man könnte noch viele Beispiele anführen. Be­
tonen möchte ich aber extra noch ,  daß die Ausbil­
dung der Südtiroler Jugend in ihrer Mutterspra-

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 7 von 120

www.parlament.gv.at



26300 B u ndesrat - 554. S i tz u ng - lO. J u n i  1 992 

Bundesminister für auswärtige Angelegenheiten Dr. Alois Mock 

che voll garantiert ist. Die Südtiroler haben den 
Zugang zur Hochschulausbildung in Österreich 
zugesichert erhalten. D ie volle Gleichberechti­
gung der deutschen Sprache ist erreicht. 

In Südtirol unterl iegen 25 000 öffentliche Stel­
len der Garantie des ethnischen Proporzes. Von 
2 600 Neuaufnahmen der letzten Jahre entfielen 
2 000 auf Deutsch- und Ladinischsprachige. Zwi­
schen 198 1  und 199 1  ist der Antei l der österrei­
chischen Volksgruppe an der Gesamtbevölkerung 
gestiegen. 

Angesichts dieser Fraktion te ile ich das nüch­
terne Urtei l ,  das d ie Landesversammlung der 
Südtiroler Volkspartei am 30. Mai 1 992 in gehei­
mer Abstimmung gefällt hat, wo es in der Ent­
sc hließung heißt: " Nach menschl ichem Ermessen 
schaffen das Autonomiepaket und das Autono­
miestatut e ine konkrete Grundlage für das Über­
leben der deutschsp rachigen und der ladinisch­
sprachigen Volksgru ppe in ihrer angestammten 
Heimat." 

Meine Damen und Herren! Ebenso entschei­
dend wie der Inhalt des Pakets war aber auch des­
sen internationale Absicherung. Der namhafte 
Völkerrechtslehrer P rof. Dr. Franz Matscher ge­
langt in seiner Studie zum Schluß - ich zitiere 
- ,  "daß eine grundsätzliche Einklagbarkeit von 
Paketmaßnahmen heute mit gutem Gewissen be­
jaht" werden kann und daß die F rage nach einer 
internationalen Verankerung des Autonomiepa­
kets gleichfal ls zu bejahen ist. 

Diesem Urtei l  liegt insbesondere auch die -
auch diesem Hohen Haus bekannte - Note der 
ital ien ischen Regierung vom 22. April 1 992 über 
die Durchführung des Südtirol -Pakets zugrunde. 
Eine solche Notifizierung der einzelnen Akte der 
Durchführung des Autonomiepakets an Öster­
reich war im Operationskalender nicht vorgese­
hen. Alle in der Umstand , daß uns Italien jetzt 
e ine solche Note übermittelt hat, sichert d ie völ­
kerrechtliche Bind ungswirkung des Operations­
kalenders. 

D ies gilt umso mehr, als am 30. Jänner 1 992 
der italienische Ministerpräsident Andreotti im 
römischen Parlament erklärt hat. daß Autono­
miemaßnahmen nur  i m  E invernehmen mit den 
Volksgruppen geändert werden können .  Diese 
Zusicherung, die eine politische Zusicherung war, 
findet sich nun in der Note vom 22. April , die 
Österreich übergeben wurde und dadurch  auch 
völ kerrechtlich verankert worden ist. 

D iese ital ienische Note sichert auch e inen kla­
ren Zusammenhang zwischen dem Parise r  Ab­
kommen von 1 946 und den Paketmaßnahmen 
zum Schutz der deutschsprachigen Minderheit. 

Sch l ie ß lich bezieht sich diese Note auch auf 
den M inderheitenschutz im Rahmen der KSZE 
und hält fest, daß dessen Überprüfungsmechanis­
mus auf Südtiro l anwendbar ist. 

Es war e ine ausdrückliche Forder ung der Lan­
�.esversam mlung der Südtiroler Volkspartei ,  daß 
Osterreichs Schluß- und Streitbei legungserklä­
rung gegenüber Rom ausdrücklich auf diese Note 
vom 22. April 1 992 verweist. Ich kann dem Bun­
desrat bestätigen ,  daß wir auch dieser Aufforde­
rung unserer Südtiroler Freunde Rechnung tra­
gen können - d ies trotz des Umstandes, daß der 
ursprü ngliche Wortlaut der beiden Erklärungen 
an sich schon 1 969 zwischen Österreich und Ita­
l ien verbindlich festgelegt worden war. 

Nach den letzten Gesprächen, an denen die 
Südtiroler Seite maßgeblich beteiligt war, besteht 
auch m it Italien E invernehmen darüber, daß die 
von Österreich abzugebende Erklärung einen sol­
chen H inweis enthalten wird . 

Hoher B undesrat! Ein Thema, das im  Südtirol­
Kontext immer wieder erörtert wurde und auch 
in den Letzten Wochen für manch öffentl iche D is­
kussion gesorgt hat. ist die sogenannte Ausrich­
tungs- und Koordinierungsbefugnis des ital ieni­
schen Zentralstaates, auch unter dem Kürzel 
"AKB" bekannt. 

Unter "AKB" versteht man das Recht des ita­
lienischen Staates, in autonome Kompetenzen 
seiner P rovinzen einzugreifen, wenn nationale In­
teressen berü hrt sind. 

Es liegt auf der Hand, daß man in  Südtirol Be­
fürchtungen gehegt hat, dieses Instrument könnte 
von Ital ien in Zuk unft verstärkt e ingesetzt wer­
den, um die Autonomieregeln auszuhöhlen. -
Ich bin bereit, i m  Zuge der Debatte auf d iesen 
sehr komplexen F ragenkreis in e iner weiteren 
Wortmeldung einzugehen, möchte aber vorweg 
nur festhalten,  daß nach Verhandlungen von Alt­
Landeshauptmann Magnago und Obmann Riz 
d iese Möglichkeiten der AKB-Regelung substan­
tiell red uziert worden sind . 

Ich möchte auch hier erk lären, daß wir gegen 
eine I nanspruchnahme dieses Instru ments in je­
nen Kompetenzbereichen ,  die SüdtiroL durch das 
Autonomiestatut von 1948 und das Paket erhal­
ten hat, mit  allem Nachdruck auftreten würden .  

Meine Damen und Herren! Angesichts eines 
solch h istorischen Vorgangs, wie ihn die Streitbei ­
legung im  Südtirolkonfl ikt zweifellos darstellt, ist 
es eine F rage der Korrektheit, Persönlichkeiten 
zu dan ken ,  deren Wirken es möglich gemacht hat, 
einen so bedeutenden Weg zurückzulegen. 

Ich möchte h ier  vor allem Altlandeshauptmann 
Dr. Si lvius Magnago erwähnen, der zur Erhaltung 
der Einheit unter den Südtirolern, zur  Behaup-
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tung Südtirols und zur Wahrung der Bande zwi­
schen Südtirol und dem österreich ischen Vater­
land wohl  mehr geleistet hat als irgend jemand 
sonst, der an dieser Lösung mitgearbeitet hat. 

Ich möchte auch besonders den Obmann der 
SVP Senator Prof. Roland Riz und Landeshaupt­
mann Luis Durnwalder erwähnen. Aus den Rei­
hen der österreichischen Politik nenne ich Leo­
pold Figl und Dr. Kar! Gruber, d ie bereits 1 945 
mutig für Südtirol e ingetreten sind . Wenn wir das 
sogenannte Gruber-De-Gasperi-Abkommen 
nicht hätten ,  gäbe es keine Rechtsgrundlage für 
d ie Schutzmacht Österreich. Ich glaube, daß man 
das sehr deutlich unterstreichen muß ,  und das sei 
gleichzeitig eine Warnung vor einer sehr raschen 
Beurtei lung bestimmter pol itischer Entscheidun­
gen ,  wenn man weiß ,  wie sehr Dr. Karl Gruber, 
der erste Außenmin ister der Zweiten Republi k ,  
für dieses Gruber-De-Gasperi-Abkommen k riti­
siert wurde. 

Ich möchte weiters erinnern an Dr. Buno 
Kreisky, der als Au ßenmin ister mit e inem beacht­
lichen Risiko und Wagnis d ie Südtirol-Frage vor 
die Vereinten Nationen gebracht hat, wonach es 
dann zu zwei Resolutionen kam, die eine wertvol­
le Argumentationshilfe bei allen Verhandlungen 
gewesen sind. 

Ich erinnere an Außenminister Dr .  Luijo Ton­
eie, der die Südtirol-Verhandlungen wieder be­
gonnen hat, an unseren derzeitigen Bundespräsi­
denten Dr. Kurt Waldheim,  der sie mit großem 
persönl ichen Einsatz fortführte und 1 969, unter­
stützt von Bundeskanzler Dr. Josef Klaus, zum 
Abschluß gebracht hat. 

Die Unterstützung des Landes Tirol und der 
Tiroler Bürger und seiner Landeshauptleute wa­
ren ein entscheidender Faktor. Ich darf hier nur 
respektvoll den Namen des früheren Landes­
hauptmannes Eduard Wallnöfer und seinen 
Nachfolger im Amt, Landeshauptmann Dr. Alois 
Part!, erwähnen, und ich freue mich sehr ,  daß er 
heute hier bei uns ist. (Beifall bei ÖVP und SPÖ.) 

An dieser Stelle möchte ich aber auch jenen 
Männern danken, die sich auf der italienischen 
Seite um Südtirol verdient gemacht haben: G iulio 
Andreotti , der Ministerpräsident, der sich schon 
als Außen minister sehr dafür engagiert hat . Au­
ßenminister Gianni  De Michelis, der die europäi­
sche Tragweite immer wieder und zu recht her­
vorgehoben hat, und der Vorsitzende des Au ßen­
politischen Ausschusses, Flaminio P iccoli .  

Meine Damen und Herren!  Ich glaube, wir ha­
ben einigen Grund, uns über diese Entwickl ung 
z u  freuen, müssen uns jedoch dessen bewußt sein ,  
daß es weiterzuarbeiten gilt, und zwar im Interes­
se Südtirols, im Interesse der österreichisch-ital ie-

nischen Beziehungen u nd im Bewußtsein unserer 
europäischen Verantwortung. 

In  Österreichs Verhältnis zu Südtirol darf das 
Autonomiepaket jedenfalls keinen Schlußpunkt 
darstellen: Österreich bleibt Schutzmacht Südti­
rols, dessen Selbstbestimmungsrecht allerdings 
unverzichtbar ist. 

Was schließl ich die europäische Ebene anbe­
langt, so so llten wir alles versuchen, um dem Süd­
tirol-Paket eine Sc hrittmacherfunktion be i der 
Schaffung von völkerrechtlichen Rahmenbedin­
gungen für das Leben der Volksgruppen in Euro­
pa zu geben.  

Ein Umstand sollte u ns nämlich durchaus be­
wu ßt sein: Die im Südtirol-Paket enthaltenen Re­
gelungen für den Sprachengebrauch und den eth­
nischen Proporz gehen weit über jene Standards 
hinaus, welche ansonsten auf internationaler Ebe­
ne im Rahmen des Minderheiten- und Volksgrup­
penschutzes vereinbart werden konnten. 

Österreich will sich jedenfalls, motiviert durch 
den Abschluß d ieses Konfl ikts, dafür einsetzen, 
daß der Schutz der Vol ksgruppen und Minderhei­
ten auch auf europäischer Ebene entscheidend 
verbessert wird . 

Wir haben im November 199 1  im Europarat 
einen Vorschlag für ein Zusatzprotokoll zur Eu­
ropäischen Menschenrechtskonvention über den 
Schutz von Minderhei ten eingebracht. Dieser 
Vorschlag bezweckt eine Definierung der wesent­
lichsten Minderheitenrechte als Menschenrechte. 
Zugleich soll der Schutz dieser Rechte an den 
Schutzmechanismus der Europäischen Men­
schenrechtskonvention geknüpft werden. Wir un­
terstützen im Europarat eine Beschlußfassung 
über eine Europäische Charta für Regional- und 
Minderheitensprachen,  ebenso das Projekt einer 
Europäischen Konvention zum Schutz von Min­
derheiten, wie sie von einer Arbeitsgruppe unter 
Vorsitz von Prof. Matscher erarbe itet worden ist. 

Meine Damen und Herren! Ich messe diesen 
Arbe iten im Rahmen des Europarates angesichts 
der wiederaufgeflammten Konfl ikte zwischen Na­
tionalitäten, Minderheiten und Mehrheiten ein 
ganz besonderes Gewicht zu. Und ich glaube, daß 
die Frage des Schutzes der Volksgruppen im heu­
tigen Europa ein Gewicht hat wie die Frage der 
politischen Demokratisierung im vergangenen 
Jahrhundert, als es jahrzehntelang gedauert hat, 
bis die politische Demok ratie real isiert wurde, wo 
es Rückschläge und Konflikte gegeben hat. Ich 
glaube, ähnliche Bedeutung kommt dieser Frage 
zu. 

Es ist keineswegs so, daß nur i n  dem d urch die 
Wende aufgewühlten Bereich von Mitteleuropa 
und Osteuropa der Volksgruppenschutz eine so 
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große Bedeutung hätte: Wir stel len bei den Kon­
ferenzen fest, daß sich auch Länder mit einer sehr 
zentral istischen Staatstradition sehr bremsend 
einschalten in  d ie internationale Diskussion über 
den erweiterten Schutz von Volksgruppen. Sie 
können Aussagen von Repräsentanten alter De­
mokratien hören, die meinen, das Problem sei 
doch eigentlich am humansten durch eine evolu­
tionäre Assimilierung zu lösen. 

Meine Damen u nd Herren! Ich glaube, daß es 
in Österreich zu heftigsten Diskussionen führen 
würde, würde irgend jemand so e inen Ausspruch 
machen .  - Also diesbezüglich liegt noch eine 
lange und zähe Arbeit vor uns. - Dies umso 
mehr, wei l  ein vere intes Europa nicht einen gro­
ßen Einheitsbrei bringen soll oder kann,  sondern 
weil ich glaube, daß es ein einheitl iches und eini­
ges Europa nur in der Vielfalt geben kann,  und 
dabei haben Volksgruppen und Minderheiten 
ganz besonderes Gewicht; das gilt auch für die 
österre ich ische Volksgruppe in Südtirol. 

Im Rahmen der Europäischen Integration soll­
ten sich spätestens m it dem österreichischen EG­
Beitritt Chancen für die Schaffung einer Europa­
region Tirol zeigen .  Hier kann es völlig neue 
Möglichkeiten für d ie kulturelle, landwirtschaftli­
che und soziale Zusammenarbeit zwischen den 
beiden Tirols geben .  Es bietet sich ein neuer, 
hoffnungsvoller Weg zur Tiroler Landeseinhe it, 
und es kann schließl ich auch dem Föderalismus 
eine zusätzl iche, interregionale Dimension eröff­
net werden .  

Wir können heute noch nicht sagen ,  i n  wel­
chem Tempo und ob sich ohne Rückschläge d iese 
Perspektiven verwirklichen werden lassen. - Un­
seren Südtiroler  Landsleuten gegenüber möchte 
ich jedenfalls die Zusicherung erneuern, die ich 
erst vor wenigen Tagen im Nationalrat gemacht 
habe: Was immer kommen mag, für d ie Anliegen 
Südtirols werden wir uns stets einsetzen: mit un­
serem Verstand und mit unserem Herzen. (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ.) 1 3.32 

Präsident: Ich danke Herrn Bundesmin ister 
Dr. Mock für diese Erklärung. 

Wir gehen nun in  die Debatte ein .  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Landes­
hauptmann Dr. Alois Partl .  Ich erteile ihm dieses. 

13.32 

Landeshauptmann von Tirol Dr .  Alois Partl: 
Herr Präsident! Hohes Präsidium! Hoher Bundes­
rat! Herr Bundesminister! Seit es das Rederecht 
der Landeshauptleute hier im Bundesrat gibt, war 
ich noch nie so froh ,  hier sprechen zu können, 
wie jetzt bei  der Behandlung dieses Themas. (Bei­
fall bei der Ö VP.) 

Ich danke Ihnen, verehrter Herr Präsident, daß 
Sie m ir das Wort erte i lt haben. Sie, meine sehr 
verehrten Damen und Herren des Hohen Hauses, 
werden verstehen, daß, wenn ein Tiroler über 
Südtirol redet, Verstand u n d  Herz involviert 
sind. 

Seit Jahrzeh nten ist bei jeder Sitzung der Tiro­
ler Landesregierung Tagesordnungspunkt 1 Süd­
tirot. Das hat einmal  einen symbolischen Wert, 
weil wir zu Beginn jeder Sitzung an die ganze 
Heimat denken, an unser ganzes Land , so wie es 
uns die Landesordnung auch auferlegt, und wie 
wir es selber h ineingeschrieben haben: d ie geistige 
und k ulturel le Einheit des ganzen Landes. Dar­
über h inaus ist das nicht nur  ein Bekenntnis, son­
dern bei jeder Sitzung auch eine kurze Informa­
tion über das Geschehen in unserem südlichen 
Landesteil .  

Vergangene Woche haben wir bei einer Son­
dersitzung der Tiroler Landesregierung nur einen 
Punkt auf der Tagesordnung gehabt, aber einen 
gewichtigen: den historischen Abschluß des Süd­
tirol-Paketes, Verwirklichung und Absicherung 
der Autonomie. 

Gerne möchte ich heute einige Worte dazu vor 
d iesem Hohen Haus sagen. So wie Bundesmini­
ster Mock es bezeichnet hat, betrachten auch wir 
in Tirol die Autonomie, dieses Paket mit den 
137 Maßnahmen als e in  E lement des Pariser Ver­
trages und als einen Ausfluß der Resolutionen der 
Vereinten Nationen von 1 960 und 1 96 1 .  

Ich bin dir ,  lieber Außen minister, außerordent­
lich dankbar dafür, daß du d ich - besonders 
auch in der letzten Zeit - so engagiert dafür hast, 
wie du das ja all die Jahre hindurch gemacht hast. 

Im Jahre 1 969 haben sich Bundesrat und Natio­
nalrat zur Entschl ießung der Landesversamm­
lung der Südtiroler Volkspartei bekannt. Damals 
hat die Landesversammlung in Südtirol das Paket 
mit knapp 52 Prozent angenom men und hat d ie­
sem zugestimmt. Wenn jetzt die Landesversamm­
lung vor rund 1 0  Tagen dem mit fast 83 Prozent 
zugestimmt hat, so ist das ein Zeugnis, ein Beweis 
dafür, daß man auf dem r ichtigen  Weg ist . 

Es wäre oberflächlich geurtei lt, wollten wir bei 
diesem heutigen historischen Anlaß  nicht doch 
der ganzen Geschichte S üdtirols gedenken . Der 
1 0. September 1 9 1 9  ist ein dunkles Datum in  der 
Tiroler und in  der österreich ischen Geschichte, 
weil damals im Friedensvertrag von St. Germain 
beschlossen wurde, das Land Tiro l  bis zum Bren­
ner zu  Italien zu sch lagen. Der historischen 
Wahrheit wegen muß man auch in Erinnerung 
rufen, daß es bereits vor Kriegseintritt Italiens im 
Jahre 1 9 1 5, und zwar einige Monate vorher, ei­
nen Geheimvertrag in London gegeben hat,  in 
dem Frankreich und England den Italienern Tirol 
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bis zum Brenner versprochen haben, wenn es ge­
gen seinen Verbündeten i n  den Krieg zieht. 

Ich halte es für notwendig, das heute zu sagen,  
denn bei  d iesem Krieg sind nicht .:ven iger als 
40 000 Tiroler und sehr, sehr viele Osterreicher 
aus allen Bundesländern gefallen. Mit Ehrfurcht 
verneigen wir uns und verneige ich mich vor die­
sen Menschen. - Das heute zu sagen,  ist mir e in 
besonderes Anliegen. 

Am 4. September 1 9 1 9  hat die Tiroler Landes­
regierung festgestel lt: D ieser "Friede" ist kein 
F riede , sondern ein Diktat. Damals hat d ie Provi­
sorische Landesversammlung, hat der verfas­
sungsgebende Landtag einen Verwahrungsbe­
schluß gegen dieses Diktat gefaßt - ich zitiere - :  
"Vor Gott und der Welt bekundet der Tiroler 
Landtag, daß er nicht rasten und ruhen wird,  bis 
d iese Schändung der Freiheit des Landes wieder­
gutgemacht wird ."  

Verzeihen Sie. wenn  ich das heute h ier  sage, 
aber das ist eben ein Tei l  unserer Geschichte und 
deshalb sage ich das hier ganz bewußt. Die Sieger­
mächte haben - wie immer - die Geschichte 
geschrieben: Es blieb bei der Abtrennu ng. Im No­
vember 1 920 hat der Tiroler Landtag eine Trau­
ersitzung abgehalten und hat die Abgeordneten 
aus Südtirol und aus Welsch-Tirol verabschiedet. 

Die tiefste Demütigung hat d ie Bevöl kerung 
S üdtirols erfahren in der faschistischen Italieni­
sierungspol itik, wo al l  das ausgelöscht werden 
so l lte, was an unsere Muttersprache, an unsere 
Kultur und an unsere Lebensart erinnert. D ie 
tiefste Demütigung war dann auch das Abkom­
men zwischen Hitler u nd Musso l in i  1939, als die 
S üdtiroler vor die Wahl  gestellt wurden, entweder 
im Land zu bleiben oder sich vol l  zu italianisie­
ren,  auch der Muttersprache abzuschwören - es 
war ja ohnedies in den Schulen längst verboten,  
deutsch zu sprechen, sogar zu Hause durfte man 
das nicht - oder sic h für deutsche Staatsbürger­
schaft zu entscheiden und auszuwandern. 

Von den 246 000 Optionsberechtigten der da­
maligen Zeit haben sich 2 1 1  000 zu ihrer  Mutter­
sprache und zu ihrer  Kultur bekannt und haben 
mit der Auswanderung begonnen. Der Krieg hat 
dann, nachdem 75 000 in ein ungewisses Schick­
sal ausgewandert waren ,  dieser Bewegung ein 
E nde gesetzt, und nach dem Kriege begann eine 
tei lweise Rückwanderung. 

Nach dem Kriege haben dann 1 60 000 Südtiro­
lerinnen und Südtiroler unterschrieben und 
Österreich ersucht, bei den Siegermächten eine 
Korrektur dieser Grenze zu erreichen. Eine 
Volksabstimmung in Südtirol wurde a l lerdings 
von den Siegermächten nicht zugelassen ,  aber es 
war möglich , wie der Herr Bundesminister gesagt 
hat, am Rande der Friedenskonferenz für Italien 

in Paris d ieses Abkommen zwischen Österreich 
und Ital ien zustande zu bringen, das erst heute in 
seinem wahren Wert erkannt wird,  wei l  es das 
Fundament, die Basis für die Autonomie, für das 
Paket und für a l l  diese Maßnahmen ist. 

Im Jahre 1 948 hat dann Ital ien das Autonomie­
Statut erlassen ,  aber in einer Form, die es eigent­
lich im u rsprünglichen Sinn nicht zur Wirkung 
kommen lie ß, wei l  die ganze Region Trentino 
auch dazugenommen wurde und damit immer bei 
allen Abstimmungen eine italienische Mehrheit 
gegeben war . 

Als Si lvius Magnago SVP-Parteiobmann wurde, 
haben sich 35 000 Südtiroler auf Schloß Sig­
mundskron versammelt und haben gesagt: Tren­
nung der Region in zwei Provinzen, damit wir die 
Autonomie in unserem eigenen Land haben.  

Österreich brachte damals das Südtirol-Thema 
vor die Vereinten Nationen ,  und die Vereinten 
Nationen haben, wie heute schon erwähnt wurde, 
in den Jahren 1 960 und 1 96 1  Österreich und Ita­
lien aufgefordert, im Sinne des Pariser Vertrages 
Verhandlungen aufzunehmen und diesen Streit 
beizulegen. 

In den sechziger Jahren haben manche Südti ro­
ler und manche österreich ische Staatsbürger ge­
meint. sie m üßten zur Gewalt greifen .  Gewalt 
kann aber n ie d e r  Weg in der Politik sein .  Aber 
heute, nach 30 Jahren, möchte ich sagen ,  daß es 
an der Zeit ist, endlich eine Amnestie zu erlassen ,  
a l l  diese Menschen wieder in den Besitz ih rer bür­
gerlichen Rechte kommen zu lassen, diese Bela­
stungen und Benachtei l igungen zu beseit igen und 
auch die schwarzen Listen ,  d ie noch für österrei­
chische Staatsbürger existieren, endlich abzu­
schaffen. Ich bin dem Bundesminister - und 
auch al l  seinen Vorgängern - dankbar dafür, daß 
er bei jeder Gelegenheit darauf h inweist. (Beifall 
bei der ÖVP. ) 

Wenn Sie heute, meine sehr verehrten Damen 
und Herren des Hohen Hauses, diesem Abschluß 
zustimmen, dann stimmen Sie  dem Abschluß e i ­
nes Kapitels in der  Südtirol-Politik zu und nicht 
einem Abschluß der Südtirol -Politik selbst. Ich 
möchte das ausdrücklich erwähnen, wei l  es um 
die Verwirkl ichung d ieses Paketes geht, wei l  man 
das sichert, was man erreicht hat, und weil man 
damit auf n ichts verzichtet - am allerwenigsten 
auf das völkerrechtlich festgelegte Selbstbestim­
mungsrecht Südtirols. Das möchte ich hier ganz 
besonders betonen. 

Seit dem Jahr 1 969 haben sich die Verantwort­
l ichen enorm dafür eingesetzt: Für Si lvius Ma­
gnago ist es eigentlich sein Lebenswerk. Ich habe 
diesen Mann noch nie so froh· gesehen wie nach 
dieser Landesversammlung, als wir im k leinen 
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Kreis sozusagen noch zu einer "Manöverbespre­
chung" in Südtirol zusammengekommen sind. 

Danken möchte ich ihm von hier aus genauso 
wie dem Tiroler Landeshauptmann, dem verstor­
benen Eduard Wallnöfer, der in seiner frühesten 
Jugend als Kind mit fünf, sechs Jahren das harte 
Schicksal der Auswanderung erlebte. Er hat sei­
nen Vater n ie gekannt; d ieser ist im Kr ieg gefal­
len .  

In  gleicher Weise danke ich dem SVP -Obmann 
Riz und Herrn Landeshauptmann Durnwalder. 

Von Österreich möchte ich in erster L in ie Alo is 
Mock nennen (Beifall bei der ÖVPJ. der sich 
enorm in d ieser Angelegenheit eingesetzt hat . 

Herr Bundesminister !  Nicht nur, wei l  wir be­
freundet sind, sondern aus Respekt, Hochachtung 
und aus Dankbarkeit sage ich dir persö nlich und 
im Namen der Tiroler Bevölkerung aufrichtig: 
Vergelt's Gott für die Klugheit, für die Beharr­
l ichkeit, für die Zielstrebigkeit, ja für die Art. wie 
du dich sozusagen als "Ehrentiroler" i n  dieser 
Frage geschlagen hast ! 

Ich denke aber auch an alle Außenminister. die 
Österreich seit dem Beginn der Zweite n  Republik 
gehabt hat, wei l  sich jeder dazu bekannt hat -
gleich, von welcher Partei er war; das möchte ich 
mit großer  Anerkennung und mit großem Re­
spekt sagen.  Genauso haben die im österreichi ­
schen Nationalrat, im Bundesrat und i m  Tiroler 
Landtag vertretenen Parteien immer in  der Südti­
ro l-Politik zusammengehalten. auch wenn sie 
letztlich in der Abstimmung nicht immer ganz ei­
ner Meinung waren, aber grundsätzlich herrschte 
immer Konsens, und das hat uns eigentlich diese 
Kraft verliehen. 

Ich danke dem Außenminister Figl; ich danke 
dem Außenminister und Bundeskanzler Kreisky.  
Ich danke dem Staatssekretär Ludwig Steiner, der 
d ie ganze Zeit - besonders in der letzten Zeit -
enorm aktiv war. Ich danke dem Außenminister 
und späteren Bundespräsidenten Kirchschläger, 
Waldheim u nd auch Jankowitsch. Toncie und vie­
len anderen Persönlichkeiten. Ich danke aber 
auch mit großem Respekt dem österreich ischen 
Botschafter in  Rom, wei l  er  viele, viele Jahre dort 
segensreich gewirkt hat, Herrn Botschafter Dr. 
Fröl ichsthal . (Beifall bei der ÖVP.) 

Ich danke  dem Herrn Gesandten Breisky als 
dem Südtirolreferenten und dem Botschafter 
Staffelmayr.  Ich danke auch herzlich dem Vorsit­
zenden der Paritätischen 6-er und 1 2-er Kommis­
sion, dem Italiener Dr .  Berloffa, der sich die gan­
ze Zeit als ein sehr fairer und verständiger Part­
ner erwiesen hat. Selbstverständlich danke ich 
auch al l  jenen in der Politik ,  die in Italien und in 
Südtirol zu diesem E rgebnis beigetragen haben.  

Mit der Autonomie ist, wie gesagt, d ie Südt irol­
Politik n icht abgeschlossen ,  sondern ein neues 
Kapitel beginnt. Wenn Südtirol jetzt diese Auto­
nomie hat, wenn Österreich der Europäischen 
Gemeinschaft als Voll mi tglied beitritt, wenn im 
Zuge der Neuvertei lung der  Staatsaufgaben mehr 
föderalistischer Gestaltungsraum und Freiraum 
geschaffen wird, dann l iegt es an uns selber, wie­
viel wir an Gemeinsamkeit zwischen den beiden 
Landestei len Tirol schaffen.  Ich möchte in diesem 
Zusammenhang auch das Trentino erwähnen , 
denn auch dort ist das Tirol- und das Österreich­
bewußtsein, das Gemeinsamkeitsbewußtsein, seh r  
stark verankert. 

Dem Generalsek retär der Vereinten Nationen 
und den Vereinten Nationen gehen in dieser Zeit 
wenig gute Nachrichten zu: Die Streitbeilegung 
zwischen Österreich und Italien über dieses Kapi­
tel ist eines der wenigen guten Nachrichten und 
guten Botschaften. Man sol l  das daher auch als 
solches verstehen. 

Ich bin froh darüber, daß Österreich und Ita­
lien die Europäische Konvention für die grenz­
überschreitende Zusammenarbeit der Länder und 
Regionen unterschr ieben und ratifiziert haben, da 
uns dieses Abkommen die Mögl ichkeit gibt, 
grenzüberschre itend Verträge zu schließen. Ich 
bin vol lkommen deiner Meinung, Herr Bundes­
minister, daß unsere Chance in einer "Region Ti­
rol" im gemeinsamen Europa liegt, ohne deshalb 
auch nur einen Mi l l imeter von unserem Vater­
land abzurücken. 

Ich sage das in vol lem Bewußtsein dessen, da 
ich davon überzeugt bin, daß sich die Bürger in 
diesem Europa - zumindest für uns gilt das und 
sicher für Sie alle - nur mit einem Europa der 
Länder, der Regionen, der Heimaten,  der Kultu­
ren, der Sprachen identifizieren und n icht mit ei­
nem Einheitseuropa, denn  der Reichtum l iegt 
doch in der Vielfalt .  

Wenn in  Maastricht nun doch ein erster Durch­
bruch erzielt worden ist mit der Schaffung des 
Rates der Regionen, so ist das ein gutes Signal . 
Aber der Regionalismus ist nicht nur eine sympa­
thische wachsende Kraft, weil er uns die Entfal­
tung unserer Eigenart ermöglicht, sondern wei l  er  
meiner Überzeugung nach auch zu große Macht­
zusammenballungen in  Europa verhindert. -
Das ist auch etwas sehr Positives des Föderalis­
mus und des Regionalismus. 

Wir haben in unserer Zeit die Chance, die Wei­
chen zu stellen. Ich glaube, wir sind auf einem 
guten Weg, daß wir auch in  Zukunft ein starkes, 
b lühendes Österreich, unser Heimatland Tiro l 
und eine E inheit weitgehend in Gemeinsamkeit 
haben. 
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Entscheidend aber ist das Bewu ßtsein  der Men­
schen: Keine Macht der Welt könnte eine Grenze 
durch unser Bewußtsein  ziehen. Einen solchen 
historischen Fehler könnten wir nur selber ma­
chen. Daher appel liere ich immer wieder an El­
tern, an Lehrer, den jungen Menschen zu sagen: 
Das ist unsere Heimat, das ist unsere Welt, und 
das ist unser ganzes Land Tiro l !  Das muß wie ein 
Licht von einer Generation auf die andere über­
gehen.  

So sage ich e in Dankeschön al l  jenen,  die dazu 
beigetragen haben, daß wir dieses Kapitel ab­
schließen konnten,  gehe mit Zuversicht, viel Op­
timismus und mit Freude an die künftige Arbeit 
und darf hier vor dem Hohen Bundesrat sagen:  
Es lebe unser ganzes Land Tirol und unser Vater­
land Österreich !  - Danke.  (Beifall bei Ö VP und 
SPÖ. )  13.50 

Präsident: Ich danke Herrn Landeshauptmann 
Dr. Partl für se inen Debattenbeitrag. 

Als nächste zu Wort gemeldet hat sich Frau 
B undesrätin I rene Crepaz. Ich ertei le ihr dieses. 

13.50 
Bundesrätin  Irene C repaz (SPÖ, Tirol) :  Herr 

Präsident! Herr Bundesmin ister !  Herr Landes­
hauptmann von Tiro l !  Sehr geschätzte Damen 
und Herren! Wir haben dem Bericht des Außen­
ministers entnommen, daß die grundsätzl ichen 
Voraussetzungen zur Streitbeilegung erzielt wur­
den und daß diese daher abgegeben werden kann. 
Ich darf für meine Fraktion Zustimmung dazu 
signalisieren. 

Der Herr Landeshauptmann von Tirol  hat sein 
Rederecht hier im Bundesrat ausgenützt und hat 
uns natürl ich in Brillanz das Südtirolthema nä­
hergebracht. 

Ich möchte auch ein paar Gedanken zu Südti­
rol und Tirol h ie r  einbringen, denn es hat of.t den 
Anschein, als ob den Sozialdemokraten in Oster­
reich und in Tirol Südtirol kein Anliegen wäre . 

Zuerst zur Geschichte. Im Jahre 1 363 hat die 
letzte Gräfin von Tiro l ,  Margarethe Maultasch, 
d ie Graf�chaft Tirol den Habsburgern vererbt. 
Fast 600 Jahre lang, bis zum Jahr 1 9 1 8 , haben die 
Menschen in d ieser Region in Frieden und Ein­
tracht zusammengelebt u nd auch ein gemeinsa­
mes gesellschaftliches, ku lturel les und pol itisches 
Bewußtsein entwickelt. 

Die Habsburger-Monarchie hatte 1 9 1 4  den 
Krieg, der sich zum Ersten Weltkrieg ausweitete, 
begonnen und auch verloren. Das Reich der 
Habsburger, ein Vielvölkerstaat, zerfiel in viele 
Teile und Länder, die sich selbständig machten 
und weg von den Habsburgern wollten, denn sie 
glaubten, damit ihre Lage zu verbessern.  

Südtirol war der Preis der Sieger an Italien. Es 
war der Preis dafür, daß Ital ien zeitgerecht den 
Dreierbund verlassen hat. Bereits 1 9 1 5  wurde in 
London Italien dieser Teil Tirols versprochen. 

Der aufkommende National ismus des 1 9. Jahr­
hunderts und der anschließende Faschismus ha­
ben durch ihren Rassenhaß auch in Südtirol d ie 
Fronten zwischen den Volksgruppen verhärtet. 
Der italien ische Faschismus u nterdrückte die 
deutschsprachigen Südtiroler auf das grausamste. 
Es wurden al le deutschen Schulen geschlossen, es 
durfte nur noch aussch ließl ich italien isch gespro­
chen werden ,  auch in den Famil ien, die Namen 
wurden italienisiert und von Süditalien wurde ve­
hement Sied lungspol it ik betrieben .  

1 939 beschlossen H itler und M ussol in i  das ver­
brecherische Umsiedlungsübereinkommen. Viele 
Südtiroler verloren nicht nur Hab und Gut und 
Famil ie ,  sondern auch ihre Hei mat. Nach Beendi­
gung des Zweiten Weltkrieges 1 945 bemühte man 
sich von österre ichischer und Südtiroler Seite, das 
Selbstbest immungsrecht für Südtirol durchzuset­
zen. 

Auf bilateralen Druck wurde das Gruber-De­
Gasperi -Abkommen ausgehandelt. Dieser Par iser 
Vertrag zum Schutz der deutschsprachigen Be­
völkerung wurde aber nur höchst unbefriedigend 
u mgesetzt. Heute noch sprechen in  Tirol Zeitzeu­
ge n vom Gruber-De-Gasperi-Abkommen als 
., Verkauf der Heimat" . - Ich kann das n icht be­
urteilen. Ich habe einmal den ehemaligen Außen­
minister Gruber im Fernsehen sprechen gehört, 
der damals sagte, der Druck auf die Verhandler 
war groß. Das ist die eine Seite, aber d ie andere 
Seite ist, daß der Bevölkerung das Ergebnis viel 
zuwenig ist. denn die Anerkennung der Unrechts­
grenze war praktisch der Preis dieses Abkom­
mens. 

Wir wissen,  daß der damalige Außenminister 
Bruno Kreisky 1 960 die Frage Südtirol vor die 
UNO-Vollversammlung brachte. Hartnäckig ver­
folgte Kreisky auch die internationale Veranke­
rung. D ie damalige SVP wol lte allerdings mehr 
Substanz im Paket und weniger  Verankerung. 
Kre isky lehnte den IGH als primären Streitme­
chanismus ab. Südtirol hat Kreisky viel zu ver­
danken, wie auch al len anderen Außenministern 
der Zweiten Republik, egal .  welcher Cou leur sie 
waren. 

Es hat mich jetzt gefreut, daß Herr Landes­
hauptmann Part! auch Kreisky genannt hat, wei l  
be i  seiner Rede im Tiroler Landtag hat er  damals 
Au ßenminister Kreisky verschämt verschwiegen. 
(Bundesrat Dr. 5 e h  a m  b e c k: Dr. Mock hat ihn 
auch erwähnt! - Bundesrat P 0 m p e r: Kreisky ist 
nicht wegzudenken!) 

. 
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Das nun ausgehandelte Paket samt Operations­
kalender wurde in beiden Parlamenten Ital iens 
und Österreichs am 20. Jänner 1 972 beschlossen 
und erlangte somit Gesetzeskraft. 20 Jahre nach 
Paketzustimmung kommt e in  neuer Tei l  der Ge­
schichte: Italien übergab am 22. April 1 992 die 
Note, und nach unserer positiven Annahme ist 
Österreich zur Stre itbeilegung verpflichtet. 

Geschätzte Damen und Herren !  Die Landes­
versammlung der SVP hat i n  Meran am 30. Mai 
1 992 mit 83 Prozent der Stim men einer Streitbei­
legung zugest immt. Es haben versch iedene Grup­
eierungen und Parteien Südtirols, und zwar in 
Osterreich im Parlament und im Ausschuß für 
Födera lismus im Tiroler Landtag, ihre Stel lung­
nahmen abgegeben: Außer der Freiheitlichen 
Partei haben al le ihre Zustimmung signalisiert. Es 
ist s icherlich in der Gesch ichte des geteilt�.n Ti­
rols einmalig, daß Vertreter Ital iens nach Oster­
reich kamen. 

Sehr  geehrte Damen und Herren !  Österreich 
will Schutzmacht bleiben, und Österreich wird 
auch weiterhi n  über die Erfül lung des Paktes wa­
chen.  Man kann das Rad der Geschichte nicht zu­
rückdrehen, aber man so llte aus der Geschichte 
lernen. 

Umfragen von Meinu ngsforschungsinstituten 
und auch private Meinungsumfragen meinerseits 
haben ergeben ,  daß den Tirolern zum Großteil 
das Thema Südtirol kein Thema ist, wenn, dann 
eher ein negatives. Man hört Vorurteile und Ant­
worten, wie zum Beispiel :  Die Südtiroler werden 
in den Landesk ran kenhäusern bevorzugt behan­
delt - sie zahlen aber auch voll .  S ie neh men den 
Einheimischen d ie Betten und die Studienplätze 
weg. Sie bekommen für d ie Brenner Autobahn 
die Pendlerpauschale und haben alle Vergünsti­
gungen, die auch die Einheimischen haben.  Wenn 
wir, also die Tiroler, über den Brenner fahren zu 
verschiedenen Ausflugsfahrten und Törggelen­
fahrten, kommen die Tiroler le idgeprüft drauf, 
daß sie in Südtirol eigentlich nicht besonders will­
kommen sind. Erst in letzter Zeit n immt man den 
Schi l l ing als harte Währung wieder gern im Emp­
fang. Lange Jahre war der Blick der Südtiroler 
über das Land Tirol gerichtet, und es hatte oft 
den Anschein ,  daß München die heimliche 
Hauptstadt der Südtiroler ist. 

Wen n  wir d ie Zukunft wirklich  gemeinsam ge­
stalten wollen, dann muß es möglich sein ,  die Be­
völ kerung hüben wie d rüben besser zu informie­
ren.  Das kann mit Schüleraustaussch beginnen 
und braucht natürlich auch eine Bereinigung der 
Geschichtsbücher, wie überhaupt d ie gemeinsame 
Geschichte allen nähergebracht werden müßte . 

Sehr  geehrte Damen und Herren !  Die deutsch­
sprachige M inderheit in Südtirol hat zurzeit einen 
Antei l  von 68 Prozent und ist erst in  den letzten 

Jahren wieder angewachsen. Die Ladiner zählen 
4,3 Prozent; 27,6 Prozent füh len sich der ital ieni­
schen Sprachgruppe zugehörig. Ziel der zukünfti­
gen Politik muß  es sein ,  daß auch in Südtirol die 
Ital iener besser mit den anderen Volksgruppen 
zusammenleben. 18 Prozent der Italienischspre­
chenden und zirka ein Drittel der Südtiroler füh­
len sich in Südtirol nicht zufrieden und fürchten 
auch den M ißbrauch durch die AKB. Statt einer 
Ausdehnung der Autonomie und Kompetenz­
erweiterung a l ler Regionen befürchtet man die 
Aushöhlung durch die AKB. Es wurde angeregt, 
einen F reundschaftsvertrag oder besser gesagt ei­
nen Nachbarschaftsvertrag abzuschließen, also 
e ine Kommission zu schaffen, die für d ie Erfül­
lung oder eventuelle Nichterfül lung des Pakets 
samt Operationskalender Unstimmigkeiten be­
reits im Vorfeld verhindert. 

Tirol muß auch durch d ie gemeinsamen Land­
tage beweisen ,  daß seine Bevölkerung gemeinsa­
me Ziele hat und die e inen die anderen n icht mis­
sen wol len. Es soll n icht nur Politik für einige 
wenige gemacht werden wie zum Beispiel in der 
"Spielwiese" ARGE ALP , sondern sie muß ein 
Anliegen der ganzen Bevölkerung werden. 

Österreich auf dem Weg in  die EG sol l  beim 
Wegfal l  der Staatsgrenzen kulturell mit  Südtiro l 
zusammenwachsen. Wir müssen helfen, das 
Feindbi ld ,  das der Ital iener lange Zeit bi ldete, zu­
rechtzurücken und demokratisch mit a llen Volks­
gruppen, auch mit den Ladinern, eine fried l iche 
Zukunft zu ermöglichen. 

Vorurteile und Reibungspunkte zwischen den 
verschiedenen Sprachgruppen sind heute in Süd­
tirol immer noch seh r  groß. Ich bin keine Südti­
ro l-Expertin;  ich lebe heute, und lange Zeit war 
für mich die Brennergrenze die Staatsgrenze zu 
Italien und ist  es auch heute noch. Ich anerkenne: 
Man muß  mit der Geschichte leben. Es handelt 
sich h iebei sicherl ich um eine Unrechtsgrenze, 
aber wir können das Rad der Geschichte, wie 
schon gesagt, n icht zurückdrehen. 

Tirols Gesch ichte wurde jahrzeh ntelang mit 
Herzblut geschrieben .  Schreiben wir sie in  Zu­
kunft mit Verstand, ohne Angst und M ißtrauen 
und gemeinsam!  - Danke. (Allgemeiner Beifall.) 
14.02 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Dr. Martin Strimitzer. Ich erteile es 
ihm.  

1 4,rJ2 
Bundesrat Dr .  Martin Strimitzer (ÖVP, Tirol) :  

Herr P räsident! Hohes Haus! Erlauben Sie mir,  
am Beginn meiner Ausführungen ein paar seh r  
persön l iche Bemerkungen zu machen,  Bemer­
kungen,  die es Ihnen verständlich machen wer­
den, warum ich die Sütirol-Frage gerade so und 
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n icht anders sehe, wie ich sie Ihnen zu erläuter n  
versuchen werde. 

Meine Mutter ist im Jahre 1 887 in dem k le inen 
Dorf Stegen in  der  Nähe von Bruneck im südtiro­
lerischen Pustertal geboren worden.  Ihre fast 
20 Geschwister - es sind damals ja bekanntlich 
auf dem Lande Großfamilien  e ine Selbstverständ­
lichkeit gewesen - und sie selbst haben sich 
schon als Kinder i n  der Landwirtschaft hart ver­
d ingen müssen und sich nach der Pflichtschule 
um einen Broterwerb bei den verschiedensten Ar­
beitgebern - in privaten Haushalten ,  i n  der 
Landwirtschaft, im Handel ,  in der gewerblichen 
Wirtschaft - umsehen müssen .  Aber al le haben 
sich in  Tirol selbst ihren Beruf gesucht, i n  einem 
Lande, das damals von Kufstein  bis unter die Sa­
lurner Klause und von der osttirolerisch-kärntne­
rischen bis zur schweizerischen Grenze im 
Vinschgau gereicht hat. Und dieses Land. das 
durch die Jahrhu nderte - F rau Kollegin Crepaz 
hat mit Recht darauf hingewiesen - eine politi­
sche und sprachliche Einheit gebildet hat und e in  
selbstverständl iches Ganzes gewesen ist, dieses 
Land ist 1 920 aus rein machtpol itischen Gründen 
gegen den erklärten Willen der Bevölkerung bru­
tal auseinandergerissen worden. Und plötzl ic h  
sind ein ige der Geschwister meiner Mutter ital ie­
n ische Staatsbürger geworden ,  e inem Staate zuge­
schlagen worden,  dem sie n ie und nimmer ange­
hören haben wol len.  P lötzl ich hat meine österrei­
chisch gebliebene Mutter, d ie von den nur  
59  Jahren, d ie i h r  vergönnt waren, 33  Jahre in ei­
nem ganzen großen Tirol gelebt hat, e inen Paß 
und ein Visu m gebraucht, um über den B renner  
fahren und  ihre in Südtirol verbliebenen Ge­
schwister überhaupt besuc hen zu dürfen .  Und sie 
hat i n  fassungslosem Entsetzen registrieren müs­
sen ,  daß ihr Bruder Joseph im amtl ichen Verkehr  
nun  n icht mehr Joseph geheißen hat, sondern 
sich Giuseppe nennen hat müssen .  

Die Kinder der Geschwister meiner M utter, d ie 
im Südtirol der Zwischenkriegszeit aufgewachsen 
sind, also meine Vettern und Cousinen ,  s ind 
schon im Kindergarten vorwiegend von ital ie­
n ischsprachigen Tanten betreut worden und 
mußten von den  Eltern sch l ießl ich i n  deutsche 
Untergrundschulen geschickt werden, damit sie 
nicht, wie es die faschistischen Machthaber ver ­
fügt haben ,  ausschl ießl ich ita l ienischsprachig un­
terrichtet würden. 

Meine Damen und Herren !  Land und Leute 
sind in den über 20 Jahren fasch istischer Gewalt­
herrschaft wahrhaftig geknechtet, geknebelt u nd 
nicht selten auch gefoltert worden.  Deutsche Lie­
der waren, wie r ichtig ausgeführt worden ist, ver­
boten, deutsche Berghütten wurden sogar enteig­
net. Und ich erinnere mich persönl ich noch gut 
an  die Jahre 1 938/39, als in Nord- und Südtiro l  
Hoffnung aufkeimte, daß H itler, der - unter An-

führungszeichen sei dies gesagt - "alle Deut­
schen heim ins Reich" holen wol lte, wenn  man 
auch seine sonstige Politik ablehnte, wenigstens 
Tirol wieder vereinen würde. - Sie al le wissen ,  
was entgegen dieser Hoffnung wirklich geschehen 
ist. 

Mein Onkel Joseph hat sich mit sei ner  Famil ie 
blutenden Herzens - glauben Sie mir,  ich erinne­
re mich noch heute an d ie Tränen in den Augen 
dieses damals schon alten Mannes - zum Verlas­
sen der Heimat entschlossen .  Er ist nach Nordti­
ro l ,  e in  anderer Bruder nach Oberösterreich aus­
gewandert. Ihre in harter Arbeit mühsam erwor­
benen Häuser in Bruneck und in Brixen haben sie 
damals um einen Bettel verkaufen müssen. Durch 
den schändlichen Optionsvertrag Hitler-Mussoli­
n i  vor die Wahl  gestellt, Ita l iener zu werden be­
ziehungsweise zu b leiben oder wenigstens unge­
h indert deutsch sprechen und fühlen zu dürfen,  
haben s ie sich für letzteres entsch ieden.  

E inige Geschwister und i h re Nachkommen sind 
aber in Südtirol gebl ieben,  in der i nsbesondere 
von dem legendären Kanonikus Michael Gamper 
und vom Mitschöpfer des Pariser Vertrages Friedl 
Volgger genährten Hoffnu ng, es werde doch wie­
der einmal  möglich sein ,  auf eigenem Boden frei 
zu atmen und sich frei bewegen zu dürfen .  Und 
diese "Dableiber" , wie man sie genannt hat, ha­
ben 1 946 eingestimmt in  den vom ersten SVP­
Obmann Amon n  angestimmten Chor der vielen 
Zehntausenden Südtiroler auf Schloß Sigmunds­
k ron :  " Herrgott, mach u ns fre i ! "  

Ich hoffe, meine seh r  geehrten Damen und 
Herren ,  Sie werden für diese sehr persönl ic he 
Note,  die ich ganz ausnahmsweise i n  diese Debat­
te hineingebracht habe, e in  gewisses Verständn is 
aufbringen .  Aber es hat auch mich gedrängt, Ih­
nen zu bestätigen ,  was B undesmin ister Mock und 
Landeshauptmann Part l  sehr klar gesagt haben ,  
daß die Frage Südti rol eben nicht bloß ein Sach­
problem wie viele ist, sondern e in emotionales 
Problem, auch wen n ,  wie mei ne Frau Kollegin 
Crepaz bei früherer Gelegenheit betont hat, im 
Laufe der vielen Jahrzehnte seit 1 920 das Interes­
se von Teilen der Bevö lkerung Österreichs an 
Südtirol abgekühlt ist. 

Trotzdem wage ich zu sagen: Es ist dies e ine 
Angelegenheit, d ie für ganz Österreich n icht nur  
von eminenter staatspolitischer Bedeutung ist, 
sonder n  es ist das auch eine Frage, die noch im­
mer nicht bloß mit dem küh len Verstand in  Ver­
bindung gebracht wird. U nd da auch der Dank 
zum emotionalen Bereich zählt, möchte ich m ich 
in  diesem Zusammenhang gleich e iner Dankes­
schuld entledigen .  Sie brauchen keine Sorge zu 
haben ,  meine Damen und Herren ,  daß ich jetzt al l  
die Namen aufzählen werde , die heute schon auf­
gezählt worden sind. 
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Aber ich muß Au ßenminister Dr. Mock nicht 
nur für sein unermüdl iches E intreten für die Be­
lange des südlichen Landestei les Tirols danken , 
das zu dem heute vorl iegenden Ergebnis geführt 
hat, ich möchte ihm auch dafür danken, daß er,  
wiewohl  die Streitbei legungserk lärung, meine 
Damen und Herren ,  zweifel los - so sehe ich es 
- eine Sache der Vol lziehung und nicht der Ge­
setzgebung ist, dem Bundesrat die Möglichkeit zu 
d ieser Debatte noch vor der Weiterle itung der 
d iesbezüglichen Note an Italien gegeben hat. (Bei­
fall bei der ÖVP und bei Bundesräten der SPÖ. )  

leh möchte i n  diesem Zusammenhang in  Klam­
mern anmerken, daß nach meiner bescheidenen 
Auffassung auch der Nationalrat, der sich am 
5 .  Juni mit der Südtirol -Frage beschäftigt hat. ei­
gentlich keinen Rechtsanspruch auf die Darle­
gung seines po litischen Standpunktes gehabt hat, 
und zwar deswegen nicht, wei l  seine Entschlie­
ßung aus dem Jahre 1 988, in der er seine Befas­
sung vor der Abgabe der Streitbeilegungserklä­
rung gefordert hatte, infolge Ablaufes der seiner­
zeitigen Legislaturperiode obsolet geworden ist. 

leh darf in diesem Zusammenhang auch eines 
nicht zu sagen vergessen,  damit diese Bemerkung 
in bezug auf den Nationalrat n icht al le in im 
Raum stehen bleibt. Ich füge h inzu: Ich stehe 
nicht an zu sagen, daß ich die vom Nationalrat am 
5.  Juni gefaßte Entsc hl ießung für e i n  ganz her­
vorragendes, ausgewogenes, a l le Aspekte der Süd­
tirol-Frage umfassendes, sachgerechtes, histo­
risch-politisches Dokument halte. (Beifall bei der 
ÖVP und bei Bundesräten der SPÖ' >  

Meine Damen u n d  Herren !  Mein Dank gilt 
aber auch dem Präsidium des Bundesrates, im be­
sonderen den beiden Vizepräsidenten , Professor 
Schambeck u nd Her rn  Kol legen Walter Strutzen­
berger, a ls Fraktionsführern der beiden hier ver­
tretenen großen Parteien. Ohne ihre Aufge­
schlossenheit, ihr Verständnis und ihr . . . (Bun­
desrat Dr. S c  h a m  b e c k: Und dem Präsiden­
ten?) In das Präsidium ist der Präsident 
e ingeschlossen, lieber Herr Vizepräsident. Ich 
habe hier insbesondere die Rolle der beiden Frak­
tionsführer hervorgehoben,  und es versteht sich 
von selbst, daß sich mein Dank auch auf den 
Herrn Präsidenten, der Vorsitzender des Präsidi ­
ums ist, bezieht. Ohne ihre Aufgesch lossenheit, 
o hne ihr Verständnis und ihr persönliches Enga­
gement wäre es n icht  zu dieser heutigen Debatte 
gekommen. 

Meine Damen und Herren !  Lassen S ie mich 
folgendes sagen :  Die Gesch ichte dieses Hauses -
darf ich das ganz klar  aussprechen - wäre ärmer, 
hätte sich der Bundesrat als Länderkammer in der 
Angelegenheit, die zu den bedeutendsten eines 
diesen Staat tragenden Bundesstaates zählt, ver­
schweigen müssen.  

Meine Damen und Herren !  In der Sache selbst 
haben der Herr Bundesminister für auswärtige 
Ange legenheiten und der Herr Landeshauptmann 
von Tirol - dem ich ebenfalls nicht nur für d ie 
spontane Bereitschaft, h ier im Hohen Haus das 
Wort zu ergreifen, sondern auch für seinen 
höchst persönl ichen Einsatz bei der Behandlung 
des Paketes danken möchte - die politische und 
rechtliche Tragweite, insbesondere auch die über­
staatl iche Bedeutung des Südtirol-Problems, mag 
es von einigen ital ienischen Gazetten auch immer 
noch als inneritalienische Angelegenheit bezeich­
net werden, was es längst n icht mehr ist, so k lar  
herausgearbeitet, daß ich mich selber auf ein paar 
wen ige ergänzende Bemerkungen beschränken 
möchte. 

Lassen Sie mich aber bitte doch noch die von 
Landeshauptmann Partl aufgezeigte hervorragen­
de Rol le unterstreichen, die der unvergeßliche 
Landeshauptmann Wal lnöfer, selbst ein gebürti­
ger Südtiroler aus dem Vinschgau, gemeinsam 
mit Alt-Landeshauptmann Magnago in der Südti­
rol-Frage gespielt hat. Wie gesagt, ich möchte an­
sonsten die Namen derer n icht wiederholen, die 
Dank  verd ienen. Sie alle haben dazu beigetragen,  
daß wir die F rage Südtirol sch l ießlich so behan­
delt w issen können, wie es heute und morgen der 
Fall sei n  wird : Heute, gerade jetzt, findet der Aus­
tausch der Ratifikationsurkunden betreffend den 
Vertrag zwischen Österreich und Ital ien über die 
Anerkennung des Internationalen Gerichtshofes 
zur Streitschlichtung auch in Fragen des Pariser 
Vertrages statt. Und morgen,  also einen Tag nach 
unserer heutigen Debatte, wird die Übersendung 
der Note betreffend Bei legung des zwischen 
Österreich und Italien vor der UNO anhängig ge­
machten Streites erfolgen. 

Sie werden viel leicht bemerkt haben ,  meine 
Damen und Herren, daß ich immer bewußt den 
Ausdruck "behandeln" gebrauche, und n icht von 
einer " Lösung" der Südtirol-Frage gesprochen 
habe. Meine Damen und Herren !  Es kann, darf 
und wird kein Zweifel offen bleiben,  daß Südti­
rol, trotz Abgabe der Erklärung über die Beile­
gung des 1 960 - und in diesem Zusammenhang 
darf ich wirklich mit Respekt den Namen Kreisky 
erwähnen - ,  von Österreich bei der U NO anhän­
gig gemachten Streites, von den Österreichern 
nicht aufgegeben und daher auch nicht - um 
mich e iner  Diktion der "Union für Südtirol" zu 
bedienen - "verraten und verkauft" ist. 

Der Chef des regionalen ANSA-Dienstes Vi­
sentin i  hat es, nach meiner Auffassung, auf den 
Punk t  gebracht, als er  am 2 .  Juni im "Corriere 
della Sera",  einer höchst angesehenen großen ita­
l ienischen Zeitung, geschrieben hat : 

"Machen wir uns keine I l l usionen: Das Paket 
und der Streit vor der UNO mögen enden, aber es 
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wird immer eine Frage der deutschen Minderheit 
in Italien und Europa geben.  

N icht mehr d ie Rückkehr nach Österreich sei 
jetzt das Ziel, sondern das "Alt-Tirol von Kuf­
stein bis Borghetto" . Kein Völkerrechtsexperte 
zweifelt an der Richtigkeit der A ussage der Bun­
desregierung, daß Osterreich weiterhin die 
Schutzfunktion der Südtiroler ausüben kann. Die 
deutschsprachigen Fersentaler im it�l ienischen 
Trentino haben diese Schutzfun ktion Osterreichs 
- wie Sie v ie l leicht wissen - erst am Wochenen­
de e ingemahnt, übrigens mit Recht, wei l  sie durch 
den Pariser Vertrag ebenfalls erfaßt werden. 

N iemand zweifelt daran, daß der Paketab­
schluß  keinen Verzicht der S üdtiro ler auf das 
Selbstbestimmungsrecht bedeutet. Das seinerzei­
tige M itgl ied der UN-Mensche nrechtskommis­
sion, Hector Gros Espiel l ,  der von der UN-Sub­
kommission zum Schutz der M inderheiten und 
zur Verhinderung von Diskrimin ierungen m it der 
Verfassung eines Spezial berichtes über das Selbst­
bestimmungsrecht beauftragt worden ist, kommt 
in seinem Bericht zu folgendem k larem Schluß :  

" Das Volk  Tirols, das, wenn auch in e inem en­
gen und beschränkten Sinn auch als Minderheit 
innerhalb des italienischen Staates betrachtet wer­
den kann, besitzt und behält als Volk das Recht 
auf Selbstbestimmung, ohne es jemals verloren zu 
haben ."  Und er fügt dann noch h inzu: "Dieses 
Recht, das den Charakter eines ius cogens, also 
eines zwingenden Rechtes besitzt, weswegen alle 
Verträge, d ie es verletzen,  nichtig sind, besitzt 
dauerhafte Wirksamkeit, es erlischt und verjährt 
nicht." 

D ie Beurtei lung der Gründe, warum von die­
sem Recht derzeit  kein Gebrauch gemacht wird, 
wird man, glaube ich, jenen überlassen müssen,  
denen die Rechtsausübung zusteht. Und das sind 
nun einmal unsere Südtiro ler Landsleute, die 
gleichzeitig auf der von mir besuchten bee indruk­
kenden Landesversammlung der SVP am 30. Mai 
1 992 mit 83 Prozent der Delegiertenstimmen k lar 
zum Ausdruck gebracht haben , daß sie den Pa­
ketabsch luß begrüßen, zwar, wie es Alt-Landes­
hauptmann Magnago gesagt hat, ohne Begeiste­
rung, aber mit Uberzeugung, weil es keine mach­
bare Alternative gibt. 

SVP-Obmann Riz, dessen Rol le Herr Bundes­
minister Dr. Mock sehr  klar dargestel lt hat, hat 
bei dieser Gelegenheit gemeint: Wir  könnten mit 
dem Paket leben ,  wenn  wir mit i hm leben wol len. 
Wir seien es unserer Bevölkerung - das hat er 
hinzugefügt - schuldig, abzuschl ie ßen, wei l  sie 
paketmüde und - ich z itiere wörtlich - "paket­
mürbe" ist. Und das Paket sei i m  übrigen - ich 
zitiere wieder wörtl ich, ich habe mir  das aufge­
schrieben - "ausgepreßt wie eine Zitrone" , mehr 
sei n icht drinnen. 

Tatsächlich, meine Damen und Herren :  Man 
kann nicht übersehen ,  daß sich unsere Südtiroler 
Landsleute, d ie sich Jahrzehnte hindurch auf dem 
sogenannten "Todesmarsch" befunden haben -
es sind ja bekanntlich ihrer i mmer wen iger und 
der Ital iener immer mehr geworden -, daß sich 
also die S üdtiroler Landsleute jetzt - damit 
schließe ich an meine Überlegungen vom Beginn 
an - nicht mehr fremd in der  e igenen Heimat 
fühlen müssen.  Der "Todesmarsch" ist gestoppt. 
Laut Vol kszählung 1 99 1 ,  deren Ergebnis erst die­
ser Tage veröffentlicht worden ist, bekennen sich 
von den 440 000 Einwohnern Südtirols 68 Pro­
zent - das sind um 1 ,6 Prozent mehr als bei der 
Volkszählung 198 1 zur deutschen und 
27,6 Prozen t  - das sind um 1 , 75 Prozent weni­
ger als 1 98 1  - zur ital ienischen Sprachgruppe.  

Erziehung im Sinne der Väter, Kultur im Sinne 
unserer Vorfahren, d ie Verwendung der deut­
schen Sprache vor Gericht und Behörden ,  der 
Stellenproporz - all das, meine Damen und Her­
ren ,  ist erreicht! 

Warum also - so frage ich mich, und so fragt 
sich woh l  auch die überwiegende Mehrheit der 
österreichischen Bevölkerung und die überwie­
gende Mehrheit der Südtiroler - ,  warum ist also 
die Freiheitliche Partei eigentlich gegen die �bga­
be der Streitbeilegungserklärung durch Oster­
reich? - Meine Damen und Herren von der 
FPÖ, ich kann - beim besten Willen - ihrer 
bisher bekanntgewordenen Begründung n ichts 
E insichtiges abgewinnenl Die Freiheitliche Partei 
hat nach meinen Info rmationen schon 1 969 gegen 
das Paket gestimmt. Damals aber hat es noch kei­
ne internationale Absicherung gegeben .  An d ieser 
internationalen Absicherung beziehungsweise 
Einklagbarkeit aufgrund des von der Freiheitl i­
chen Partei ebenfal ls abgelehnten IGH-�ertrages 
von 1988 zweifelt he ute - außer der FPO - nie­
mand mehr. 

Ich ziehe also aus dem eben Gesagten einen 
Umkehrschluß :  Wen n  es nach der FPO ginge, so 
hätten wir heute weder Paket noch Absicherung 
und Einklagbarkeit! Wenn Herr Generalsekretär 
Meischberger in der Debatte im Unterausschuß  
des Nationalrates, der  ich ständig beigewohnt 
habe, gemeint hat, es hätten zwar am Samstag 
1 200 Delegierte der SVP-Landesversammlung ja 
zum Paket gesagt, am Sonntag darauf aber bei 
einer Kundgebung 2 000 Schützen nein,  also 
könne doch wohl n icht von einer Zustimmung 
der Südtiroler zum Paket gesprochen werden,  so 
kann man darauf nur erwidern: Das, meine Da­
men und H erren, ist Demagogie in Reinkultur!  

Denn Meischberger muß wissen - ich b in da­
von überzeugt, er weiß  es auch - ,  daß die 
1 200 Delegierten zum SVP-Parteitag doch wohl  
mehr zäh len  und mehr Gewicht haben als 
2 000 Schützen. Denn  die Delegierten zum SVP-
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Parteitag sind bekanntlich die Repräsentanten je­
ner Sammlungsbewegung der Südtiroler, die bei 
allgemeinen Wahlen 90 und mehr Prozent der 
Stimmen al ler 290 000 deutschsprachigen Südti­
roler bekommen. 

Ich konzediere dem Generalsekretär der Frei­
heitlichen Partei Aufrichtigkeit in  einem Punkte ,  
nämlich wen n  er  sagt: Die Ausrichtungs- und Ko­
ordin ierungsbefugnis sei eine bedenkl iche Sache. 
N ur: Konsequent, meine Damen und Herren, ist 
auch d iese Haltung nicht, denn mein Landsmann 
Meischberger hat in  der erwähnten Unteraus­
schu ßsitzung des Nationalrates - Herr Kol lege 
Kapral, der ihr  auch beigewohnt hat, könnte mir 
das bestätigen - ausdrückl ich gesagt, er akzeptie­
re eigentlich doch das Paket, wei l  es ja die Südti­
ro ler akzeptieren und so haben wollen. Anderer­
seits aber läßt er offenbar nicht gelten, daß d ie 
"AKE" - a lso d ie Ausrichtungs- und Koordinie­
rungsbefugnis - von den Südtirolern zwar nicht 
begrüßt, aber im Hinblick auf die Erlassung einer 
italien ischen Durchführu ngsbestimmung, die 
mühsam genug von den Südtirolern erkämpft 
worden ist, doch zumindest als tragbar erachtet 
und damit zur Kenntn is genommen wird. 

Die österreichischen Bundesländer, meine Da­
men und Herren von der Freiheitlichen Partei, 
würden sich freuen, wenn Kol lege Meischberger 
mit gleicher Vehemenz, mit der er gegen d ie 
"AKB" in Ita l ien zu Fe lde zieht, die ähnl ich gela­
gerten Artikel 97 und 98 der österreich ischen 
Bundesverfassung diskutieren würde. 

Ich darf Artikel 98 zitieren: 

,, ( 1 )  Alle Gesetzesbeschlüsse der Landtage sind 
unmitte lbar nach der Beschlußfassung des Land­
tages vor ihrer Kundmachung vom Landeshaupt­
mann dem Bundeskanz leramt bekanntzugeben.  

(2)  Wegen Gefährdung von Bundesinteressen 
kann die Bundesregierung gegen den Gesetzesbe­
schluß eines Landtages binnen acht Wochen von 
dem Tag, an dem der Gesetzesbesch luß beim 
Bundeskanzleramt eingelangt ist, e inen mit 
Gründen versehenen E inspruch erheben ." 

Artikel 97 beschäftigt sich bekanntl ich mit  je­
nen Fällen, in denen ein Landesgesetz die Mitwir­
kung von Bundesorganen vorsieht; da muß eben­
falls die Zustimmung der Bundesregierung einge­
holt werden. 

Im übrigen darf ich in  d iesem Zusammenhang 
festhalten, daß, fal ls Ita l ien von der "AKB" wirk­
l ich mißbräuchlich Gebrauch machen würde, 
Österreich nicht nur Italien pol itisch vor der Völ­
kergemeinschaft des B ruches eines vor dem italie­
nischen Parlament abgegebenen Versprechens 
anklagen könnte - des Versprechens nämlich,  
das Andreotti ausdrücklich abgegeben hat, daß 

keine Paketänderung ohne E invernehmen mit 
der betroffenen Bevölkerung vorgenommen wür­
de - ,  sondern daß Österreich deswegen auch 
rechtlich vor dem Internationalen Gerichtshof 
Klage zu führen in der Lage wäre. 

Überdies können d ie in der italienischen Note 
vom 22. April 1 992 - Herr Minister Dr. Mock 
hat darauf h ingewiesen - erwähnten Instrumente 
der KSZE mobil isiert werden .  Nach den Regeln 
der KSZE kann bekanntlich eine Beobachterdele­
gation in jene Länder entsandt werden, die ihre 
Verpflichtung nicht einhalten. Die KSZE ist aber 
auch ihrerseits berechtigt, ein Verfahren vor dem 
Internationalen Gerichtshof anzustrengen ,  sofern 
sie n icht im Vorfeld einen Ombudsmann ein­
schaltet. 

Ich komme also zum eindeutigen Schluß, mei­
ne Damen und Herren - ich bedaure d ieses - ,  
daß d ie Nein-Haltung der Freiheitlichen Partei 
nur Ausfluß - verze ihen Sie mir diese harten 
Worte - reinen Popul ismus und sturen Opposi­
tionsdenkens ist. Denn daß d ie Absicht, mit den 
Südtirolern Antipaket-Landsleuten - es gibt ja 
dort auch ein paar - eine Südti roler Freiheitliche 
Partei zu beleben, im Vordergrund dieser Hal­
tung der FPÖ stehen könnte, wäre aus meiner 
Sicht der Dinge rational  nicht nachvollziehbar. 

Von diesem Schlu ß  werden mich auch die 
nachfolgenden Redner der Freiheitlichen Partei 
- ich darf es jetzt schon sagen, es wird Herr Kol­
lege Trattner sein - in d iesem Hohen Haus nicht 
abbringen können. Denn, meine Damen und 
Herren, was wäre denn die Folge des Nichtab­
sch lusses des Paketes und der Verweigerung der 
Abgabe der Streitbeilegungserk lärung? - Selbst 
gesetzt den Fall, die Italiener l ießen die 1 37 Maß­
nahmen des Pakets weiter gelten, sie wären ganz 
gewi ß nicht mehr e inklagbar .  Abgesehen davon, 
daß Österreich formal einen Vertragsbruch bege­
hen würde. wenn es nach der von den Südtirolern 
akzeptierten Paketerfüllung die Streitbeilegungs­
erklärung n icht abgeben würde, könnte Italien -
das sagen a l le Völkerrechtsexperten - aufgrund 
des Wiener Vertrages über das Recht der Verträ­
ge das ganze Vertragswerk von Paket und Opera­
tionskalender formal für nichtig erklären .  

Unsere Position u nd die der Südtiroler wäre 
also in jedem Falle schlechter, als wen n  wir das 
Erreichte jetzt in die Scheuer fahren und so vor­
gehen würden , wie die Südtiroler Landesver­
sammlung, der Tiroler Landtag und der österrei­
chische Nationalrat beschlossen haben. 

Dieses Vorgehen bedeutet - wie heute schon 
gesagt worden ist - kein Ende des Südtirol-Pro­
blems, sondern den Beginn einer neuen Ära, ei­
ner Ära, in der ich wohl mit meinen Kollegen 
Mitgliedern der Parlamentarischen Versammlung 
des Europarates die Hoffnung hege, daß es dank 
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der Befriedung in Südtirol bald zur Schaffung der 
von Österreich beim Europarat angeregten Min­
derheitensch utz-Konvention kommen wird .  

Meine Damen und Herren !  Es tut mir leid, 
wenn ich heute Ihre Geduld v ie l leicht ein wenig 
überstrapaziert haben so llte. Ich schließe mit dem 
Hinweis auf den interessanterweise auch von den 
Tiroler Frei heitlichen angenommenen Punkt 4 
der Erklärung der Tiro ler Landesregierung vor 
dem Tiroler Landtag am 4. Juni  1 992, in dem es 
heißt: 

"Vorrangiges Ziel der Politik des Bundeslandes 
Tirol bleibt es, der Einheit des Landes wieder nä­
herzukommen. Diese Politik ist unter dem Ge­
sichtspunkt neuer europäischer Entwicklungen 
zu sehen , welche die Wirksamkeit staatlicher 
Grenzen zurückdrängen und die Bedeutung star­
ker, auf h istorischen Wurzeln und k ulturellen 
Gemeinsamkeiten aufbauender Regionen unter­
streichen. 

Die Tiroler Landesregierung erwartet daher 
von der Republik Österreich , daß dem Bundes­
land Tirol all jene Möglich keiten eingeräumt wer­
den, die der Erfüllung der Zielsetzung der eu­
ropäischen Region Tirol dienlich sind." 

Ich möchte Ihnen auch nicht unterschlagen,  
meine Damen und Herren, was Engelbert Was­
hietl am 1 .  Juni dieses Jahres in  den "Salzburger 
Nachrichten" geschrieben hat - ich zitiere - :  

"Die Bewältigung des Streitfal les Südtirol ist 
angesichts des blutigen Kontrastprogramms im 
benachbarten Jugoslawien e in großer europäi­
scher Erfo lg." 

Am gleichen  Tag sagt Hansjörg Kucera in der 
"Tiro ler Tageszeitung" : 

"Die ursprüngl ich sehnl iehst gewünschte Rück­
kehr zu Österreich und Tirol konnte nicht er­
reicht werden. Am Ende einer jahrzehntelangen 
Auseinandersetzung steht aber ein Autonomie­
model l ,  das, wenn nur  alle wol len, ein Zusam­
menwachsen des angestammten Kulturraumes in 
europäischem Rahmen ermögl icht." 

Dem habe ich wirkl ich n ichts mehr h inzuzufü­
gen !  - Danke sehr.  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  
14.35 

Präsident: Als nächster hat sich Herr Bundes­
rat Mag. G ilbert Trattner zu Wort gemeldet. Ich 
erteile ihm dieses. 

14.35 
Bundesrat Mag. Gilbert Trattner (FPÖ, Tirol) :  

Sehr geehrter Präsident ! Sehr geehrte Damen und 
Herren!  Herr Kol lege Strimitzer hat etwas ganz 
richtig angezogen, und zwar ist das auch eine ent­
scheidende Thematik in dieser Südtirol-Proble-

matik ,  wie wir sie hier diskutieren. Das Thema 
Südtirol wurde nur behandelt und nicht, wie a l le 
hier glauben, gelöst. (Bundesrat Dr. S t r i  -
m i I z e r: Ich habe gesagt. es ist ein Kapitel abge­
schlossen!) Es ist e in Kapitel, das nur  behandelt, 
aber nicht gelöst wurde. So ist es . (Bundesrat Ing. 
P e  n z: Was heißt das: Das ist keine Lösllng?!) Das 
ist keine Lösung der Südtirol-Frage, die wir da 
diskutieren. 

Es geht um die Zukunft von mehr als 
250 000 Menschen, die in e inem Land leben,  das 
noch immer vom Vaterland abgetrennt ist, und 
für die Österreich die große Verantwortung als 
Schutzmacht übernommen hat. 

Es geht um unsere Landsleute in Südtirol .  Es 
handelt sich nicht um irgendwelche Nachbarn, 
wie der Herr Bundeskanzler behauptet hat, son­
dern es handelt sich um Österreicher. Es gibt also 
keinen Grund, diesen Paketabsch luß über­
schwenglich zu feiern, denn man verankert ein 
Paket, das im Zuge der letzten 20 Jahre durch d ie 
ital ienische Regierung ausgehöhlt worden ist. 

Ein Rückbl ick zeigt uns, wie al les begonnen 
hat: Im Jahr 1945 hat man mit der Forderung 
nach Selbstbestimmung begonnen. Das Pariser 
Abkommen von 1 946 war nur mehr durch die 
Forderung einer vol len regionalen Autonomie 
Österreichs gekennzeichnet. 1948 haben wir es 
noch bescheidener gegeben: Das e rste Autono­
miestatut, welches nur mehr eine Subautonomie 
gewesen ist, aber m it der Forderung der Tren­
nung der Provinz Bozen von Trient. 1 96 1  und die 
Folgejahre wären wir mit einer sogenannten De­
facto-Autonomie für unsere Südtiroler Landsleu­
te zufrieden gewesen. Jedoch beharrte man auf 
einer internationalen Verankeru�g mittels e ines 
b i lateralen Vertrages zwischen Osterreich und 
Italien und eines Schiedsgerichtes. 1 969 folgte 
aber auch der Verzicht auf diese i nternationale 
Verankerung und wird d ie Streitbei legu ng bei 
aufrechterhaltenem italien ischen Rechtsstand­
punkt mit der Anerkennung der Ausrichtungs­
und Koordinierungsbefugnis verknüpft. 

Es geht bei dieser komplexen Materie im Prin­
zip um drei  wichtige Dinge: erstens um den Pa­
ketinhalt, der eine Substanz dieses Autonomiebe­
standes ausmacht, zweitens um die innerstaatliche 
Absicherung zwischen Südtirol und Italien, was 
diesen Autonomiebestand betrifft, und drittens 
um die i nternationale Verankerung der Schutz­
macht. 

Wie bereits e ingangs erwähnt, wurde der Auto­
nomiebestand se it 1969 von der italienischen 
Zentralregierung sukzessive ausgehöh lt. In  über 
50 Urtei len des italienischen Verfassungsgerichts­
hofes wurde die Ausrichtungs- und Koordin ie­
rungsbefugnis praktiziert und mittlerweile bestä-
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tigt. ( Vizepräsident S t r u t z  e n b e  r g e r  über­
nimmt den Vorsitz.) 

Zunächst wurde d iese Aufsicht nur praktiziert, 
nun  ist sie aber für Südtirol in einem besonderen 
Dekret vom März 1 992 auch legalisiert worden .  
Ich zäh le Ihnen dazu einige Beispiele auf: d ie  Ab­
schaffung der Bevorzugung bei der Arbeitsplatz­
vermitt lung; die Abschaffung im Bereich der ei­
genständigen Energieversorgung; zentralistische 
Industrieförderung; ausschl ießl ich der Staat ent­
scheidet über die Landschaftsschutzgesetze; Ein­
schränkungen im Bereich des sozialen Wohnbaus 
u nd einiges mehr. (Bundesrat Dr. S t r i  m i 1 z e r: 
Aber Sie übersehen die Durchjührungsbestimrnun­
gen zur AKB, die jetzt ausgehandelt worden sind 
zwischen SüdtiroL und Rom.') Es scheitert aber al­
les an dieser AKB. 

D iese Ausrichtungs- und Koordinierungsbefug­
n is wurde in Andreottis Note vom 22. April 1992 
Österreich als Tei l  des Paketabschlusses vorge­
legt. D iese AKB ist ein Aufsichtsmitte l der italie­
nischen Zentralgewalt und bedeutet, daß Rom in 
die Handhabung der Autonomie hineinregieren 
kann. Das Südtirol-Paket 1 992 hat e inen Schön­
heitsfehler, der zum Krebsgeschwür  entarten 
könnte: Roms AKB, Roms Ausrichtungs- und 
Koordin ierungsbefugnis. (Bundesrat J a  u d: 
NachzuLesen im Nationalrat!) Diese Worte stam­
men vom bekannten Völkerrechtler Felix Erma­
cora, nachzulesen im "Standard" , Herr Kollege 
Jaud ! 

Ermacora sagt weiters: Wenn Österreich diese 
Ausrichtungs- und Koordin ierungsbefugnis j uri­
stisch anstandslos akzeptiert, so schwächt es seine 
Schutzfunktion qualitativ, denn jeder Protest ge­
gen i hre spätere Handhabung müßte d ie Feststel­
l ung Roms zur Folge haben ,  daß Österreich d iese 
Befugnisse anstandslos gutgeheißen hat. (Bundes­
rat Dr. S t r i  m i t z e r: Aber Österreich hat nicht 
"anstandslos" zur Kenntnis genommen! Herr Kol­
lege, das scheint Ihnen entgangen zu sein! Die Ver­
wahrung . . . . ' ) 

Kennen Sie den Text der Verwahrung? Kennen 
Sie den Text der Verwahrung? - Wir kennen den 
Text der Verwahrung n ic ht !  (Bundesrat Dr. 
S t r i  m i t z e r: Ich habe keine Ursache, an den 
Aussagen des Außenministers zu zweifeln!) Ich 
zweifle auch nicht an den Aussagen des Außen­
ministers. Aber wie sollen wir heute in  diesem 
Hohen Haus über etwas entscheiden ,  dessen Text 
wir überhaupt nicht kennen? - Das kann doch 
wohl nicht wahr sein !  (Bundesrat Dr. S t r i  m i t -
z e r: Diese Frage wurde im Nationalrat bereits 
ausführlich behandelt') Wir behandeln es auch i m  
Bundesrat. Der Nationalrat ist für den Bundesrat 
in diesem Sinne auch kein E rsatz, aber wir schät­
zen ihn.  

Aus diesem Grunde ist die österreich ische Bun­
desregierung auch aufgefordert, gegen diese Aus­
richtungs- und Koordinie rungsbefugnis Verwah­
rung einzulegen. Mit einer Abgabe der Streitbei­
legungserklärung in dieser Form wird diese 
Ausrichtungs- und Koordinierungsbefugnis lega­
l isiert. Es gibt somit kein  für die Zukunft festge­
schriebenes Autonomiestatut. 

Bedenk lich ist auch die zukünftige Entwick­
l ung Ital iens. Der neue Staatspräsident Scalfaro 
hat in seiner Antrittsrede betont, daß sich Italien 
sowohl in einer wirtschaftlichen als auch gesel l ­
schaftl ichen Krise befindet. Einen Weg, diese Kri­
se zu bewältigen, sieht er in einer Verfassungsre­
form, und diese beinhaltet auch P unkte zur Aus­
richtungs- und Koordinie rungsbefugnis. Und d ie­
se AKB soll in  Zukunft in den Verfassungsrang 
erhoben werden. 

Was das für die Zukunft des Südtiroler Auto­
nomiestatuts bedeutet, brauche ich Ihnen wohl 
nicht zu erklären. Staatspräsident Scalfaro war ja  
bereits Innenminister, und in  dieser Funktion hat 
er im April 1 985 in  Bozen folgendes gesagt: 

"Gewöhnl ich denke ich, daß nichts vollkom­
men ist, und das gilt auch für das Paket." Es brau­
che Eingriffe und eine Anpassung des Statuts. 

Das weist schon darauf hin, daß in Zukunft al­
lerhand passieren kann.  E in ige werden sagen ,  daß 
es nicht so schl imm ist mit der AKB, denn es gibt 
ja noch den Internationalen Gerichtshof und · die 
internationale Verankerung. Die internationale 
Verankerung wird vor a l lem auf der berühmten 
Note vom 22 .  April 1 992, die Italien an Öster­
reich übergeben hat, aufgebaut. 

Die Wirkl ichkeit kommt aber in e iner Presseer­
klärung des ital ienischen Außenministeriums zu­
tage. Ich möchte Ihnen diese Aussendung - sie 
erfolgte einen Tag nach der Übergabe - vorle­
sen :  

"Das gestern an Österreich überreichte Paket 
enthält einen präzisen Bezug auf den 1 946 in  Pa­
ris abgeschlossenen österreich-italienischen Ver­
trag, welcher in seiner Eigenschaft als internatio­
naler Vertrag in einigen Fällen  eine Anrufung des 
Internationalen Ger ichtshof in den Haag erlaubt. 
Es besteht jedoch kein Zweifel ,  daß die Bezug­
nahme auf das Pariser Abkommen einen Schutz 
im großen Rahmen erlauben kann .  Im wesentli­
chen kann eine Anrufung des Internationalen Ge­
richtshofes nur bei schweren Ver letzungen vorge­
nommen werden." 

Mit dieser Maßnahme versucht der Zentralstaat 
Italien zu vermeiden, daß bei den sogenannten 
Mikrokonflikten der Internationale Gerichtshof 
angerufen werden kann. U nd solche Mikrokon­
fl ikte sind auch jene 50 Verfassu ngs-
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gerichtshofurtei le ,  die bisher das Paket ausge­
höhlt haben.  

Wir sol lten heute eine entscheidende Erklärung 
abgeben, die für das Sch icksa l  e iner Vierte lmil ­
l ion Österreicher jenseits der Grenze best immend 
sein wird, ohne den Text zu kennen; offensicht­
l ich kennt d iesen auch Herr Kollege Str imitzer 
nicht. 

Kein einziger Funktionär irgendeines kleinen 
Vereins würde über ein Vereinsstatut abstim men, 
wen n  er dessen Inhalt nicht kennt. Das sind doch 
die primitivsten Anforderungen !  Es gibt eine Rei­
he von Texten zur Streitbei legungserklärung. Da 
gibt es anscheinend auch schon die österreichi­
sche Schlu ßerklärung. Angeblich wissen e in ige 
wenige, worüber wir heute beraten, best im men 
müssen und beschließen, aber dieses Hohe Haus 
darf es nicht wissen. - Das kann doch woh l  kein 
tragbarer Zustand sein !  

Man kann mir  nicht e inreden, daß man aus d i ­
plomatischen Gründen und aus Rücksichtnahme 
auf Italien dieses Hohe Haus nicht informieren 
darf. Wenn man glaubt, daß das Parlament nicht 
zu informieren ist, dann sol l  die Bundesregierung 
die al leinige Entscheidung treffen und die Ver­
antwortung für das Schicksal der Südtiroler über­
nehmen. 

Am 25. Mai 1 992 hat SVP-Obmann Riz folgen­
des gesagt: Man dürfe nicht durch d ie Hintertü­
ren so tun, als ob Südtirol ein innerital ienisches 
Problem sei .  E in  klares Bekenntnis zum Pariser 
Vertrag von 1 946 sei notwendig, a lles andere se i­
nen Tricks, zu denen sich kein Südtiroler beken­
nen könne . Nach jahrzehnte langer Diskussion 
und Verhandlungen kann Italien n icht behaup­
ten ,  daß Südtirol ein inneritalienisches P roblem 
sei. 

Zwischenzeitl ich hat sich folgendes ergeben: 
Am 2. Juni 1 992 berichtet die AP A, daß Italien 
bei der Abgabe des Notifizierungsaktes an die 
UNO seinen Standpunkt, Südtirol sei ein rein  in­
neritalien isches Problem, nie aufgeben werde. 
(Bundesrat Dr. S t r i  m i t  z e r: Herr Kollege! Sie 
zitieren etwas, was schon längst als falsch erkannt 
worden ist.') Nein, ne in !  

Auch der Sprecher der  österreichischen Bot­
schaft in Rom hat bestätigt, daß Ita l ien von dieser 
Rechtsmeinung nicht abzubringen ist. 

Man kann nur  zu dem Schluß kommen ,  daß 
entweder Riz h inters Licht geführt wurde oder 
daß die Südtiroler Landesregierung sie h inters 
Licht geführt hat. (Bundesrat Dr. S t r i  m i t  z e r: 
Ist als Mystifikation erkannt!) 

Andererseits fordete kein Geringerer als der 
Stel lvertretende Vorsitzende der SVP Pahl vo lle 
Klarheit über den italienischen Rechtsstandpunkt 

zur Klagbarkeit des Südtirol-Pakets. In Südtiro l  
herrsche völ lige Unklarheit darüber, in welcher 
Weise eine Modifizierung der Streitbei legungser­
k lärung und der Erwähnung der italienischen 
Note erfolgen solle. Die Landesversammlung der 
SVP habe die Zust immung für den Paketabschluß 
nur in der Annahme eindeutiger K lagbarkeit des 
Pakets und al ler Folgemaßnahmen gegeben. 

Abgeordneter Professor Khol wurde auch im 
" Kurier" vom 27. Jänner wie folgt zitiert: Die in­
ternationale Absicherung ist noch offen. Was von 
Rom angeboten wird, muß von den besten Völ­
kerrechtlern geprüft werden.  (Bundesrat Dr. 
S t r i  m i t  z e r: Ist geschehen!) 

Professor Felix Ermacora, offizieller Ratgeber 
der Regierung, hat im "Standard" vom 4. Juni 
1 992 bekräftigt:"Fatales Dekret im Paket. Rom 
könnte die Südtirolautonomie problemlos unter­
höhlen." - So ein anerkannter Völkerrechtler: 
E rmacora. Da gibt es a lso keine Diskussion.  (Bun­
desrat Dr. S t r i  m i t  z e r: "Ein "I) Ja wol len Sie 
ihm viel leicht den Expertenstatus absprechen 
aufgrund d ieser Aussage? (Bundesrat Dr. S t r i  -
m i t  z e r: E i n Experte.' Es gibt genügend andere, 
die andere Auffassungen vertreten!) Weitere Be­
denken hat aber Professor Ermacora ebenfalls an­
gebracht, diese habe ich vorher in meiner Rede 
erwähnt. 

Ich frage daher: Was hat dazu geführt, daß 
auch die Sozialdemokratie, die mit Bruno Kreisky 
e inen Weg beschritten hat, der Hochachtung ab­
zwingt, von diesem Weg abgeht? Auch in der 
ÖVP hat es früher viele gegeben, die d iesen Weg 
gegangen sind , ebenso wie das die Freiheitl iche 
Partei getan hat. 

Gerade das Thema Südtirol war immer von Ge­
meinsamkeit gekennzeichent, von der man aber 
nun abrückt. 

Sehr geehrte Damen und Herren !  Ich stelle Ih­
nen abschl ießend folgende Gewissensfrage: Kön­
nen Sie o hne Verifizierung der notwendigen Un­
terlagen die Verantwortung für das Schicksal von 
250 000 Menschen übernehmen? - Ehrlicher­
weise müßten Sie diese Frage mit e inem Nein be­
antworten. Nach Ansicht der Freiheitlichen müß­
te in  d ieser Angelegenheit weiterverhandelt wer­
den. Wir werden daher in dieser Angelegenheit 
nicht zust immen! (Beifall bei der FPÖ.) 14.49 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Meine 
Damen und Herren ! Gestatten Sie mir eine Fest­
stel lung zu einigen Bemerkungen des Herrn Bun­
desrates Trattner. Die Erklärung des Bundesmi­
nisters Dr .  Mock zur Streitbei legung der Frage 
Südtirol kommt nicht zur Abstimmung. Es gibt 
h ier keine Beschl ußfassung. 
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Als nächster Redner hat sich Herr Bundesrat 
Dr. G usenbauer zu Wort gemeldet. Ich ertei le es 
ihm. 

14.49 
Bundesrat Dr. Alfred Gusenbauer (SPÖ, Nie-

derösterreich) :  Herr Präsident! Herr Bu ndesmini­
ster! Herr Landeshauptmann!  Hoher Bundesrat ! 
Die Wortmeldung des Herrn Kollegen Trattner, 
der Zweifel an der Konsistenz  sozialdemokrati­
scher Position in bezug auf Südtirol geäußert hat, 
gibt mir die Gelegenheit, in e inem größeren hi­
storischen Bogen diese Position noch einmal zu 
rekapitulieren .  

Als  sich am 7 .  Juni  1919  d ie  Konstituierende 
Nationalversammlung der Diskussion des Ent­
wurfes des Friedensvertrages von St. Germain 
widmete, herrschten Hoffnungslosigkeit, Verbit­
terung und Verzweiflung im Land. 

Von den 1 0  Mil lionen deutschsprachigen Men­
schen in der ehemaligen k .  u .  k .  Monarchie wurde 
nur der Lebensraum von 6 Mi l l ionen der jungen 
Republik Deutsch-Österreich zugesprochen. Süd­
tirol ,  Deutschböhmen, das Sudetenland, Südkärn­
ten, Klagenfurt und die Untersteiermark sollten 
abgetrennt werden. 

Der Staatssek retär des Äu ßeren Dr. Otto Bauer 
gab seiner Verbitterung darüber Ausdruck, als er 
sagte: 

" Das alte Österreich-Ungarn hat durch seine 
bloße Existenz, die dem Freiheitsdrang der Völ­
ker, ihrem Drang nach staatlicher Selbständigkeit 
entgegenstand, ganz Europa, d ie ganze Welt in 
Flammen setzen müssen. Der unlösbare Konflikt 
zwischen dem aus der Vergangenheit fortleben­
den Nationalitätenstaat und dem von den jungen 
aufsteigenden Völkern getragenen, sich gegen sei­
nen Bestand auflehne nden Nationalitätenprinzip 
hat die ganze Welt in einen Trümmerhaufen ver­
wandelt. Jetzt, da die Völ ker  von den Fesseln  des 
alten Nationalitätenstaates befreit sind und end­
l ich d ie Möglichkeit entsteht, jedem Volk das 
Recht einzuräumen, auf seinem eigenen Boden in 
vo ller Freiheit sein  e igenes staatl iches Denken zu 
führen,  jetzt schickt man sich an,  e inen neuen Na­
tionalitätenstaat zwischen Eger und Kaschau, Bo­
denbach und P reßburg zu errichten ."  

Der Historiker Erich Hobsbaum meint, daß die 
Friedensordnung 1 9 1 8 - abgesehen von einigen 
strategischen Beschlüssen bezüglich der deut­
schen, italienischen und polnischen Grenzen -
der h istorisch umfassendste Versuch einer staatli­
chen Grenzziehung nach Nationalitäts- und 
Sprachgrenzen war. Sein Urtei l  über diesen Ver­
such - ich zitiere wörtlich - :  

" Es funktionierte einfach nicht. Angesichts der 
bestehenden Vertei lung der Völker waren d ie 
meisten der neuen, auf den Trümmern der alten 

Reiche errichteten Staaten nicht weniger multina­
tional als die alten , Völkerkerker' , an deren Stel le 
s ie traten.  Die Tschechoslowakei, Polen ,  Rumä­
nien und Jugoslawien  sind Beispiele dafür. Öster­
reich ische, slowenische und kroatische Minder­
heiten in Italien nahmen den P latz italienischer 
Minderheiten ill! alten Habsburgerreich ein .  Die 
hau ptsächliche Anderung (der Friedensordnung) 
bestand darin, daß d ie Staaten jetzt im Durch­
schnitt viel kleiner waren und daß d ie in ihnen 
lebenden ,unterdrückten Völker' jetzt unter­
d rückte Minderheiten genannt wurden .  D ie logi­
sche Konsequenz aus dem Versuch, einen Konti­
nent säuberlich in zusammenhängende Territori­
alstaaten aufzuteilen, die jewei ls von e iner eth­
n isch und sprachlich homogenen Bevölkerung 
bewohnt wurden, war die massenhafte Vertrei­
bung oder Vernichtung von Minderheiten. Das 
war und ist die mörderische reductio ad absur­
dum eines Nationalismus in seiner territorialen 
Spielart." - Zitatende. 

Es gelang Otto Bauer in  seiner kurzen Zeit als 
Staatssekretär des Äußeren, die Italiener zu Hilfe 
zu rufen gegen den Einfal l  des Königreiches Ju­
goslawien in Kärnten und so einen Waffensti l l­
stand und die 1 920 folgenden Volksabstimmung 
zu erreichen ,  die gro ße Teile Kärntens für Öster­
reich rettete. 

Das in den zwanziger Jahren  nicht zuletzt we­
gen der ita l ienischen Hilfeleistung in der Kärn­
ten-Frage gute Verhältnis zu Ital ien verhinderte 
aber leider Fortschritte in der Südti rol-Frage. Die 
Zwischenkriegszeit war durch eine gravierende 
Unterdrückung der deutschsprachigen Südtiroler 
durch den Faschismus gekennzeichnet. Die von 
Ettore Tolomei 1 923 vorbereiteten 3 2  "Maß­
nahmen zur geordneten,  schnel len und wirksa­
men Assimi l ierung" l ieferten dafür die Grundla­
ge. 

1 935 folgte zur Förderung massiver Zuwande­
rung aus dem Süden die Gründung industrie l ler  
Großbetriebe im Raum Bozen, in denen prak­
tisch keine Südtiroler beschäftigt werden durften.  
Schl ießlich wurde die Südtirol-Frage für das 
Bündnis H itler - Mussol ini  zur Belastung, die 
durch das Umsiedlungsabkommen vom 22.  Jun i  
1 939 beseitigt werden sollte. Tatsächl ich wander­
ten ,  bedingt durch d ie Kriegsereignisse, nur  
75  000 von den rund 2 1 1 000, d ie  s ich für  d ie  
deutsche Staatsbürgerschaft entschieden hatten,  
ab; von denen 25 000 nach 1 945 - wie Herr Lan­
deshauptmann Partl schon ausgeführt hat - als 
Rückoptanten zurückkehrten. 

Die Neuordnung Europas nach dem Zweiten 
Weltkrieg bot erneut eine Chance. Verschiedene 
Formen der Grenzrevision zwischen Österreich 
und Italien wurden d iskut iert. E ine Volksabstim­
m ung in Südtirol wurde von den All i ierten abge­
lehnt, obwoh l  sich 1 56 000 Menschen in einer 
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�nterschriftenaktion für eine Wiedervereinigung 
Osterreichs mit Südtirol aussprachen. Selbst der 
letzte Vorschlag des damaligen Außenministers 
Gruber über die Rückgabe des Pustertales mit der 
Stadt Bruneck und dem Brixener Kessel ,  um die 
Zweitei lung zwischen Nord- und Osttirol zu ver­
hindern, wurde abgelehnt. Das auf brit ischem 
D ruck zustande gekommene Pariser Abkommen 
von 1946 ist von den Italienern rasch für erfüllt, 
also für obsolet erklärt worden. 

Es ist dem polit ischen Mut und der Weitsicht 
Dr. Bruno Kreiskys als Außenminister zu verdan­
ken gewesen,  daß d ie Südtirol-Frage vor die UNO 
gebracht wurde: Vor dem Spezialausschuß der 
Vereinten Nationen erläuterte er den Resolu­
tionsantrag Österreich vom 14. Oktober 1 960, 
der die Gewährung einer effektiven Regionalau­
tonomie für die Provinz Bozen zum Ziel hatte, 
mit folgenden Worten :  

"Wenn d ie  Charta der Vereinten Nationen die 
Entwickl ung der gutnachbarl ichen Beziehungen 
zwischen den Völke rn dieser Erde auf der Ach­
tung des Grundsatzes der Gleic hberechtigung 
und Selbstbestimmung der Völker aufbaut, so 
dürfen wir erwarten ,  daß die Weltöffentlichkeit 
die gewiß bescheidene Forderung Österreichs 
nach Gewäh rung einer aufrichtigen und ehrli­
chen Autonomie für die Südtiroler zu würdigen 
wei ß  und diesem gerechten Verlangen ihre Un­
terstützung zuteil  werden läßt ." 

Aus den biographischen Aufzeichnungen Bru­
no Kreiskys geht al lerdings hervor, wie schwierig 
die Lage für Österreich zu diesem Zeitpunkt war 
- ich zitiere aus seinen Aufze ichnungen - :  

"Über 40 Staaten meldeten sich z u  Wort, und 
al le waren am Anfang gegen uns. Wir haben Tag 
und Nacht gearbeitet, auf der Suche nach Ver­
bündeten,  und konnten sch l ießl ich ein paar afri­
kanische und asiatische Staaten sowie Irland und 
Dänemark für uns gewinnen.  Meine Mitarbeiter  
bedrängten mich, kompromißbereiter zu se in ,  
doch ich blieb bei einer konsequenten Linie. Was 
schl ießl ich herauskam, überstieg unsere Hoffnun­
gen ." - Zitatende. 

In der Tat führten die U N-Resolutionen 1 497 
und 1 66 1  zu einer Aktual isierung des Pariser Ab­
kommens, was Ital ien,  nolens volens, zu neuen 
Verhandlungen über dessen Durchführung ver­
anlaßte. Die Ergebnisse der nun folgenden jahre­
langen Verhandlungen wurden schl ießlich 1 969 
im Paket von Verbesserungen des M inderheiten­
schutzes und der Autonomie zusammengefaßt. 

Die SPÖ-Parlamentsfraktion stimmt zu diesem 
Zeitpunkt aus mehreren Gründen, die die Lösung 
der Südtirol-Frage bis zum heutigen Zeitpunkt 
begleiteten,  n icht zu: Wesentlich war das Argu­
ment Kreiskys, daß das Paket nicht all die Ergeb-

nisse seiner Verhandlungen mit sei nem Kol legen 
Saragat enthalte, besonders nicht die internatio­
nale Verankerung, die völl ige Schulautonomie, 
aber sehr woh l  eine verpfl ichtende Endferti­
gungsklausel ,  verbunden m it der Aufgabe der völ­
kerrechtlich verankerten Schutzfunktion Öster­
reichs für Südtirol. 

Das Autonomiestatut erlangte schließlich 1 972 
Gesetzeskraft, und ein Großteil der Paketbestim­
mungen konnte noch in den siebziger Jahren um­
gesetzt werden. In den achtziger Jahren entwik­
kelte sich in Ital ien wieder ein verstärkter Zentra­
l ismus, der das regionenfreundliche Klima ablöste 
und die Durchführung der noch ausständigen Pa­
ketbestimmungen verzögerte. 

Meine Damen und Herren ! Wir sind heute in  
der glücklichen Lage, zur Kenntnis zur nehmen, 
daß die Landesversammlung der Südtiroler 
Vol kspartei nach � ingehender Prüfung der Paket­
bestimmungen Osterreich die Abgabe e iner 
Streitbei legungserklärung empfohlen hat. 

Grundlage österreichischer Politik in der Ver­
gangenheit war, d ie Haltung der Betroffenen, der 
Südtiroler, zu respektieren und danach zu han­
deln. 

Ein Grund, gegen den gegenständlichen Be­
schluß des Nationalrates etwas e inzuwenden, be­
steht daher meiner Auffassung nach nicht, vor al­
lem auch deswegen nicht, weil der gesamte Argu­
mentationsductus, auf den Kollege Trattnig 
(Bundesrat Mag. L a  n g e r: Trauner!) , Herr Kol­
lege Trattner seine Ablehnung stützt, darauf zielt, 
die Bu ndesregierung zu e iner Verwahrung in ih­
rer Note gegenüber der AKB aufzufordern. Da 
wir keinen Grund haben,  an den Aussage des Au­
ßenministers zu zweifeln, daß sich d ie österreichi­
sche Bundesregierung natürlich in dieser Frage 
verwahren wird, ist die Gegenargumentation des 
Kollegen Trattner in sich zusammengebrochen 
und l iefert daher keine weitere Grundlage für un­
sere Diskussion . 

Die Verwirklichung des Selbstbestimmungs­
rechtes der Südtiroler ist anläßl ich  der Vereini­
gung der beiden deutschen Staaten und der U nab­
hängigkeit der baltischen Republiken von ver­
schiedenen Seiten ins Gespräch gebracht worden.  
Abgesehen von der Unvergleichbarkeit der ge­
nannten Fäl le s ieht weder die Südtiroler Volks­
partei noch die Tiroler Landesregierung die Not­
wendigkeit, d iese Frage heute zu akualisieren. 
Gerade das Schicksal des blutigen Zerfal ls multi­
nationaler Staaten - wie Jugoslawien, oder der 
GUS - beziehungsweise die Sezessionsgefahr  i n  
der Tschechoslowakei unterstreichen die h istori­
sche Brüchigkeit von staatlichen Gebilden, die 
sich auf der Dominanz e ines Volkes gegenüber 
anderen Völkern oder Volksgruppen gründen. 
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Aber auch der reine Nationalstaat hat sich hi­
storisch als nicht etab l ierbar herausgestellt. Ganz 
im Gegenteil: Sein  Weg ist oft von Tod und Un­
glück von Mi l l ionen Menschen gesäumt gewesen .  

Ich stim me daher unserem Bundespräsidenten 
Dr. Wald heim zu, der am 9. November 1 990 in  
Innsbruck sagte: "Es  geht heute aber nicht um 
andere Grenzen, sondern um einen Kontinent 
ohne Grenzen." 

Diese Zielsetzung hat aber nur eine Chance mit 
der Weiterführung der Europäischen Integration. 
D ie neuen U nionsverträge von Maastricht mit der 
Wirtschafts- und Währungsunion, der politischen 
und der sozialen Un ion,  bieten ein Instrumentari­
um, auf europäischer Ebene Souverän ität zu ge­
winnen, die man auf nationaler Ebene - ob EG­
Beitritt oder nicht, ob Maastricht oder nicht -
ohnehin e inbüßt.  Bei vielen , d ie den dänischen 
Volksentscheid nun als den Beginn einer neuen 
Etappe der Euro-Sk lerose interpretieren wollen, 
ist meiner  Auffassung nach der Wunsch der Vater 
des Gedankens. 

Al lerdings zu leugnen, daß die Dänen - neben 
vielen anderen Ursachen - auch gegen die 
manchmal eurofundamental istische Rhetorik ei� 
n iger Kommissionskreise gestimmt haben, d ie oft 
wenig sensibel mit nationalen und regionalen 
Traditionen umgehen und sich erst kürzlich auch 
mit dem sogenannten Geheimpapier zur Erweite­
rung an unserer Neutralität vergangen haben, h ie­
ße, die Zeichen der Zeit n icht zu erkennen. 

Das Prinzip der Subsidiarität muß gleichbe­
rechtigt m it den sachpolitischen Zielsetzungen als 
zentrales Strukturmerkmal der Gemeinschaft in 
den Vordergrund gerückt werden.  Schließlich 
muß gerade in e iner Südtirol-Debatte dem Euro­
pa der Regionen das Wort geredet werden. Denn 
wie Senator Dr. Riz anläßl ich der SVP-Landes­
versammlung am 30. Mai ausführte, sind durch 
die allgemein gültigen EG-Richtl inien bezüglich 
Niederlassungsfreiheit et cetera eine Reihe von 
Sonderbestimmungen zum Schutz der ethnischen 
Minderheit herausgefordert. Der Entwicklung ei­
ner Autonomie,  die alle Bewohner Südtirols ein­
bezieht, was durch die Öffnung der Südtiroler 
Volkspartei gegen über den italienischen Bewoh­
nern Südtirols spätestens seit 1 986 möglicher 
wird, kommt vorrangige Bedeutung für die Ent­
wicklung einer Europaregion Tirol zu . 

Österreich gehört zu den reichsten Regionen 
E uropas; für Südtirol gilt d ies ebenso. Trotz der 
schwierigen historischen und ökonomischen Vor­
aussetzungen konnten d ie Österreicher und 
Österreicherinnen d iesseits und jenseits des Bren­
ners mit i hrem Fle iß  und ihrer Einsatzbereit­
schaft e ine Zone des Friedens und des Wohlstan­
des schaffen. Österreich und Italien haben mit 
dem Paketabschluß neue Standards für d ie Rech-

te von Volksgruppen gesetzt und einen Beitrag 
zur Erfül lung des a lten Kreisky-Wortes von den 
Minderheiten als den Brücken zwischen den Völ­
kern geleistet. 

Der nun folgende Freundschaftsvertrag nach 
Artikel 18 zwischen Österreich und Italien sollte 
seine Behandlung auch i m  österreichischen Bun� 
des rat finden. 

Hoher Bundesrat! Absch ließend möchte ich 
auch darauf verweisen, daß Österreich mit dem 
Paketabschluß zumindest die moralische Ver� 
pfl ichtung übernommen hat, auch d ie in Öster­
reich wohnenden Minderheiten,  insbesondere un� 
sere slowenischen und kroat ischen Landsleute, so 
zu behandeln. wie wir das selbstverständlich von 
der ital ienischen Regierung für d ie in Ital ien le­
benden Öste rreicher verlangt und durchgesetzt 
haben .  - Danke schön.  (Beifall bei SPÖ und 
ÖVP.) /5.07 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem erte i le ich Herrn Bundesrat Jaud das 
Wort . 

15JJ7 .• 

Bundesrat Gottfried Jaud (OVP, Tirol) :  Seh r 
geehrter Herr Präsident! Sehr geehrter Herr Au­
ßenminister!  Sehr geehrter Herr Landeshaupt­
mann von Tirol !  Meine sehr  geehrten Damen und 
Herren !  Ich könnte es m i r  jetzt eigentlich leicht 
machen, da bereits so viel gesagt worden ist, und 
ich könnte sagen: Den Worten des Herrn Außen­
minister, den Worten des Herrn Landeshaupt­
mannes und vor allem den sehr  persönl ichen 
Worten meines Kollegen Bundesrat Strimitzer 
habe ich nichts h inzuzufügen. (Beifall bei Bun­
desräten der SPÖ. ) 

Ich möchte damit aber zum Ausdruck bringen,  
daß ich diese Ausführungen ganz besonders un­
terstütze. 

Am Beginn des Leidenswegs des Südtiroler 
Volkes stand auch die Erklärung von Ettore To­
lomei: Die Ausräumung der Südtiroler ist der ein­
z ige Weg zur wirklichen E roberung des Landes. 
- Das Ziel , die Italienisierung der Tiroler in Süd­
tirol ,  konnte b is heute - trotz unmenschlicher 
Maßnahmen. die bereits mehrfach erwähnt wur­
den - nicht erreicht werden .  

Niemand h ier  im Bundesrat, ke in  Vorredner 
sagte, daß er glaubt, daß das Südtirol-Problem ab­
geschlossen sei .  Herr Koll ege Trattner, das war 
eine Unterste l lung. 

Ich glaube, daß alle hier der Meinung sind: Das 
ist nur e in Schritt in der Geschichte des Landes 
Südtirol. Der Abschluß des Paketes und die n un­
mehr erreichte Autonomie für S üdtirol  waren 
wohl nur deshalb möglich ,  wei l  d ieseits und jen­
seits des Brenners heute andere Politiker die Ver-
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antwortung tragen, a ls das noch vor Jahrzehnten 
der Fa l l  war.  

In der Vergangenheit stand bei pol it ischen 
Überlegungen mehr d ie Staatsrnacht im Vorder­
grund: Heute stehen, so glaube ich - Gott sei 
Dank !  - .  der Mensch u nd seine Bedürfnisse bei 
al len pol itischen Überlegungen an erster Stelle. 
Die Südtiroler haben mit der Autonomie ein gro­
ßes Stück ihrer Heimat wiedergewonnen. 

Wenn der Südtiroler Landeshauptmann Durn­
walder sagt, aus dem Paket sei n icht mehr heraus­
zuholen, deshalb sei jetzt der richtige Zeitpunkt 
zum Abschluß, so glaube ich ihm das. Oder wie 
Bundesrat Strimitzer zitierte: Das Paket ist ausge­
preßt wie eine Zitrone. 

Ein Beweis dafür, daß der Zug der Südtiroler 
Po l itik in die richtige Richtung fährt, ist für mich 
das ständige Wachsen der Südti roler Bevölke­
rung. Die Südtiroler Bevölkerung ist die einzige 
Minderheit in Europa, die wächst: in erster Linie 
dank ihres eigenen starken Selbsterhaltungswil­
len , aber auch dank der Hilfe Tiro ls, Österreichs 
und Bayerns. Auch d ie Bayern bemühen sich 
sehr ,  die Südtiroler Volksgruppe in Ital ien zu un­
terstützen, wo immer sie die Möglichkeit haben. 

Südtiro l  hat in wirtschaftlicher und finanzieller 
Hinsicht hohe Eigenverantwortung erreicht. In 
ein igen Bereichen hat Südtirol mehr Selbständig­
keit gegenüber  Italien als Tirol gegen über Öster­
reich .  (Bundesrat Dr. S c  h a m  b e c k: Darum sind 
wir ja Föderalisten.') Ja, wir könnten es aber noch 
etwas mehr  werden. 

Den Gegnern der Streitbeilegung möchte ich 
sagen :  Im Zusammenhang mit dem Paketab­
schluß sind nicht Zeitungsnotizen maßgeblich, 
sondern die Verträge u nd Vereinbarungen zwi­
schen Italien und südtiro l .  (Beifall bei der Ö VP. } 

All diese Verträge und Vereinbarungen können 
aber letztl ich nur durch das Südtiroler Vol k  selbst 
abgesichert werden. Das Südtiroler Volk  hat in 
den vergangenen Jahrzeh nten - u nter widrigsten 
Bedingungen - seine Selbsterhaltungskraft unter 
Beweis gestellt. 

Da n un das Paket außer Streit gestellt ist, kann 
sich die Südtiroler Polit ik vermeh rt neuen Aufga­
ben zuwenden, wie auch Landeshauptmann Partl 
erwähnte: Alle freiwerdenden Kräfte können sich 
nun in Richtung Europaregion Tirol  entfalten. 
Wir können froh darüber  sein ,  daß jene politi­
schen Vertreter keine demokratische Mehrheit 
erhalten, die glauben, den Streit in alle Ewigkeit 
fortsetzen zu müssen.  Denn, meine sehr verehr­
ten Damen und Herren,  wohin d ie Aussaat von 
Streit und Haß führen kann, wird uns gerade in 
den letzten Tagen in erschütternder Weise vor 
Augen geführt. 

Der unerschütterliche Glaube an eine gute Zu­
kunft wird uns im gemeinsamen Tirol auch eine 
friedl iche und gute Zukunft bescheren. 

In einem D iskussionbeitrag vor etwa drei Stun­
den im Schüler- und Lehrl ingsparlament wurde 
an uns Pol itiker die Aufforderung gerichtet ,  wir  
sollten d ie  Unterschiede der einzelnen Parteien 
etwas sichtbarer machen, vor allem d ie U nter­
schiede - der Schülervertreter sagte das bitte so, 
das möchte ich h ier  nur wiederholen, das ist nicht 
auf meinem Mist gewachsen - der demokrati­
schen Partei hin zur FPÖ. 

Bitte sehr, meine Damen und Herren,  hier ha­
ben wir heute einen Untersch ied: Wir wol len  in 
Zukunft in Frieden weiterverhandeln. Wir  wollen 
friedlich die Probleme lösen. - Die Freiheitl iche 
Parte i aber möchte die Streitbei legungserklärung 
nicht beibringen. Im Gegentei l :  Sie möchte den 
Streit fortführen, obwohl er  eigentlich in  dieser 
Sache beendet ist. (Beifall bei ÖVP und SPÖ.) 

Landeshauptmann Durnwalder hat in se iner 
Rede vor dem Tiroler Landtag am 4. Juni 1 992 
die Aufgaben für die zukünftige lebende Autono­
mie Südtirol in vier Hauptpunkten zusammenge­
faßt. 

Erstens: Südtirol in Euro pa, d ie besondere Si ­
tuation einer Minderheit in Europa. 

Zweitens: die Beziehungen zwischen Südtirol 
und Österreich, die bilateralen Verträge zwischen 
dem Schutzstaat Österreich und Ital ien - ich 
sage h ier  bewu ßt nicht "Schutzmacht" , ich glau­
be, wir sol lten das Wort "Schutzstaat" gebrau­
chen. 

Drittens: das Verhältnis zwischen Südtirol und 
Italien in Richtung mehr Föderal ismus für Südti­
rol, obwohl es bereits ein sehr föderativer Staat 
ist. 

Viertens: die Ordnung des Zusammenlebens 
der Volksgruppen innerhalb der Autonomie S üd­
tirol, das Zusammenleben also der deutschspra­
chigen , ladinisch und ital ienisch sprechenden 
Volksgruppen in Südtirol .  

Mit dem Paketabschluß wird also ein neues Ka­
p itel in der Gesamtgeschichte Tirols begonnen. 
Für uns Tiroler hat deshalb der EG-Be itritt 
Österreichs ganz besondere Bedeutu ng. Nach 
dem EG-Beitritt wird die Unrechtsgrenze a m  
Brenner weitgehend der Vergangenheit angehö­
ren. Es l iegt nun an uns Tirolern, was wir mit 
d ieser neugewonnenen Freiheit anfangen .  Wir  
werden u nsere kulturellen und wirtschaftl ichen 
Beziehungen intensivieren und damit das Zusam­
mengehörigkeitsgefühl von Nord- und Südtirol 
wieder neu stärken. Der kommende gemeinsame 
Landtag zwischen Nord- und Südtirol im Septem­
ber, Herr Landeshauptmann, steht ja schon gan z  
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im Zeichen des Aufbaues neuer Beziehungen. 
D ies geht aus der Tagesordnung hervor. Fast alle 
Tagesordnungspunkte befassen sich mit der Er­
neuerung der kulturellen und wirtschaftlichen 
Beziehungen zwichen Südtirol und Nordtirol .  

E ine besondere Garantie für die Entwicklung 
der Autonomie Südtirols in  Richtung Selbstän­
digkeit sind die Politik der Tiroler Landesregie­
rung und die politischen Grundsätze und auch die 
Dip lomatie der österreichischen Bundesregie­
rung. In meiner Tätigkeit als Bundesrat war es für 
mich besonders erfreul ich, feststellen zu können, 
daß das Problem Südtirol den Wienern ein min­
destens ebenso großes Anliegen ist wie uns Tiro­
lern. Da, Frau Bundesrat Crepaz, tei le ich nicht 
ganz die Meinung, die Sie geäu ßert haben, daß 
die Tiroler das Südtirol-Problem eher negativ be­
trachten. Es mag sein ,  daß da oder dort bei Bier­
t ischdiskussionen das Südtirol-Problem so ober­
fläch lich h ingenommen wird. ( Vizepräsident Dr. 
5 e h  a m  b e c k  übernimmt den Vorsitz. ) Ich 
glaube aber, daß der Grund eher der ist . . . (Bun­
desräcin e r  e p a  z: Es interessiert eigentlich nie­
manden!) Auch dafür, daß das Interesse n icht so 
groß  ist, finde ich den Grund darin, daß d ie Be­
völkerung Tirols, jedenfal ls soweit ich es von 
Nordti rol beurteilen kann, das Problem Südtirol 
bei den derzeit politisch Verantwortl ichen in gu­
ten Händen weiß  und weiß,  daß es dort gut aufge­
hoben ist. Natürlich ist das gesamte Problem mit 
seinen 1 37  Punkten des Pakets so komplex, daß 
sich da jemand , der sich nicht intensiv damit be­
schäftigt, nicht ganz hineinlesen kann.  

Als Beispiel für meine Aussage, auch die Wie­
ner würden an uns Tirolern besonderen Anteil  
nehmen, erlaube ich mir eine Aussage von Klub­
obmann Neisser zu erwähnen. Er sagte, er sei in 
früheren Jahren wegen der sch lechten Behand­
lung der Südtiroler lange Zeit nicht nach Ital ien 
gefahren. - Für die Zukunft möchte ich hoffen ,  
daß sich d ie  Beziehungen zwischen Wien und 
Rom weiter verbessern werden und eine gemein­
same Politik zwischen Bozen und Innsbruck be­
trieben werden kann. 

Im besonderen wird es aber darauf ankommen, 
was wir Tiroler nördlich und südlich des Brenners 
nach dem De-facto-Wegfall der B rennergrenze 
an Gemeinsamkeit finden werden .  Wir haben je­
denfal ls, so glaube ich , durch den Paketabschluß 
und durch die Streitbeilegungserklärung ein gutes 
Stück unserer Heimat wiedergewonnen. - Ich 
danke Ihnen. (Beifall bei Ö VP und SPÖ.) 15 .19  

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort hat sich weiters gemeldet Herr Bundesrat 
Mag. Dieter Langer. Ich ertei le es ihm. 

15.19 
B undesrat Mag. D ieter Langer (FPÖ, Wien): 

Sehr geehrter Herr Präsident! Herr Bundesmini-

ster!  Herr Landeshauptmann !  Hoher Bundesrat! 
Sehr geehrte Damen und Herren !  Gestatten S ie 
mir ,  zuerst vorauszuschicken, daß auch mir als 
Wiener das Problem Südtirol sehr am Herzen 
l iegt. Ich habe hier vom Herrn Bundesminister 
für auswärtige Ange legenheiten, vom Herrn Lan­
deshauptmann von Tirol und auch von einigen 
Vorrednern die Ansicht vernommen, daß wir e in  
Kapitel österreichiseher und Südtiroler Geschich­
te, die in den vergangenen Jahrzehnten seh r  
wechselhaft war , erfo lgreich  abschließen können. 

Gestatten Sie mir zu sagen ,  daß ich diese etwas 
euphorisch wirkende Ansicht n icht teile. Ich habe 
so viele Worte zur  Verteidigung der Streitbei le ­
gung gehört, daß ich  sagen muß: Es  könnte rein 
intuitiv der Eindruck entstehen, das uns allen 
doch nicht so hundertprozentig wohl ist bei die­
sem Entschluß.  (Bundesrat J a  u d: Niche von sich 
auf andere schließen!) Ich sch ränke ein: ausge­
nommen Sie. (Bundesrat P 0 m p e r: Hört, hört.') 

Ich teile diese I h re euphorisch k l ingende An­
sicht nicht, und zwar nicht aus reinem Opportu­
n ismus oder sturer Oppositionshaltung oder gar 
als Streithansl, wie uns mehrfach vorgeworfen 
wurde, sondern in Besorgnis um das zukünftige 
Schicksal unserer 250 000 Südtiroler Landsleute 
sowie im Interesse der Wahrhaftigkeit und Auf­
richtigkeit, mit der Österreich die übernommene 
Schutzfunktion gegenüber unseren Landsleuten 
in  Südti rol erfüllen sol l .  

Ich möchte auf e in ige Punkte hinweisen, die es 
uns unmöglich machen sollten, einen derart ent­
scheidenden Schritt zu tun, besser gesagt, bereits 
jetzt zu tun.  Ich beschränke mich auf die wichtig­
sten und gravierendsten; ein Tei l  davon ist bereits 
erwähnt worden. 

Dabei möchte ich auch die Verantwortung, die 
wir am heutigen Tag übernehmen, klar legen. Wir 
so l len diese Verantwortung übernehmen, ohne 
daß uns - aber auch Ihnen - die endgültigen 
Texte vorl iegen: der ergänzte Text der Streitbeile­
gungserklärung, der österreichischen Schlußer­
k lärung und die Verwahrungsnote , die die Südti­
roler so vehement verlangen und die auch von 
P rofessor Ermacora verlangt wird. Eine Rechts­
verwahrung gegenüber der AKB ist deshalb so 
wichtig, weil  d ie Ausrichtungs- und Koordinie­
rungsbefugnis von Ital ien gegenüber Südtirol 
schon mehrfach in restriktiver und abschaffender 
Weise gegenüber autonomen Akten der Provinz 
Bozen angewandt wurde. 

Sind wir unserer Schutzfunktion, Schutzmacht­
funktion, Schutzstaatsfunktion - bezeichnen Sie 
es, wie Sie wol len ,  Sie können semantisch nicht 
den Inhalt dessen wegdiskutieren,  was wir h iermit 
für Südtirol und für d ie Südtiroler übernommen 
haben - so müde geworden ,  daß wir glauben, auf 
die grundlegendsten Interessen unserer Landsleu -

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)26 von 120

www.parlament.gv.at



B undesrat - 5 5 4 .  Sitzu ng - 1 0 .  J u n i  1992 263 19 

Mag. Dieter Langer 

te in Südtirol keine Rücksicht mehr nehmen zu 
müssen? Selbst wenn diesem Beschluß 82 oder 
83 Prozent der SVP - das ist an sich gleich; e in  
Beschluß der unter  recht fragwürdigen und merk­
würdigen Umständen zustande gekommen ist -
zugestimmt haben so llen, so heißt das nicht, daß 
al le Südtiroler für diese Lösung sind.  Ich er innere 
daran, daß die SVP nicht die Vertretung a l l  e r  
Südti roler ist. Ich erinnere auch daran, daß es zur  
Beilegung von sogenannten Kleinkonflikten -
die Wahrscheinl ichkeit, daß solche auftreten, ist 
wahrhaftig größer als die Wahrscheinlichkeit, daß 
es zu einem Großkonfl ikt kommt - in Zukunft 
keinerlei Mögl ichkeiten mehr für Österreich ge­
ben wird , als Schutzmacht der Südtiroler aufzu­
treten, keinerlei Möglichkeit geben wird , über 
solche Konflikte auf internationaler Ebene ent­
scheiden zu lassen.  Nach wie vor steht Italien auf 
dem Rechtsstandpunkt, daß es sich dabei um rein 
innerital ien ische Angelegenheiten handelt. (Zwi­
schenruf bei der Ö VP. ) 

Meine Damen und Herren! Sie werden es noch 
erleben. - Dieser italienische Rechtsstandpunkt 
hat überhaupt erst dazu geführt,  daß Österreich 
gezwungen war ,  die Schutzmachtfunktion zu 
übernehmen. 

Herr Bundesmin ister Dr.  Mock hat erwähnt, 
daß es gelungen ist, d ie AKB substanziell zu  redu­
zieren. Offenbar war es notwendig, und von den 
Italienern wurde auch nicht daran gedacht. Er hat 
auch gesagt, man werde in  Hinkunft aufpassen 
müssen, daß mit der AKB kein Mißbrauch betrie­
ben und die Autonomie Südtirols nicht damit aus­
gehöhlt wird. Er hat auch gesagt: Wir werden uns 
mit allem Nachdruck dagegen verwahren, und wir 
werden mit allem Nachdruck dagegen auftreten !  
Er hat weiters gesagt: Österreich bleibt Schutz­
macht! - Aber wir haben nicht gehört, mit wel­
chen Rechten und mit welchen Möglichkeiten.  
Darauf habe ich b isher auch bei al len anderen 
Debattenrednern die Antwort vermißt. Denn: 
Welche Möglichkeiten hätte Österreich denn 
dann noch, die Interessen der Südtiroler zu ver­
treten? 

Können Sie sich vorstellen, mit welchen Gefüh­
len heimatbewu ßte Südtiroler und auch Österrei­
cher, die sich ein Bewußtsein  für ihre h istorische 
Verantwortung bewahrt haben,  dieser Streitbei le­
gung gegenüberstehen? 

Ich möchte in  d iesem Zusammenhang jeman­
den anführen, der heute schon sehr oft angespro­
chen wurde und der in bezug auf Südtirol und in 
Hinsicht auf die Verantwortung der Österreicher 
gegenüber den S üdtirolern immer eine eindeutige 
und gerade Linie verfolgt hat, nämlich Dr. Bruno 
Kreisky. Ich bin überzeugt davon, daß er so keine 
Zustimmung gegeben hätte. (Bundesrat K 0 -

n e c n y: Das hat Bruno Kreisky nicht verdient, 
nämlich von Ihnen interpretiert zu werden! -

Bundesrat Mag. L a  k n e r: Hoffentlich hat er es 
verdient, von Ihnen interpretiere zu werden.') 
Kreisky als gesch ickter Verhandler und Staats­
mann hätte sicher gewußt, daß man keine Vorlei­
stungen erbringen sol l ,  ohne entsprechende Ge­
genleistungen zugesichert bekom men zu haben. 
Er hätte sicher gewußt, daß nachträgliche Ver­
handlungen, die jetzt zwischen Österreich und 
Italien  stattfinden sollen, immer wesentlich müh­
samer und weniger erfolgversprechend sind. 

Warum diese Eile? - Wir sind der Ansicht, wir 
müssen noch verhandeln .  Sie wissen sicher aus 
eigener Erfahrung, daß Entscheidungen ,  die un­
ter Zeitdruck getroffen werden, i n  den seltensten 
Fäl len gute Entscheidungen sind.  

Bedenken Sie bitte, daß die ursprüngliche For­
derung Österreichs das Selbstbestimmungsrecht 
für die Südtiroler bei nhaltet hatte und daß Sie 
heute e igentl ich Ihre Zustimmung zur Anerken­
nung der AKB, d ie als zentral istischer Einmi­
schungsmechanismus gegen die Südtiroler Auto­
nomie gedacht ist, geben. Es ist näml ich keine 
Beendigung des Streites, die wir h ier  verkünden, 
keine Beendigung in  dem Sinne, daß es keine 
Streitpu nkte mehr gibt. Ich erinnere daran, daß 
Herr Landeshauptmann Ör. Part! die berühmten 
"schwarzen Listen" erwähnt hat, die es noch im­
mer gibt. Sie entscheiden hier über eine "Ver­
ziehtserklärung" Österreichs als Schutzmac ht für 
unsere Südtiro ler  Landsleute; Sie verzichten h ier­
mit auf die Erfordernisse und die E rgebnisse, die 
wir in dieser Hinsicht bisher erzielt haben. (Bei­
fall bei der FPÖ. )  1 5.29 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Albrecht Ko­
necny. Ich ertei le es ihm. 

/5.29 
Bundesrat A lbrecht Konecny (SPÖ, Wien) :  

Herr Präsident! Herr Bundesminister! Herr Lan­
deshauptmann!  Meine Damen und Herren! Es ist 
ein Zufall ,  aber es ist auch ein Charakteristikum,  
daß wir  diese Debatte vor  einem Hintergrund 
führen,  der die Auseinandersetzung, den Konfl ikt 
und die Lösungen, die zwischen Osterreich und 
Italien gefunden wurden, in einem ganz besonde­
ren Licht erscheinen läßt. 

Au ßenminister Dr. Mock hat bereits darauf 
verwiesen, in wie gro ßen Teilen Europas heute 
der Konfl ikt zwischen Nationen, der Kampf um 
ihre Rechte alte Gräben wieder aufrei ßt und neue 
begründet, wie selbständig gewordene Staaten 
ihre Minderheiten unterdrücken u nd wie Minder­
heiten diesem Schicksal dadurch zu entgehen 
trachten , daß sie sich in staatlichen Min igebilden 
zu organisieren versuchen .  

Dieser Rückzug auf Nationen, d ieser Rückzug 
auf harte Abgrenzungen ist gerade in einer Zeit, 
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in der - nicht nur im Osten unseres Kontinentes 
- so vieles unsicher geworden ist, verständlich.  
Seine Auswirkungen - seine blutigen Auswir­
kungen - ,  die wir anhand des Schicksals e ines 
Vie lvöl kerstaates an unserer Südgrenze feststellen 
müssen, sind dadurch in  keiner Weise entsc hul­
digt. 

Wie gesagt: Das ist der Hintergrund, vor dem 
wir unsere Auseinandersetzung mit diesem The­
ma sehen müssen , auch und gerade deshalb, weil 
die Beziehungen zwischen Österreich und Italien 
wahrlich al les andere als leicht waren .  Es ist viel 
zwischen diesen beiden Völkern gestanden. Wenn 
ich mir als Wiener Bundesrat die Wortmeldungen 
des Herrn Landeshauptmannes Dr. Partl , unserer 
Tiroler Kolleginnen und Kollegen vergegenwärti­
ge, dann wird mir bewußt - und ich werde kein 
Wort der Kritik daran üben - , wieviel an über­
nommenem Konfl ikt und wieviel auch an Feind­
schaft da und dort in der Wortwah l  zum Aus­
druck kam. - Meinen Respekt vor dieser histori­
schen E rfahrung, auch wenn mir diese Wortwahl 
fremd ist. Sie ist ein Beweis dafür, daß ein tiefer 
Konfl ikt .  eine tiefe Kluft zwischen zwei Völkern 
entstanden ist, und ich halte es deshalb für sehr 
richtig, wenn Rainer Münz in e inem sehr klugen 
Kommentar zu diesem Absch luß gemeint hat, da­
mit werde nun eigentlich in einem ganz bestimm­
ten Punkt der Erste Weltk rieg beendet. - Zeit 
ist's! 

Meine Damen und Herren!  Ich glaube. daß wir 
diese Stre itbei legungserklärung nur guten Gewis­
sens abgeben können, denn ein Konflikt müßte, 
wenn er andauern sol lte, letztlich von jenen getra­
gen werden, die se ine Opfer waren .  Ich glaube, es 
kann nicht das Zustimmungserfordernis sein, daß 
jede, sei es eine noch so unsignifikante Südtiroler 
politische Gruppe, i hr Ja spricht. Die Entschei­
dung der legitimen Institutionen des Landes Süd­
ti rol und der Vertreter der grö ßten und die die 
Südtiroler in  ihrer  überwältigenden Mehrheit re­
präsentierenden Partei ist für uns eine klare 
Richtl inie. Auch das gehört zur demokratischen 
Entscheidung! Ich muß aber - nicht, ohne dem 
eine gewisse Bedeutung zu geben - mit großem 
Bedauern feststel len:  Es scheint mir ein wirklich 
bemerkenswertes Beispiel von Manipulation zu 
sein, wenn die kleinste "größte" österreichische 
Tageszeitung seit Monaten ausgerechnet d ie 
Sprecherin einer solchen minoritären Extrempo­
sition zur Kolumnist in macht.  

Ich glaube, da ß die Leistung, die da erbracht 
worden ist, eine doppelte ist; eine Aufgabe, die 
sich aus der Aufgabe der Politik ergibt. Es ist eine 
Sache, mit den M itteln der Diplomatie, mit den 
Mitteln der internationalen Politik und natürlich 
unter Berücksichtigung der Rahmenbedingun­
gen, die die Akteure jeweils vorfinden, Möglich­
keiten des Verständnisses und zur Verständigung 

zu finden. Die vielen Danksagungen, die in die­
sem Zusamme n hang heute hier ausgesprochen 
wurden ,  sind in hohem Maße verdient, auch wenn 
ich mir e ine weitere Fußnote gestatten darf: Nicht 
nur tote Sozialdemokraten waren bedeutende 
Südtirol-Politiker. Ohne von dem Dank,  der h ier 
an viele aus vielen politischen Lagern ausgespro­
chen wurde , e inen Deut anzuzweifeln ,  gestatte 
ich mir, d ie M in ister Gratz und Jankowitsch in  
die lange Reihe jener  aufzunehmen,  d ie  in der 
Südtirol-Politik einen bedeutenden Beitrag gelei­
stet haben . (Beifall bei der SPÖ.) 

Aber ich komme schon zurück zu dem, was ich 
in der Hauptl in ie meiner Argumentation sagen 
wollte :  Es ist e ine Sache. eine Vereinbarung zu 
finden, die die Interessen der Südtiroler durch­
setzt, die im staatlichen Gefüge der italienischen 
Republik verwirk lichbar ist und die auf interna­
tionaler Ebene Zustimmung findet. 

Es ist eine zweite und gleich wichtige Sache, die 
beiden betei l igten Völ ker von der Richtigkeit die­
ses Weges zu überzeugen.  Die große Leistung all 
jener,  die an der Lösung d ieses Konfliktes mitge­
wirkt haben,  besteht nicht nur darin, eine Lösung 
gefunden zu haben, sondern auch darin, d ie Men­
sc hen, die Südtiro ler, d ie Österreicher in diesem 
Land, aber auch das italienische Volk und insbe­
sondere die Ital iener in der Provinz Bozen in ei­
ner Art und Weise einbezogen zu haben, daß es 
heute zwar Kritik gibt - selbstverständlich !  - ,  
daß es Diskussionen gibt, aber daß die grundsätz­
liche Zustimmung zu diesem Weg weder auf der 
einen noch auf der anderen Seite in Frage gestellt 
wird. 

Es ist mit Recht darauf h ingewiesen worden, 
daß die Geschichte des Landes Tirol in i hrer Dop­
pelköpfigkeit - ich darf das so sagen - ,  in ihrer 
Beidseitigkeit und in ihrer  Einheit damit so wenig 
zu Ende ist wie d ie Geschichte Südti rols selbst. Es 
ist eine wichtige Etappe, die abgesch lossen wer­
den kann.  Es ist eine wichtige Etappe, d ie d ie ihr 
möglichen Ergebnisse erbracht hat. 

Ich glaube, es war eine wichtige und auch eine 
richtige Feststel lung, wenn der Obmann der Süd­
tiroler Volkspartei ,  Senator Dr.  Riz, festgehalten 
hat, daß aus der Politik des Pakets herausgeholt 
wurde, was herauszuholen war, und daß damit 
diese Phase der Südtirol-Politik abgesch lossen 
werden kann und abgeschlossen werden sol l  -
ohne daß deshalb die pol itische Auseinanderset­
zung um Rechte der Südtiroler, um die k ünftige 
Gestaltung der Region in irgendeiner Weise 
gleichzeitig zu E nde ginge. 

Österreich wird weiterhin seine Aufgabe als 
Schutzstaat für d ie Südtiroler zu erfüllen haben.  
So wichtig diplomatische Fest legungen sind,  so 
wichtig Festlegungen nach den Normen des Völ­
kerrechts und des internationalen Rechts sind, so 
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wenig sind sie allein ausschlaggebend. Österreich 
wird sich sicherlich nie in die Position jener Na­
tional itätenpolitiker begeben, die, ohne auf die 
Objekte der Politik Rücksicht zu nehmen, Forde­
rungen erheben. Aber es ist ganz k lar, daß der 
politische Wil le e iner Volksgruppe dieser Größe 
im italienischen Kontext in jedem Fall Bedeutung 
haben wird . Weit über das, was vertragl ich festge­
legt werden kann, wird und muß die künftige Dis­
kussion über Entwicklungen in Südtirol von 
österreich ischer Seite m it zu beeinflussen se in .  
( Vizepräsident 5 t r u t z  e n b e  r g e r  übernimmt 
den Vorsitz. ) 

Ich betone d iesen Punkt deshalb, wei l  es natür­
l ich im Vordergrund unserer Bemühungen und 
auch im Vordergrund unserer heutigen Debatte 
stand und stehen mußte, daß es gelungen ist, die 
Forderungen der Südtiroler Volksgruppe in ei­
nem hohen Maße zu erfüllen. Aber wir sol lten 
gerade angesichts der gesch ichtl ichen Belastung 
nicht darauf verzichten,  immer wieder auch von 
österreichischer Seite deutlich auszusprechen , 
daß das, was heute erreicht wurde, eben nur eine 
Zwischenstufe sein kann. 

Auf der e inen Seite ist es legitim, verständlich 
und letzten Endes auch ein wesentl icher Inhalt 
des Pakets,  daß sich in Südtirol die Festlegung der 
Rechte der deutschsprach igen Südtiroler in ho­
hem Maße in  engen Grenzen abgespielt hat. Das 
war e ine h istorisch sicherlich notwendige Polit ik, 
denn anders als durch Quotierungen und ähnli­
che Vorgangsweisen wäre die wirkl iche Durchset­
zung dieser Recht wohl kaum möglich gewesen. 

Heute, wo es keine Frage ist, daß die Südtiroler 
in  ihrem Land das Sagen haben , daß sie sich ge­
gen Benachteil igungen und Zurücksetzungen er­
fo lgreich zur Wehr gesetzt haben, daß sie schon 
aufgrund ihrer politischen, aber auch ökonomi­
schen Stärke n icht leicht in entscheidenden Fra­
gen ignoriert werden können, müssen wir - und 
wir tun als Österreicher gut daran - auch darauf 
dringen, daß es ein höheres Maß an interethni­
scher Zusammenarbeit, an - wenn man wil l  -
multikultureller Entwicklung in  diesem Land 
gibt. Und wir werden - nicht lautstark und nicht 
mit erhobenem Zeigefinger - sicher auch die 
eine oder andere Gelegenheit finden, darauf hin­
zuweisen, daß es viel leicht unseren Südtiroler 
Freunden da und dort passiert, m it Entscheidun­
gen ,  die sie treffen, auf die Minderheit i n  der 
M inderheit, auf die italienischen Bewohner  der 
Provinz Bozen und auf ihre Empfindl ichkeiten, 
die auch gegeben sind, vielle icht etwas zu wenig 
Rücksicht nehmen. 

Ich glaube - und ich komme damit zu dem 
zurück,  was ich am Beginn meiner Ausführungen 
gesagt habe - ,  daß gerade vor dem Hintergrund 
eines Kontinents, der nicht nur i m  Osten d ie Zu­
gehörigkeit zu versch iedenen Nationen und 

Sprachgruppen als ein vorrangiges M ittel der Ab­
grenzung nützt, wo sich Menschen und Volks­
gruppen gegeneinander abkapseln.  wo die Kon­
flikte. d ie es zwischen diesen Gruppen gibt, i n  
harter und i n  vielen Fäl len eben blutiger Weise 
geführt werden, diese Lösungen,  dieses Paket und 
heute unsere Erklärung, daß der Stre it beigelegt 
werden kann ,  zwei Staaten, zwei europäischen 
Staaten nicht nur im geographischen, sondern im 
geistigen Sinn des Wortes e in  gutes Zeugnis aus­
stellen, und zwar unseren italienischen Partnern 
und dieser Republik selbst. 

Ich glaube, daß wir die Disk ussion so führen 
sol lten - bei aller verständlichen Meinungsdiffe­
renz im Detail - ,  daß wir uns anderen Konfl ikt­
herden in Europa gegenüber nicht der Chance 
begeben, d iese Lösungen als so beispielgebend 
hinzustellen, wie sie es tatsächl ich sind. (Beifall 
bei SPÖ und ÖVP. ) 15 .44 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner: Herr Bundesrat Dr. Mautner Markhof. 
Ich ertei le ihm das Wort. 

15 ..J'; 
Bundesrat Dr. h. c. Manfred Mautner Markhof 

(ÖVP. Wien): Herr P räsident! Herr Bundesmini­
ster für auswärtige Angelegenheiten !  Herr Lan­
deshauptmann von Tirol !  Hoher Bundesrat! Im 
Zusammenhang mit dem Abschluß des  Südtirol­
Pakets ist in  den vergangenen Tagen oft das Wort 
"h istorisch" gebraucht worden, und ich meine, zu 
Recht. 

Sie alle kennen die Ereignisse, die zur  Tei lung 
Tirols geführt haben - Herr Landeshauptmann 
Dr. Partl hat schon darauf h ingewiesen - ,  einer 
Teilung, die gegen den Wil len  der Tiroler Bevöl ­
kerung und gegen den Grundsatz des Selbstbe­
stimmungsrechts der Völker durchgeführt wurde, 
als 75 000 Südtiroler ih re Heimat verlassen muß­
ten und die Verb liebenen um ihre Lebensrechte 
fürchten mußten. U nd Sie alle, meine Damen 
und Herren,  kennen die erneute Verweigerung 
des Se lbstbestimmungsrechts für die Südtiroler 
nach E nde des Zweiten Weltkriegs. 

Im Jahre 1 946 wurde schl ießlich auf Drängen 
vor al lem Großbritanniens der Pariser Vertrag 
durch die Außenminister Gruber und de Gaspari 
unterzeichnet - Herr Außenminister Dr .  Mock 
hat schon darauf hingewiesen - ,  um den Schutz 
der deutschsprachigen M inderheit zu garantieren .  

Meine Damen und Herren !  Lassen S ie mich an  
dieser Stel le folgendes k larstel len: In  den letzten 
Tagen ist auch Kritik an diesem Abkommen und 
an Außenminister Gruber geäußert worden. Nun,  
es  ist zweifellos richtig ,  daß damals viele Tiroler 
unzufrieden waren. Aber ohne das Gruber-de 
Gaspari-Abkommen - wie eben auch der Herr 
Bundesminister Dr. Mock gerade ausgeführt hat 
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- könnten wir heute n icht über die Verwirkli­
chung der Autonomie und für eine starke und 
selbstbewußte österreichische Volksgru ppe in 
Südtirol sprechen. 

Der Obmann der Südtiroler Volkspartei ,  Sena­
tor Dr. Roland Riz, hat dies auch in seinem Be­
richt auf der außerordentlichen Landesversamm­
lung se iner Partei am 30. Mai 1 992 in Meran 
deutlich zum Ausdruck gebracht - ich darf zitie­
ren - :  

"Ohne dieses Abkommen, das von Österreich 
unter schwierigsten Umständen erreicht worden 
war, wäre unser Kampf um Autonomie und das 
Überleben als deutsche und ladinische Volks­
gruppe und um die Eigenständigkeit in Sprache 
und Kultur um ein Vielfaches schwerer und unsi­
cherer gewesen und wäre es auch in Zukunft ." -
Zitatende. 

Wer das aus heutiger Sicht bestreitet, verneint 
die geschichtl ichen Tatsachen. Daß Südtiro l heu­
te in seinem ethnischen ,  kulturel len ,  sozialen und 
wirtschaftl ichen Bestand gesichert ist, verdanken 
wir nicht zuletzt diesem Abkommen. Das Überle­
bensrecht der deutschsprachigen Südtiroler war 
damit in einem völ kerrechtlich gültigen Vertrag 
verankert. 

Der Vertrag wurde n icht nur die Grundlage der 
Schutzmachtfunktion Österreichs, sondern auc h 
d ie Handhabe dafür, das Südtirol-Problem im 
Jahre 1960 vor die UNO zu bringen - zu einem 
Zeitpunkt, als s ich d ie deutsch- und lad in isc h­
sprachigen S üdtiroler, bedingt d urch die E rweite­
rung des 1 948 gewährten Autonomiestatus auf 
die ganze Provinz Trient und die damit verbunde­
ne Schwächung ihrer Rechte, schon auf einem 
"Todesmarsch"  sahen. 

Trotz zweier UNO-Resolutionen sol lte es aber 
noch neun Jahre dauern bis zur Einigung auf das 
Paket von 1 37 Maßnahmen zugunsten Südtirols, 
über deren Durchführung wir heute sprechen. 
Jahrzehnte lange, oft mühsame, mit vielen Rück­
schlägen verbundene Verhandlungen waren bis 
zum Abschluß d ieses Paketes notwendig. 

Ich darf daran erinnern, daß schon im 
Jahr 1972 das zweite Autonomiestatut in Kraft 
trat. Zwei Jahre - das war damals vorgesehen -
sollte es dauern,  bis die Durchführungsbestim­
mungen erlassen sei n  sol lten. Genau 20 Jahre 
sind sch l ießl ich daraus geworden .  - Aber ich 
denke, wir alle können mit der erre ichten Lösung 
zufrieden sein ,  denn damit ist die Zukunft der 
österreichischen und auch der ladin ischen Volks­
gruppe i n  Südtirol i n  k ultureller, in sozialer und 
nicht zuletzt auch in wirtschaftl icher Hinsicht ga­
rantiert. 

An d ieser Stel le möchte ich darauf h inweisen,  
daß im beil iegenden Entsch l ießungsantrag im be­
sonderen auf die Rechte der ladinischen Bevölke­
rung eingegangen wird. Österreich hat sich im­
mer dazu bekannt - und wird das auch in Zu­
kunft tun - ,  für die Rechte a l l  e r Volksgrup­
pen in S üdtirol einzutreten, denn nur gemeinsam, 
im Zusammenwirken al ler Bevölkerungsteile -
und ich schl ieße da ausdrückl ich die italienisch­
sprachige Bevölkerung mit ein - kann der Aus­
bau und die Festigung der Autonomie erreicht 
und gesichert werden. 

Meine Damen und Herren ! Natürl ich kann 
man auch Einwände gegen den bevorstehenden 
Paketabschluß vorbringen. I n  der Politik gibt es 
nun einmal  keine optimalen Lösungen ,  sondern 
nur den Versuch, eine Zielvorstel lung den gege­
benen Realitäten soweit wie irgendwie möglich 
anzunähern. 

Auch ich tei le d ie Bedenken bezüglich der Aus­
richtungs- und Koordinierungsbefugn is der ita l ie­
nischen Regierung. Aber ich glaube, daß die von 
der Südtiroler Volkspartei erwirkte Durchfüh­
rungsbestimmung zur Ausrichtungs- und Koordi­
n ierungsbefugnis einen tragfäh igen Kompromiß 
darstellt .  Mehr als das vor l iegende Paket - das 
muß uns allen k lar sein  - ist unter den gegebe­
nen Umständen nicht zu erreichen. Und gerade 
daß nicht alles zu erreichen war, sol lte uns darin 
bestärken, weiterhin auf die Erfüllung der Südti­
roler Autonomiebestimmungen zu achten und die 
Interessen unserer Landsleute nicht aus den Au­
gen zu verl ieren. 

Die Sch lußerklärung der österreichischen Re­
gierung beendet zwar eine jahrzehntelange Aus­
einandersetzung, aber - obwohl das in den Dis­
k ussionen der letzten Tage schon wiederholt ge­
sagt wurde, möchte ich es noch einmal betonen -
sie zieht keinen Schlußstr ich unter die Schutz­
machtfunktion Österreichs, und sie bedeutet kei­
nen Verzicht auf das Selbstbestimmungsrecht der 
Südtiro ler Bevölkerung. 

Selbstverständlich werden wir wei terhin über 
d ie Einhaltung der Autonomiemaßnahmen wa­
chen, genauso wie wir das b isher mit Erfolg getan 
haben. U nser Bemühen um eine weitere Absiche­
rung und Vertiefung der Rechte der österreichi­
schen u nd ladinischen Volksgruppe i n  Südti rol 
darf und wird nicht aufhören ,  und die Vereinba­
rungen mit Italien in der vorliegenden Form ge­
ben uns auch die Möglichkeiten dazu.  Im Gegen­
satz zu 1969 ist die internationale Verankerung 
der Schutzmaßnahmen eindeutig gegeben.  Da­
durch wird es in  Zukunft möglich sein ,  Verstöße 
gegen d ie Bestimmungen des Autonomiepakets 
vor dem Internationalen Gerichtshof einzukla­
gen. 
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Meine sehr geehrten Damen und Herren ! Dar­
über hinaus möchte ich auf die Note der italieni­
schen Regierung vom 22. April verweisen, in der 
ausdrücklich festgehalten wird,  daß der KSZE­
Überprüfungsmechanismus auch für  den Minder­
heitenschutz auch in Südtirol anwendbar sein 
soll . Die Streitbeilegungserklärung bedeutet also 
keineswegs eine Schwächung, sondern - im Ge­
gentei l !  - sogar eine Stärkung unserer Rolle als 
Schutzmacht. 

Aber höher noch als die völkerrechtl iche Siche­
rung und Maßnahme möchte ich das gegenseitige 
Vertrauen bewerten, das sich in den schwierigen 
und langen Verhandlungen als tragfäh ige Grund­
lage einer für alle Seiten befriedigenden Lösung 
erwiesen hat. Dieses Vertrauen wird es auch in 
Zukunft ermöglichen, die Lebensrechte der Süd­
tiroler zu wahren, ja zu vertiefen. 

Schl ie ßl ich möchte ich noch auf die breite Zu­
stimmung in Südtiro l  se lbst h inweisen. Rund 
84 Prozent stimmten bei der außerordentl ichen 
Landesversammlung der Südtiroler Volksparte i 
für die Abgabe der Streitbeilegungserklärung. 
Dieses Votum dürfen und wollen wir nicht über­
gehen. Welche Schutzmacht wäre Österreich ,  
meine Damen und Herren, würde es  sich über 
den Willen seiner Schutzbefohlenen hinwegset­
zen !?  

Hoher Bundesrat! Die vorl iegende Paketlösung 
wurde des öfteren als Vorbild für ein modernes 
europäisches Völkerrecht bezeichnet. Dem kann 
ich vol l inhaltl ich zustimmen. Die erreichte Auto­
nomie der Südtiroler hat zweifellos Beispielswir­
kung für ganz Europa. Die Integration Europas 
wird weiter voranschreiten. Daran wird - wie die 
Äußerungen hochrangiger EG-Politiker in den 
letzten Tagen zeigen - auch die Ablehnung der 
Maastrichter Verträge bei der Vo.�ksabstimmung 
in Dänemark nichts ändern, und Osterreich wird 
- auch daran hege ich keinen Zweifel - bald 
Teil e ines großen gemeinsamen Europas sein .  
Gerade darum ist es aber wichtig, e in Beispiel da­
für zu geben, daß auch in e inem vereinten Euro­
pa kulturelle Identität n icht verschwindet, daß 
man durch sinnvolle Regelungen einen vernünfti­
gen Ausgleich zwischen Zentralgewalt und Regio­
nen finden kann. Das Südtirol-Paket ist ein Be­
weis dafür, daß es mögl ich ist, e in Europa zu 
schaffen,  in dem alle Volksgruppen in einem 
gleichberechtigten und friedlichen Nebeneinan­
der leben können. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
bin der festen Uberzeugung, daß im Zuge des E u­
ropäischen Wirtschaftsraumes und später durch 
d ie Europäische Gemeinschaft die heute noch be­
stehenden Grenzen zwischen Nord- und Südtirol 
weitgehend hinfällig werden, daß aus dieser Tren­
nung e ine Gemeinsamkeit entstehen wird ,  ein 
Beispiel für eine europäische Region .  Der Paket-

abschluß legt den Grundste in für diese Entwick­
lung, und auch daran sollten wir heute denken.  Es 
geht nicht dar u m  den Außenminister zu beauftra­
gen, eine Note zu überreichen, es geht um viel 
mehr:  Es geht darum, ein Beispiel zu geben,  daß 
es möglich ist, das vielz itierte Schlagwort von ei­
nem "Europa der Regionen" mit Leben zu erfül­
len. 

Aber das A utonomiepaket hat auch in anderer 
Hinsicht Vorbildwirkung: In einer Zeit, in der in  
unserer Nachbarschaft ein bitterer und blutiger 
Krieg tobt, in dem Tausende Männer, Kinder und 
Frauen getötet werden und Mil l ionen auf der 
Flucht sind, gerade in einer so lchen Zeit ist es 
wichtig, zu zeigen, daß man Konfli kte nur auf 
dem Verhandlungsweg zur Zufriedenheit aller 
Parteien lö.�en kann. Ich glaube, daß Südtiro l ,  ita­
lien und Osterreich bewiesen haben,  daß man 
trotz bestehender Divergenzen gute nachbar­
schaftl iehe Beziehungen pflegen kann und daß 
letztlich trotz al ler Auffassungsunterschiede eine 
friedliche Lösung möglich ist. 

Meine seh r  geehrten Damen und Herren !  Ich 
bin der Überzeugung, daß der Abschluß des Süd­
tirol-Pakets als Beispiel und Vorbild für den Um­
gang der Völker miteinander dienen kann, und 
ich hoffe, daß wir dam it zumindest einen kle inen 
Beitrag zum Fr ieden in  Europa und in der Welt 
geleistet haben .  

Ic h möchte daher allen Beteiligten - ob italie­
ner, ob Österreicher, ob Nord- oder Südtiroler -
dafür danken , daß sie d iese Lösung ermöglicht 
haben .  

Mein ganz besonderer Dank gilt aber Außen­
minister Dr. Alois Mock,  ohne dessen unermüdli­
chen Einsatz gerade i n  einer Zeit ,  d ie so hohe 
persönl iche Anforderungen an d ie Außen politik 
stellt, diese E i n igung woh l  nicht möglich gewesen 
wäre. - Ich danke. (Beifall bei ÖVP und SPÖ. )  
1 5.53 

Vizepräsident  Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner: Herr Bundesrat Meier. Ich erte ile ihm 
das Wort. 

15.54 
Bundesrat Erhard Meier (SPÖ, Steiermark) :  

Seh r  geehrter Herr Präsident! Herr Bundesmini­
ster! Herr Landeshauptmann! Verehrte Damen 
und Herren !  Die Südtirol-Frage ist eine Folge des 
Ersten Weltkrieges, des Friedensvertrages von 
Saint Germain ,  bei dem als Dank an Italien S üdti­
rol abgetreten werden mußte. Es war dies e ine 
Politik über d ie  Köpfe der Betroffenen h inweg, 
ein Beispiel für eine ungerechte Grenzziehung. 
Die großen Mächte, S iegermächte ,  entscheiden 
über Grenzen ,  über Volkgruppen und über Men­
schen und schaffen damit Minderheiten .  Derer 
gibt es ja auf der ganzen Welt sehr,  seh r  viele, 
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zum Beispiel Nagornyj Karabach - wer hat ge­
wu ßt, daß sich dort eine Minderheit mitten in  ei­
ner anderen Volksgruppe befindet -, es gibt 
Grenzziehungen solcher Art im Nahen Osten und 
so weiter .  

Man kann manche d ieser Entwicklungen nicht 
mehr rückgängig machen, weil sie nur die Vorzei­
chen umkehren würden und neue oder andere 
M inderheiten entstehen könnten. Die Verbesse­
rung oder Lösung - wobei ich weiß ,  daß diese 
Lösung nie endgültig sein kann - liegt nur in  
einem wirkl ich positiven Zusammenleben der be­
troffenen Gruppen. 

Weise wäre es, keine M inderheiten auf diese 
Art zu schaffen. Vielle icht müßte öfter das Selbst­
bestimmungsrecht angewandt werden, aber auch 
dort mag es Probleme geben mit Randgebieten 
und Verzahnungen von Gru ppen, wenn keine 
k laren Trennungsstriche gezogen werden können. 

Jedenfalls gab es für Südtirol nach dem Ersten 
Weltkrieg kein Selbstbestimmungsrecht, trotz ei­
nes der 14 Punkte von US-Präsident Wilson.  

Bei der weiteren geschichtlichen Entwicklung 
ist es dann interessant, festzustel len, daß gerade 
jene, die für alle Deutschen oder alle deutschspra­
ch igen in einem Staat e intraten, Südtirol für d ie 
Achse Rom-Berlin geopfert haben, daß Südtiroler 
unter Zwang u nd falschen Vorspiegelungen aus­
gesiedelt wurden .  Immerhin sind damals 75 000 
ausgewandert - um wiederum in neuen Sied­
lu ngsgebieten neue Minderheiten zu schaffen.  

Ein Fi lm unter der Regie von Karin Brandauer 
zeigt ja diese Südtiroler Tragik ganz besonders 
auf. Seit damals, seit Ende des Zweiten Weltkr ie­
ges, weiß  ich ,  als ich vom Namen "Gamper" er­
fuhr, e iner seh r  kinderreichen Familie, die ins 
Ausseerland kam, daß Südtiroler ihre Heimat 
verlassen mußten. 

Die Entwicklung seit dem Zweiten Weltkrieg 
ist uns allen bekannt. Es gab 1946 das Pariser Ab­
kommen,  das Gruber-de Gaspari-Abkommen, in 
dem es heißt, der Schutz des ethnischen Charak­
ters und der kulturellen u nd wirtschaftl ichen Ent­
wicklung der deutschsprachigen Minderheit müs­
se gewährt werden. Ich glaube, daß damit der in­
ternationale Charakter des Südti rol-Problems 
anerkannt wurde. 

Natürlich gab es se itens Ital iens in  der Ge­
schichte immer wieder den Versuch ,  die Minder­
heit - durch Einwanderung zum Beisp iel - zu 
verkleinern. Der Name wurde geändert. Das wis­
sen wir auch aus e igener österreichischer leidvol­
ler Erfahrung i n  der Geschichte. Es heißt nicht 
mehr Südtirol ,  sondern T iroler Etsch land,  Alto 
Adige, und 1 948 wurde d urch das Zusammenle-

gen eine mehrheitlich italienische Region ge­
schaffen. 

Ös��rreichische Noten bl ieben erfolglos, sodaß 
sich Osterreich dann an die Vereinten Nationen 
wandte, und aus d iesem Bemühen gingen ja die 
be iden UNO-Resolutionen 1497 und 1 66 1  her­
vor. 1 964 wurde ein Paket vereinbart und wieder­
um eine internationale Verankerung unter Kreis­
ky und Saragat geschaffen .  1 969 der Operation­
kalender unter Waldheim und Moro. Nach länge­
ren Auseinandersetzungen trat doch ab Mitte der 
achtziger Jahre eine Entspannung auf beiden Sei­
ten ein .  Im Jänner 1 992 erklärte Ministerpräsi­
dent Andreotti vor der Abgeordnetenkammer die 
Erfül lung der Maßnahmen in d iesem Paket, wie 
wir es kennen; im Apri l  1 992 wurde diese Note 
Österreich überreicht. 

Schon 1 988 hatte der Nationalrat den Wunsch 
und die Bitte ausgesprochen, das Paket erstens im 
Einvernehmen mit den Südtirolern anzuerken­
nen beziehungsweise den Nationalrat - ich 
schl ieße den Bundesrat mit ein - vor der Streit­
beendigungserklärung damit zu befassen. 

Ich meine aber, daß in  erster Linie die Südti ro­
ler damit einverstanden sein müssen ,  und es ist 
d ies sicherlich eine sehr  große Mehrheit, wenn 
sich etwa 83 Prozent beim Parteitag der Südti ro­
ler Volkspartei dafür ausgesprochen haben. 

Ich verstehe seh r  gut die persönl iche Einfüh­
lung von Bundesrat Strimitzer als einem von der 
Famil ie her Betroffenen. Ich glaube,  daß das 
Bundesland Tirol in zweiter Linie diese Erklä­
rung positiv aufnehmen mußte, was ja auch ge­
schehen ist. Herr Landeshauptmann Dr. Partl hat 
das ja heute h ier  dargelegt. 

Es gab hier im Parlament einen U nteraus­
schuß ,  der sich in vier S itzungen damit befaßte. 
Auch einige andere B undesräte konnten - neben 
Tiroler Bundesräten - daran tei lnehmen. Ich als 
Steirer war einer von diesen .  (Bundesrat Dr. 
S t r i  m i t z e r: Haben wir mit Vergnügen regi­
striert!) Es gab ein Hearing aller Gru ppen und 
Vertreter. Eines ist vor allem herausgekommen: 
daß es über die deutschsprachigen Südtiroler hin­
aus die Bildung eines Südtiroler Bewußtseins gibt, 
daß nicht mehr Volksgruppe gegen Volksgruppe 
steht, sondern Querverbindungen, die so unge­
heuer wichtig für die Erfüllung sind, bereits exi­
stieren .  

Ich möchte h ier  nur  nebenbei sagen: Es wäre 
günstig, wen n  Bundesräte auch an anderen Un­
terausschuß-Sitzungen teilnehmen dürften, ohne 
daß darüber abgestimmt werden muß. 

Österreichs Z ust immung hiezu ist auch im Na­
tionalrat mit gro ßer Mehrheit erfolgt. Ich glaube, 
das war wichtig, wei l  - wenn dies auch Sache der 
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Exekutive ist - dieses Thema und die österreichi­
sche Haltung damit auf eine wirklich breite Basis 
gestel lt wurden.  Die Absicherung stellt weiterhin 
die internationale Verankerung dar. Diese beruht 
auf dem Pariser Abkommen, auf den beiden 
UNO-Resolutionen, aber auch auf den Protokol­
len der gesamten Diskussion und der Erklärun­
gen sowie auf der Mögl ichkeit, den Internationa­
len Gerichtshof anzurufen oder auch die KSZE 
einzuschalten ,  wobei ich hoffe, daß das nie der 
Fall sein wird, we il es sich in beiden Fällen dann 
natürl ich nur um große Probleme handeln kann.  

Es geht aus unserer D iskussion k lar hervor, daß 
Österreich weiterhin Beobachter,  Bewacher und 
Schützer der Interessen Südtirols ist und dies 
auch bleiben wird.  Viel leicht hat auch die Neutra­
l ität Österreichs in dieser internationalen Situa­
tion Bedeutung gehabt. Ich glaube, daß diese 
Neutral ität bestehen bleiben sollte, auch wenn es 
andere Möglichkeiten in  Zukunft geben würde. 
Die Neutral ität sollte sich ausweiten - und ich 
spreche nun von einer großen Idee oder I llusion 
- auf die ganze Welt, denn Neutral i tät ist ein 
Garant beziehungsweise eine Quelle gegen Ag­
gression. 

Es gibt natürl ich auch Bedenken, die da lauten: 
Werden die zugesagten Maßnahmen erfüllt? 
Werden noch offene Maßnahmen erfüllt? Wird 
die vielzitierte AKB, d ie Ausrichtungs- und Koor­
din ierungsbefugnis des italienischen Zentralstaa­
tes zu einer Aushöh lung des Paketes führen? Was 
geschieht und wer tritt dagegen auf, wenn  Bestim­
mungen nicht eingehalten oder geändert werden? 
Warum warten wir vor der Streitbeilegungserklä­
rung nicht die hundertprozentig nachweisbare 
Erfüllung der 1 37 Punkte des Paketes ab? 

Man könnte an Hand der vorliegenden 
13 7 Punkte und wissenschaftlichen Argumente 
natürlich auf all diese Beden ken eingehen. Der 
Unterausschuß hat das in hohem Maße getan .  Ich 
möchte wirklich sagen,  daß die Arbeit dort mit 
diesen vielse itigen Anhörungsverfahren beson­
ders positiv zu beurteilen ist. Ich glaube aber, daß 
man die Gelegenheit der positiven Ausrichtung in 
die Zukunft ergreifen sol lte. Denn man muß die 
Gegenfrage stellen: Welche Möglichkeit haben 
wir heute, wenn die e ine oder andere Maßnahme 
nicht erfüllt wird? 

Meine Damen und Herren ! Wenn es um den 
ethnischen Proporz geht, so wissen wir, daß über­
all dort, wo es um Personalbestel lungen in i rgend­
einer Form geht, selbst wenn alle der gleichen 
Partei oder gar keiner angehören, jener betroffen 
sein wird, von dem diese Position nicht erreicht 
wurde. U nd es ist natürlich sehr leicht, bei ethni­
schen Gruppen dann zu sagen:  Na, das ist nicht 
erfül lt, es ist der jeweils andere drangekommen. 
Ich glaube, man muß das ganz  real istisch sehen. 

Es kommt i mmer auf den Geist der Haltung und 
vo r allem auf die Betroffenen an. 

Es gibt e ine ganze Reihe von Maßnahmen, zum 
Beispiel jene betreffend d ie Gleichstel lung der 
deutschen und der italienischen Sprache. Es sind 
dies d ie Maßnahmen 63 bis 67 ,  95, 98 , 99, 1 00, 
1 03 und 1 2 1 ,  zu denen auch schon Durchfüh­
rungsbestimm ungen erlassen wurden .  Es ist be­
sonders d ie Errichtung einer autonomen Sektion 
Bozen des Oberlandesgerich tes und des Jugend­
gerichtes wegen sprach l icher Gründe zu erwäh­
nen. Man muß übrigens h inzufügen,  da ß diese 
Regelungen nicht nur für die deutschsprachige 
Minderheit gelten, sondern auch für die Ladiner, 
die ja auch e ine Minderheit sind. 

Auch auf dem Gebiet des U nterrichts gibt es 
e ine ganz Reihe von Maßnahmen: Punkt 3 1  be­
trifft die Kindergärten, Punkt 33 den Schulaus­
bau, 36 die Vertretung im Landesschulrat, 38 die 
Kommission für die Staatsprüfungen, Punkt 39 
die Leh r- und Prüfungspläne, Punkt 40 das Ver­
waltungspersonal des Schulamtes und so weiter. 
Der Unterricht in der zweiten Sprache ab der 
dr itten Klasse Volksschule ist in einer Maßnahme 
im Punkt 44 enthalten, die Schu le inschreibung, 
also wo und unter welcher Volksgruppe jemand 
eingeschrieben wird , i n  der Maßnahme des Punk­
tes 45.  Das geht bis  hin zum Punkt 1 02, der vor­
sieht, daß auch die deutsche Sprache im Musik­
konservatorium Bozen gleichgeste llt ist. Das glei­
che könnte betreffend Kultur angeführt werden.  
Auf dem Gebiet des Proporzes erfolgt e ine ange­
messene Verteilung der Beamtenste llen zwischen 
den Volksgruppen. 

Auf dem Gebiete von Wirtschaft u nd Energie 
gibt es ebenfalls e ine Rei he von Maßnahmen.  
Auch da könnte man natürl ich argumentieren,  
daß noch n icht al les geklärt und tausendprozentig 
gesichert ist, zum Beispiel etwa bei der elektri­
schen Energie. Aber es wird doch der Zentral­
staat, weder was elektrische Energie, noch Ver­
sorgung noch in bezug auf Preisbi ldung gegen 
Südtirol vorgehen können. 

Südtirol hat ja e ine Autonomie und genießt 
manche Förderung und Selbstständigkeit - das 
wurde auch schon h ier gesagt - ,  die österreichi­
schen Bundesländern nicht immer zute i l  wird . Es 
hat g.estern bei der ,,800-Jahr-Feier Steiermark 
bei Osterreich" Herr Universitätsprofessor Dr. 
Pickl ganz besonders darauf h ingewiesen .  - Ich 
möchte nur nebenbei erwähnen, daß der Präsi­
dent des Bundesrates gestern  in der Steiermark 
war und den Bundesrat dankenswerterweise dort 
vertreten hat. 

Zu den S üdtiroler  Maßnahmen gehören ganz 
besonders auch der Wohnbau und die Wohnbau­
förderung. D ie Paketmaßnahme 1 2  ist erfüllt und 
derzeit wirksam. Aber wir wissen, Herr Landes-
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hauptmann,  daß dort auch M ittel außerhalb der 
Landeshoheit verwendet werden können. Ich 
glaube, daß wir die Befürchtungen und den Pessi­
mismus beiseite sch ieben müssen ,  denn wenn wir 
bei allen Fragen das Negative annehmen, könnten 
wir auf Verträge in der We lt überhaupt verzich­
ten. 

Auch auf dem Geb iet der Wiedergutmachung 
- der Öster re ichbezug ist doc h  von wichtiger op­
tischer Bedeutung - :  die Region Trenti no-Südti­
rol - Südti rol zweimal unterstrichen - in der 
Maßnahme 72, die Wiederherstel lung der Namen 
in deutscher Form, d ie Entschädigung bezüglich 
ehemaliger Alpenvereinsschutzhütten und die 
Anerkennung des Südtiroler Alpenvereins. Die 
deutschsprach ige Volksgruppe hat in den letzten 
Jahren in i h rer Zahl zugenommen,  und man kann 
auch die deutsche Sprache überall gebrauchen. 

Ich möchte hier auf ein persönliches Erlebnis 
Anfang der sechziger  Jahre h inweisen: Ich konnte 
auf dem Bahnhof in Bozen e ine Fahrkarte h in  
und zurück - ich weiß den O rt nicht mehr, ich 
bin zu einem europäischen J ugendtreffen gefah­
ren - nicht in deutscher Sprache lösen. Ich muß­
te mir dort jemanden suchen ,  der mir  in  ital ieni­
scher Sprache am Schalter geholfen hat, die Kar­
ten zu erhalten. - Ich meine, d iese Zeiten sind 
heute vorbei .  

Ich glaube , die Südtiroler selbst füh len sich 
weitgehend autonom. Ich muß Herrn Bundesrat 
Strimitzer - ich habe mir das aufgeschr ieben,  
auch wenn es eine Wiederholung ist - zustim­
men, daß ich nicht der Meinung bin, daß die 
83 Prozent P ro-Stimmen des Südtiroler Volks­
partei-Landesparteitages mit über 1 000 Dele­
gierten weniger wert seien als die Stim men der 
2 000 oder 3 000 Sch ützen, d ie angeblich anderer 
Meinung sind. 

Zum Sch luß  möchte ich betonen, worauf es, 
glaube ich, ankommt: Es gibt derzeit keine Alter­
native zur Streitbei legung. Denn wie lange würde 
es dauern,  b is eine italienische Regierung unter 
d iesem innenpolitischen Wechsel bereit sein  
könnte, den vollständigen Änderungen zuzustim­
men? Vieles wurde ja bereits e rfüllt, sogar über 
das Autonomiestatut hinausgehend. Weitere For­
derungen schaffen neues Mißtrauen und verhin­
dern die Annäherung beziehungsweise schieben 
d iese h inaus. 

Meine Damen und Herren !  Wi r  sollten ein po­
sitives Beispiel des Vertrauens setzen. Gerade die 
europäische Annäherung e rfordert Vertrauen 
und die Bereitschaft zum Zusammenleben mit 
anderen ethn ischen Gruppen.  Dies sch ließt 
Wachsamkeit sowie das Aufzeigen von Unrecht 
und Benachteil igung und von Abweichungen 
vom Grundkonsens nicht aus. Österreich vertritt 
weiterhin die Interessen Südti ro ls. Dazu ist Öster-

reich weiterhin berufen, ja den Südti ro lern gegen­
über verpflichtet. Ich glaube aber, daß es besser 
ist, Differenzen an Ort und Stelle und bi lateral 
auszutragen ,  als den Internationalen Gerichtshof 
anzurufen ,  wenn wir nicht unbedingt müssen, 
oder gar die KSZE damit zu befassen.  

Nach der Zustimmung einer überwiegenden 
Mehrheit der Südtiro ler sollte daher auch Öster­
reich mit  Hinweis auf die Gespräche und mit pro­
tokollarischer Aufzeichnung der abgeführten 
Diskussion ,  m it Hinweis auf die noch zu erwar­
tende Vervollkommnung der Maßnahmen und 
mit der Betonung einer ständigen Kontrolle und 
Wachsamkeit jenes Vertrauen in internationale 
Regelungen dokumentieren und die Streitbeile­
gungserk lärung abgeben ,  damit die gesamte Be­
völkerung Südtirols, und zwar alle ethnischen 
Gruppen gemeinsam, selbstbewußt und autonom 
gemäß den gesetzlichen Bestimmungen den Weg 
in die Zukunft gehen kann.  (Beifall bei SPÖ und 
ÖVP. ) 1 6.12 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner erteile ich Herrn Vizepräsiden­
ten Dr. Schambeck das Wort. 

1 6.12 
Bundesrat Dr. Herbert Schambeck (ÖVP, Nie­

derösterreich) :  Herr Präsident! Herr Landes­
hauptmann von Tirot !  Meine sehr verehrten Da­
men und Herren !  Hoher Bundesrat! Eine h istori­
sche S itzung der Länderkammer des 
österre ichischen Parlaments mit e iner  histori­
schen Tagesordnung neigt sich dem Ende zu. 
Auch ich sch ließe mich den Worten des Dankes 
des Herrn Bundesrates Dr.  Strimitzer an Herrn 
Au ßenminister Dr. Mock an, daß es möglich  wur­
de, diesen Termin so festzusetzen, daß wir uns, 
noch bevor österreichischerseits die Behandlung 
des Südtirol-Pakets abgesch lossen ist, heute in  der 
Länderkammer mit diesem so wichtigen Paket, 
mit dieser Streitbeilegungserklärung und mit de­
ren internationaler Verankerung - darauf möch­
te ich auch zu sprechen kommen - beschäftigen 
können. Ich danke Herrn V izepräsidenten Strut­
zenberger und Herrn Präsidenten Wedenig, daß 
sie mit mir damals bei meinem nächtlichen Anruf 
sofort Übereinstimmung gefunden haben. Ich 
danke für das Verständnis auch dem Herrn Au­
ßenminister Dr. Mock .  

Die heutige Debatte zeigt, daß es - bei al ler 
Differenzierung von drei F raktionen - einen ge­
meinsamen h istor ischen Auftrag gibt. Er geht zu­
rück auf das Jahr 1 9 18 .  Acht  Jahre vor dem Jah­
re 2000 versuchen wir, dem in einer positiven 
Form zu entsprechen; zu einem Zeitpunkt -
meine Vorredner, im besonderen Herr Dr. Gu­
senbauer, haben auch darauf hingewiesen -, zu 
dem wir uns i n  einer europäischen Entwicklung 
befinden ,  in der die Staatsgrenzen zurücktreten 
und - d ies vor allem nach Maastricht; der Herr 
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Landeshauptmann von Tirol hat so treffend dar­
auf h ingewiesen - der regionale Auftrag in  den 
Vordergrund rückt. 

Jeder meiner Vorredner hat auf seinen persön­
lichen Bezug zu Südtirol hingewiesen .  Sie haben 
gesehen, daß auch bei Nichttirolern zu Südtirol 
eine ergreifende Verbunden heit besteht. Auch ich 
will mich nicht verleugnen und Ihnen sagen :  Mein 
Vater, der vor wenigen Jahren neunzigjährig ge­
storben ist, war Offizier im Ersten Weltkrieg, u nd 
zwar beim Rainer-Regiment. Er hat in Südtirol 
gekämpft und auch am Isonzo. Und bis zu seinem 
Ableben ist er  bei jeder Gelegenheit darauf zu 
sprechen gekommen. 

Ich werde auch nicht vergessen, wie ich das er­
ste Mal nach meiner Wahl in das Bundesratspräsi­
dium die Ehre hatte , den Palazzo Madama in 
Rom zu betreten ,  um den damal igen Präsidenten 
des ital ienischen Senats, Professor Dr. Amintore 
Fanfani ,  zu treffen, der e ine eigene Entwicklung 
durchgemacht hat. was seine Einstel lung zu Süd­
tirol betrifft. Das wird sicherlich einmal Gegen­
stand von Dissertationen und Habil itationen sein, 
vor allem auch was seine Zeit als Innenmin ister 
betrifft. Damals sagte er zu mir :  Mein  Vater war 
im Ersten Weltkrieg Kriegsgefangener in Öster­
reich. Er war in Mauthausen und hat wäh rend 
seiner Ze it dort e in Buch über den Prinzen E ugen 
aus dem Deutschen ins Italienische übersetzt. 

Meine sehr Verehrten !  Es soll auch nicht uner­
wähnt bleiben,  daß der Präsident der ital ieni­
schen Republik, der vor wenigen Tagen zurück­
getreten ist, Professor Francesco Cossiga, in sei ­
ner  Antr ittsrede als neugewählter Präsident der 
italienischen Republik darauf h ingewiesen hat, 
welche Aufgabe es ist, einen entsprechenden Min­
derheitenschutz zu gewähren. Das ist in einer 
Passage einer Antrittsrede nachlesbar.  Und heute, 
wo Herr Präsident Cossiga M itglied des Senats 
auf Lebensze it ist, habe ich zu mei ner Freude ei­
nen Brief bei mir, worin er bestätigt, daß er  in 
ein igen Monaten zu mir nach Linz zu einer Gast­
vorlesung kommen wird.  Präsident Cossiga hat 
mich als Präsident des Senats, bevor er ins Quiri­
nal kam, gebeten,  ihm Tonbänder zu verschaffen,  
d ie ich ihm - ich kann das ruhig heute sagen -
dann auch vom Goethe-Institut in München be­
sorgt habe. Er wol lte nämlich seine deutschen 
Sprach kenntn isse auf den letzten Stand bringen. 
Herr Botschafter Frölichsthal, der uns gemein­
sam mit Exzel lenz Quaroni  seine Anwesen heit 
schenkt, kann bestätigen, daß wir bei nahezu je­
dem Besuch im Quirinal - das letzte Mal erst vor 
wen igen Monaten - bei aller protokollarischen 
Anwesenheit von Dolmetschern mit ihm auch 
deutsch sprechen konnten.  Cossigas Großmutter 
stammte aus München .  

Meine sehr Verehrten!  Es gibt e ine Unzahl  von 
persönlichen Verbindungen,  wobei ich - und S ie 

wissen, ich bin kein Sozialist - den Sozialisten 
Craxi zitieren möchte, der be im Staatsbesuch des 
Herrn Bundeskanzlers Dr .  Sinowatz in Rom in 
seiner Tischrede zu diesem sagte - Botschafter 
Fröl ichsthal war, glaube ich, auch anwesend - :  
Uns ist es aufgetragen, eine Gesch ichte zu bewäl­
tigen,  die wir ,  unsere Generation,  nicht verur­
sacht haben. Aber diese Generation war imstande 
- und das ergibt sich auch aus den Ausführungen 
meiner Vorredner und aus allen Zitaten - ,  über 
alle Parteigrenzen hinweg - das gilt sowoh l  für 
die I�.alienische Republ ik  als auch für die Repu­
bl ik Osterreich - diese Geschichte so zu bewälti­
gen,  daß sie ein dauerhafter Beitrag für eine 
friedliche Zukunft sein kann. - Der in Pavia in 
der Kirche San Pietro u nter dem goldenen Him­
mel beerdigte hl .  Augustinus hat bekanntl ich den 
Satz geschrieben: "Der Friede ist die Ruhe der 
Ordnung." Und zu einer Ordnung und dem Frie­
den gehört e ine entsprechende Interessenabwä­
gung. Es kommt aber auch darauf an - und das 
hat Montesquieu in seinem Werk "Geist der Ge­
setze" geschrieben - ,  daß man die Realfaktoren 
- d ie gleichbleibenden Realfaktoren der Politik 
- berücksichtigt. Und dazu gehören Nationalitä-
ten,  dazu gehören auch ethnische Gruppen,  und 
dazu gehören auch geographische Grenzen. 

Ich selber hatte meinen ersten Lehrstuhl als 
Professor - obwohl ich Niederösterreicher bin 
und mich in  Wien hab il itiert habe - an der Uni­
versität Innsbruck. Ich war zwischen 1 966 und 
1968 Professor für öffentl iches Recht an der Inns­
brucker, also auch an der Tiroler Landesuniversi­
tät ,  und ich habe damals dort grenzüberschrei­
tend die Kulturarbeit erlebt, die von Nordtirol 
auch für Südtirol geleistet wurde. Ich selber war 
dann später als I nnsbrucker Professor einige Zeit 
Professore incaricato der Universität Padua für 
die Supplentenkurse der Südtiroler Lehrer und 
möchte hier in Hochachtung und Dankbarkeit 
Herrn Professor Or. E ugen Thurnher von der 
Innsbrucker Universität und den Herrn Professor 
von der Universität Padua, den Althistoriker Dr. 
Franco Satori ,  nennen. Die beiden haben Außer­
ordentliches für die Kulturarbeit i n  Südtirol gelei­
stet. Es zählt zu meinen schönsten Erinnerungen, 
da ß ich daran mitwirken konnte. Nach meiner 
Berufung nach Innsbruck 1 966 habe ich bei den 
in Meran und Bozen stattgefundenen Südtiroler 
Hochschulwochen - bei denen übrigens Kurt 
von Schuschnigg einen beachtenswerten Vortrag 
gehalten hat, auch Landeshauptmann  Keßler und 
viele andere - einen Vortragszyklus über "Kir­
che-Staat-Gesellschaft" halten können. 

Ich habe also Südti rol selbst an  Ort und Ste lle 
bei vielen Gelegenheiten erleben können, wobei 
ich I hnen sagen möchte, meine Damen und Her­
ren,  daß das, was uns heute aufgegeben ist und 
was mit dieser Sitzung des Bundesrates parlamen­
tarisch seinen Abschluß  findet, die Durchführung 
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des Südti ro l-Paketes und dessen internationale 
Verankerung ist. 

Lassen Sie mich  darauf näher e ingehen. E in  
Menschenalter, das hei ßt, 74 Jahre sind vergan­
gen, seit Südtirol 1 9 1 8  nach fast 600jähriger Zu­
gehörigkeit zu Österreich vom Vaterland ge­
trennt und als Folge des Ausganges des Ersten 
Weltkrieges Italien zugesch lagen wurde. Diese ge­
fürstete Grafschaft Tirol ,  wie dieses Kronland ge­
heißen hat, hat zu den ältesten Demokratien der 
Welt, vor allem auch was seinen Landtag betrifft, 
zu den ältesten ��mokratischen Repräsentationen 
auch des alten Osterreichs gezäh lt. Ich bin jetzt 
gerade dabei , auch i m  E invernehmen mit Inns­
bruck - ich danke dem Herrn Dr.  Strimitzer - , 
e in Buch über d ie Gesch ichte der Landtage her­
auszugeben, worin das Land Tirol einen Ehren­
platz haben wird. 

Das leidvol le und wechselhafte Schicksal Südti­
ro ls seit der Annexion durch Italien, besonders in 
den Jahren vor und während des Zweiten Welt­
kr ieges, ist tragisch .  Ich möchte betonen , daß 
auch d ie Ital iener, genauso wie d ie Tiroler, diesen 
Faschismus Musso l in is bewältigen wollten und 
daß es hier auch eine Leidensgemeinschaft gege­
ben hat, aber al lerdings auch  viele, die in Italien 
andere Akzente gesetzt haben. 

Nach dem Scheitern der Bemühungen Öster­
reichs, unmittelbar nach 1945 bei den alliierten 
Mächten eine Rückgliederung Südtiro ls an Öster­
reich zu erreichen - was nicht geleugnet se i und 
wofür man sich auch nicht zu genieren braucht 
-, mußte erkannt werden, daß die Abtrennung 
Südtirols von Österreich eine n icht zu ändernde 
Real ität geworden ist, und zwar eine Änderung 
der politischen Landschaft. Deshalb zielten a l le 
Bestrebungen Öster re ichs darauf ab, durch eine 
vertragl iche Regelung m it Italien einen bestmög­
lichen Schutz für die deutschsprachigen Bewoh­
ner Südti rols zu erreichen. 

Meine Damen und Herren !  Die Neutralitätser­
k lärung Österreichs 1955, die Entstehung der 
NATO - das a lles hat natürlich auch bei der Süd­
tirol-Politik eine Rol le  gespielt; das darf man geo­
politisch nicht übersehen. D iesbezüglic:� hat Tirol 
großes Verständnis für das Schicksal Osterreichs 
bewiesen - auf dem Weg zum Jahre 1955 und 
auch nachher. Dafür sollen alle übrigen acht 
österre ichischen B undesländer und die gesamte 
Republik dem Land Tirol und Südtiro l  immer 
dan kbar sein .  

Das Ergebnis dieser Bemühungen stellt der  Pa­
riser Vertrag vom 5 .  September 1 946 dar, das so­
genannte Gruber-De-Gasperi -Ab kommen, auf 
das schon treffend der Herr Landeshauptmann 
Dr. Partl als bedeutende Grundlage der Südtirol­
Politi k  hingewiesen hat. Dieses Gruber-De-Gas­
peri-Abkommen, welches eine Reihe von Maß-

nahmen vorsieht, zu denen sich I tal ien zugunsten 
der deutschsprach igen Bewohner der Provinz Bo­
zen und der benachbarten zweisprach igen Ge­
meinden, der Provinz Trient verpflichtete . Dabei 
dürfen wir n icht übersehen, daß Alcide De Gas­
peri Trientiner war und daher seh r  viel I nteresse 
daran gehabt hat, daß er bezügl ich Trient mög­
lichst viel in dem Pariser Abkom men unterbringt, 
um seine eigene Heimat entsprechend abzusi­
chern. 

Ich bitte S ie aber, meine Damen und Herren, 
nicht zu übersehen, daß in Ital ien aufgrund seiner 
Staatswerdung - zum Untersch ied vom österrei­
ch ischen Föderalismus - ein gestufter Regiona­
l ismus vorhanden ist. wie er woanders in Europa 
kaum feststellbar ist. 

Im Pariser Vertrag wurden besondere Schutz­
maßnahmen für diese Bevölkerungsgruppen zu­
gesichert, die ihre Eigenart sowie ihre kulturelle 
und wirtschaftliche Entwicklung gewährleisten 
sollen. Auch wurde der Bevölkerung für i hre Ge­
biete eine autonome Gesetzgebung und Vollzugs­
gewalt zuerkannt. Italien hat wohl  1 948 für die 
aus den Provinzen Bozen und Trient zusammen­
gesch lossenen Regionen Trentino, Tiro le r  Etsch­
land - auf d ie auch S ie,  Herr Bundesrat Meier, 
treffend h ingewiesen haben - ein Autonomiesta­
tut erlassen ,  doch erwies sich,  daß dieses keine 
echte Autonomie für Südtirol im Sinne des Pari­
ser Vertrages verwirkl ichte. 

In der Folge wurden italienischerseits durch 
mehrere Jahre hindurch schwerwiegende, auto­
nomiefeindliche, die Südtiroler Bevölkerung in 
i hren Rechten beschneidende Maßnahmen ge­
setzt. 

Die Auseinandersetzung um die mangelhafte 
Durchführung des Pariser Vertrages eskal ierte , 
und in den Jahren 1960 und 1 96 1  sah sich Öster­
reich veranlaßt, das Südtirol-Problem als Streit­
fal l  bei den Vereinten Nationen anhängig zu ma­
chen. In Fortsetzung Ihrer Schi lderungen aus den 
treffenden Memoiren des Dr. Kreisky darf ich 
darauf hinweisen - das ist mir auch bei den Ver­
einten Nationen erzählt worden - ,  daß sich auch 
nichteuropäische Staaten, nämlich afrikanische 
Staaten,  gewundert haben, daß zwei Staaten, die 
miteinander so befreundet sind u nd eine so groß­
artige Grundlage europäischer Kultur darstellen, 
wie Italien - ein Land, von dem ich immer  sage, 
ich habe den Eindruck, der Himmel geht dort auf 
Erden über - und Österreich solche Konflikte 
haben können. 

Heute - wir können sagen: vollendet in  der 
Vergangenheit - hat unser l ieber Herr Außenmi­
nister Dr. Mock, dem ich allerherzlich zu seinem 
heutigen Geburtstag gratulieren möchte (aLLge­
meiner Beifall), ein besonderes Geburtstagsge­
schenk bekommen. 
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J ul ius Raab, dem Dr. Mock ja mannigfach in 
seinem Lebensschicksa l verbunden ist, vor allem 
wei l  beide große Gymnasiasten,  bedeutende Ma­
turanten von Seitenstetten sind, hat nämlich ein­
mal den Satz geprägt, den mein Vorvorgänger 
und l ieber Freund, der unvergeßliche Bundesrat 
Fritz Eckert oft wiederholt hat: 

" Im Leben  eines Politikers l iegen das Hosianna 
und das Crucifige dicht nebeneinander." - Ich 
wünsche Ihnen allen ,  meine Damen und Herren,  
daß S ie das Hosianna mehr erleben als  das Cruci­
fige, aber keiner ist als Christ vom Cruc ifige frei ­
gesprochen , weil w i r  alle im Schatten des Kreuzes 
leben - ob bewu ßt oder unbewußt, gläubig oder 
ungläubig. Dem Herrn Bundesm in ister Dr. Mock 
kann wirkl ich zum Hosianna dieses Südti rol-Pa­
kets gratuliert werden und allen anderen, d ie das 
Ihre dazu beigetragen haben. 

Meine Damen und Herren !  Die Generalver­
sammlung der Vereinten Nationen forderte 
Österreich und Ita l ien damals zur Aufnahme von 
Verhandlungen auf, um eine Beilegung der Strei­
tigkeiten über die Durchführung des Pariser Ver­
trages herbeizuführen. 

Als Ergebnis der Verhandlungen,  die zwischen 
Österreich und Ital ien  zur Bereinigung des vor 
die Vereinten Nationen gebrachten Streitfalles 
geführt wurden, konnte 1 969 Ein igung über ein 
Paket von 1 3 7 Maßnahmen zum Sch utze der Be­
völkerung Südtiro ls und über den Operationska­
lender erzielt werden,  der chronologisch genau 
die Abfolge der Paketmaßnahmen vorsieht. 

Auch konnten sich Österreich und Italien dar­
über einigen,  daß in  Hinkunft - ich wiederhole: 
konnten sich Österreich und Italien darüber eini­
gen - der Internationale Gerichtshof als Instanz 
für die gerichtliche Be ilegung von Streitigkeiten 
über d ie Auslegung und Anwendung des Pariser 
Vertrages zuständig sein sollte. 

23 Jahre nach der Vereinbarung über Paket 
und Operationskalender durch die damaligen Au­
ßenminister Dr. Kurt Waldheim und Aldo Moro 
- Aldo Moro war übrigens Ordinarius der Uni­
versität Bari , wo ich vor einem Jahr m it dem 
Herrn Botschafter Dr. Frölichsthal bei der Regio­
nalregierung einen offiziellen Besuch machen 
konnte, da gibt es ein Aldo Moro-Auditor ium 
maximum - liegt nun die Italienische Note vom 
22.  Apri l 1 992 vor,  mit der Ital ien Österreich for­
mel l  d ie komplette Durchführung der vereinbar­
ten Paketmaßnahmen m ittei lte. 

Der Abschluß der Durchführung der Paket­
maßnahmen wird nach Punkt 13 des Operations­
kalenders am 1 1 . Juni d ieses Jahres, also morgen, 
die Abgabe der österreichischen Steitbei legungs­
erklärung zur Folge haben, die als nächsten 
Schritt die Notifiz ierung der Strei tbeendigung an 

den Generalsekretär der Vereinten Nationen 
durch Österreich und Ital ien nach s ich zieht. 

Meine Damen und Herren! Das, was wir heute 
so rückbl ickend - es ist deutlich von allen Vor­
rednern dargestel lt worden - hören und lesen ,  
nehmen w i r  geradezu als selbstverständlichen 
Vollzug von h istorischen Ereign issen an, aber 
man muß doch daran denken, wie damals um d ie­
se Ere ignisse gerungen wurde - sowohl in Öster­
reich als auch in Italien. Dort gibt es ja ständig 
einen Regierungswechsel ,  das ist ja nicht so wie 
bei uns. Den Regierungswechsel in Italien muß 
man immer dazurechnen, meine sehr Verehrten. 
Man weiß  ja nicht, mit wem man dann weiterver­
handeln kann. 

Ich erinnere mich daran, als ich das erstemal -
ich war Trauzeuge bei einer Hochzeit - in Bozen 
war und das erste Gespräch meines Lebens mit 
dem Herrn Landeshauptmann Silvius Magnago 
führte . Es war fü r mich ergreifend, denn seit mei­
ner frühen Kindheit ist er mir  immer von meinem 
Vater als große Gestalt dargestellt worden ,  und 
ich habe ihn auch als solche empfunden . Ich hof­
fe, ihn bald anläßlich eines Vortrages in Öster­
reich begrüßen zu können.  

Und damals habe ich zu Dr.  Magnago gesagt: 
Herr Landeshauptmann! Sie sind doch wie e in 
souveräner Fürst . Ihnen stimmen hier doch alle 
Leute mit Begeisterung zu. Darauf hat er zu m i r  
gesagt: Ja  wohin denken Sie? Waren Sie noch n i e  
bei einer Landesversammlung, und  wissen Sie 
n icht, wie es be i uns biswei len zugeht? Da gibt es 
auch Leute, die mir  widersprechen. 

Zwei ,  d rei  Stunden später habe ich einen alten 
Freund, Herrn Senator Dr .  Brugger, getroffen ,  
nachdem mir beim Weggehen Dr. Magnago noch 
ein Buch geschenkt hatte, das Abgeordneter Dr .  
Benedikter, ein junger Mandatar, über ihn her­
ausgegeben hat. Ich habe damals nur gesagt: Ah,  
der  hat über S ie  so e in  schönes Buch herausgege­
ben ! ,  habe mir das aber nicht näher angeschaut. 

Dann traf ich den Senator Brugger, der mich 
auf etwas Flüssiges einlud - er trank es gegoren, 
ich ungegoren -, und dann sagte ich, und zwar 
dort bei der Brücke in Bozen, wo sich dieses fa­
schistische Denkmal befindet - ich habe dem 
Präsidenten Fanfani einmal gesagt, ich freue 
mich, wenn es e inmal nicht mehr dort steht - ,  zu 
dem Senator Brugger: Jetzt war ich beim Landes­
hauptmann Magnago. Der sagte zu mir, es gibt 
bei euch auch Leute, die ihm in  der Landesver­
sammlung widersprechen ,  und er sagte zu mir ,  es 
hat sogar einen gegeben,  der gegen ihn kandidiert 
hat. Was sagen Sie, Herr Senator ,  das kann doch 
nur ein unsinniger Mensch sein ,  der es wagt, ge­
gen ihn zu kandidieren? 
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Darauf sagte Brugger zu mir: Wer, glauben Sie, 
war das? Und als ich antwortete: Ich weiß es 
nicht ! ,  hat er gesagt: Er sitzt vor Ihnen , ich bin es 
gewesen. (Heiterkeit. )  

Ich habe also selbst miterlebt - Brugger lebt 
leider nicht mehr; Ehre seinem Angedenken - ,  
wie gro ß der Kampf um das Paket i n  Südtirol 
selbst gewesen ist. Das, was wir heute bezügl ich  
der  Verhandlungen über d ie  Annahme des Pakets 
in der letzten Landesversammlung skizziert be­
kommen haben ,  muß  ja friedl ich gewesen sein ge­
gen das, was sich bezüglich der Annahme der 
Vereinbarungen für Südti rol vor vielen Jahren er­
e ignet hat. 

Meine Damen u nd Herren! Es gilt heute, B i­
lanz zu ziehen und die Durchführung des Südti­
ro l-Pakets durch Italien rechtlich und pol itisch zu  
bewerten. - Meine Vorredner haben das auch i n  
treffenden Worten zu  tun versucht. u n d  e s  ist ih­
nen auch dokumentarisch glänzend gel ungen . 

Diese Analyse der Durchführung des Pakets er­
folgt vor dem Hintergrund zweier wichtiger Be­
richte des Min isters für auswärtige Angelegenhei­
ten Dr.  Mock an den Nationalrat zum gesamten 
Fragenkomplex und in Kenntnis der Resolution 
der Landesversamm lung der Südtiroler Volkspar­
tei vom 30. Mai dieses Jahres. Nach eingehender 
Prüfung dieser Berichte und der Resolution der 
Landesversammlung der SVP kann das 1 969 zwi­
schen den Außenministern Kurt Waldheim und 
Aldo Moro vereinbarte Maßnahmenpaket zum 
Schutze der Südtiro ler Bevölkerung insgesamt als 
durchgeführt bezeichnet werden. 

Ich bedaure daher au ßerordentlich, daß die 
Freiheitl iche Partei das nicht zur Kenntn is neh­
men will und sich nicht dem gesamtösterreichi­
schen Konsens entsprechend anschließt. Ich glau­
be, meine Herren Kollegen von der Fre iheitlichen 
Partei , es wird einmal e in Zeitpunkt kommen, wo 
es Sie reuen wird, daß Sie heute nicht mit  d ieser 
Mehrheit mitgestimmt haben !  

Es  muß anerkannt werden, daß Ita l ien  seinen 
Verpfl ichtu ngen ,  die es seit 1 969 auf sich genom­
men hat, i n  der  politischen und  rechtlichen Um­
setzung der vereinbarten Paketmaßnahmen wei­
testgehend entsprochen hat. Südtirol und seine 
Bevölkerung genießen gegenwärtig einen Status, 
der durch den Paket-Durchführungsprozeß wei ­
terentwickelt und so weit abgesichert wurde, daß 
er als Sch utzsystem für eine Volksgruppe seines­
gle ichen sucht. 

Die Durchführung des Pakets "weiterentwik ­
kelte Autonomie" gewährleistet die Rechte der 
Südtiroler Bevölkerung - lassen Sie mich das be­
tonen! - im ethnischen, kulturel len, soz ialen und 
wirtschaftl ichen Bereich in einer Weise ,  daß 
Zweifel am künftigen Tatbestand der Volksgrup-

pe heute nicht mehr gerechtfertigt sind, wen n­
gleich sich - Kollege Meier hat treffend darauf 
h ingewiesen - sicherlich die eine oder andere 
Frage bei der praktischen Durchführung ergeben 
wird. Und wir hoffen dann sehr, daß jener Geist, 
der zu dieser Paketdurchführung geführt hat, 
auch dann bei Details gegeben ist. 

Im Zusammenhang mit dem Abschluß des Süd­
tirol-Pakets wurde der Frage beträchtliche Be­
deutung zugemessen,  ob d ie erreichte Lösung in­
ternational rechtlich ausreichend verankert ist. 
Erlauben Sie mir ,  auch darauf abschl ießend ein­
zugehen.  

Mit dieser Frage verband sich vielfach die Sor­
ge , daß die Republ ik Italien, welche in früheren 
Jahren Maßnahmen der Paketdurchführung re­
ge lmäßig als innerstaatlich autonome Akte ohne 
völkerrechtliche Relevanz erac htet hatte, nach er­
folgter Streitbeilegungserklärung durch Öster­
reich die für die Südtiroler Bevölkerung geschaf­
fenen Schutzbestimmungen wieder zurückneh­
men könnte,  ohne daß d ies mangels eindeutiger 
internationaler Absicherung des Pakets als Ver­
letzung des Pariser Vertrages völkerrechtliche 
Relevanz hätte. 

Hoher Bundesrat! Diese Sorge ste llt sich jedoch 
gerade in  Anbetracht der j üngsten Entwicklungen 
als unbegründet dar. Die ital ienische Seite hat in 
der letzten Zeit durch verschiedene unmi ßver­
ständliche Hinweise ebenso wie durch  die Durch­
führungspraxis bei  den Paketmaßnahmen deut­
lich gemacht - ich möchte das unterstreichen - ,  
daß sie jedenfal ls de facto vom Standpunkt abge­
rückt ist, daß die Paketmaßnahmen ausschl ieß­
lich als innerstaatliche italienische Rechtsakte 
und n icht als Akte der Durchführung des Pariser 
Vertrages zu erachten sind. 

Von besonderer Bedeutung ist i n  dieser Hin­
sicht die Note des italienischen Außenministeri­
ums vom 22. April 1992: Aus dieser Note kann 
eindeutig der internationale Rechtscharakter des 
Pakets als Durchführungsakte des Pariser Ver­
trags abgeleitet werden.  - Ich möchte das u nter­
streichen .  

Jede i nternationale Instanz müßte somit i n  An­
betracht dieser klaren Aussagen gebührend in  
Rechnung stel len,  daß das Paket und  der Opera­
tionskalender als Ganzes und nicht isoliert be­
trachtet werden können, sondern Akte der 
Durchführung des Pariser Vertrages sind. Es be­
steht somit keinerlei Zweifel ,  daß d ies auch vom 
Internationalen Gerichtshof, dessen Zuständig­
keit für künftige Streitfälle bezüglich der Durch­
führung des Pariser Vertrages durch den soge­
nannten IGH-Vertrag begründet wird, in d iesem 
Sinne bewertet werden müßte. 
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Ein weiteres Problem, welches vielfach im Zu­
sammenhang mit dem Paketabsch luß  vorgebracht 
wurde - und das nicht zu Unrecht - ,  betrifft die 
sogenannte Ausrichtungs- und Koordinierungs­
befugnis des ital ienischen Zentralstaates. Dazu 
möchte ich Ihnen sagen,  meine Damen und Her­
ren : Wer Italien näher kennt,  weiß ,  daß es da ver­
schiedene Gruppen gibt, die man auch jetzt bei 
den entsprechenden Wahlgängen sehen konnte, 
die sich als Wahlparteien b ilden. U m  einen Staat 
aufrechtzuerhalten, bedarf es schon bestimmter 
Kompetenzen für einen Zentralstaat, aber bitte 
nicht gegen die Autonomie gerichtet, wie sie für 
Südtiro l  erforderlich ist. 

Die Befürchtung, daß d urch die zentralstaatl i­
chen Rechtsakte die autonome Gesetzgebungs­
und Vollzugsgewalt Südti rols wieder ausgehöhlt 
werden könnte und somit der mit der Durchfü h­
rung des Pakets erreichte Bestand an Maßnah­
men zum Schutze der Südtiroler Bevölkerung 
vermindert würde , ist ernst zu neh men.  Und ich 
hoffe sehr ,  daß das, was für Italien notwendig ist 
und was Rom rechtspolitisch für erforderlich er­
achtet, mit den Existen znotwendigkeiten der 
deutschsprachigen Bevölkerung in Südtirol in 
Eink lang gebracht werden kann. 

Allerdings haben die italienischen Zentralstel­
Ien - das se i heute nicht geleugnet - in Abstim­
mung m it maßgeblichen Südtiroler Vertretern ei­
nen Modus gefunden. der, e ine kooperative Ein­
stel lung vorausgesetzt. e ine geeignete Handhabe 
dafür bieten sol lte , daß es zu  keiner völkerrechts­
widrigen Aushöhlung der Südtiroler Autonomie 
im Wege der Ausrichtungs- und Koordinierungs­
befugnis des italienischen Staates kommt. 

Das italienische Gesetzesdekret vom 1 6. März 
1962, Nummer 266, scheint ein geeignetes 
Rechtsinstrument zur Unterbindung künftiger 
autonomiefeindl icher Maßnahmen des ita l ieni­
schen Zentralstaates zu sein .  Lassen Sie mich das 
der Wichtigkeit halber noch einmal betonen: Für 
mich erscheint das ital ienische Gesetzesdekret 
vom 1 6. März 1 962, Nummer 266, als ein geeig­
netes Rechtsinstrument zur  Unterbindung mögli­
cher künftiger autonomiefeindlicher Maßnahmen 
des i talienischen Zentralstaates. 

Hoher Bundesrat ! Z usammengefaßt ergibt 
sich, daß die Durchführung  des Pakets, wie sie 
von Italien der österre ich ischen Seite am 
22. Apri l  förmlich mitgeteilt wurde, vom rechtli­
chen und pol it ischen Standpunkt a us österreichi­
scher S icht positiv zu bewerten ist, und daher 
wird - wie schon Herr B undesrat Hofrat Dr. 
Strimitzer als ÖVP-Erstredner betont hat - un­
sere Fraktion dem freudig und gerne als Ge­
sch ichtsbewältigung die Z ustimmung geben.  

Mit der sohin zu befürwortenden Streitbeile­
gungserk lärung durch Österreich, die mit ent-

sprechenden begleitenden Erklärungen zu verse­
hen wäre, steht die Berein igung eines Problems 
unmittelbar bevor, welches die Beziehungen zwi­
schen Österreich und Ital ien jahrzehntelang bela­
stet hat. Das betrifft aber nicht den Fremdenver­
kehr,  denn - das darf ich ehrlich sagen - das ist 
wechselseitig: von den Italienern zum Jahres­
wechsel herauf, das übrige Jahr h inunter. Auch 
meine eigene Reisetätigkeit wurde dadurch n icht 
irritiert, wenngleich die Behauptung, ich würde 
von Rom zu den Bundesratssitzungen fahren, 
nicht stimmt. Es ist immer noch das Umgekehrte 
der Fal l !  

Mit dem Abschluß des Südtirol-Pakets und der 
Streitbei legungserklärung ist der Weg frei für 
e ine weitere I ntensivierung der freundschaftli­
chen Beziehu ngen zwischen den be iden Staaten.  
Der in Aussicht genommene Abschluß eines 
Nachbarschaftsvertrages wird eine zusätzliche Ba­
sis für die Festigung der österreichisch-ital ieni­
sehen Zusammenarbei t  schaffen. 

Und ich habe mir a ls designierter Präsident des 
Bundesrates des zweiten Halbjahres auch erlaubt, 
in E invernehmen mit dem Herrn Vizepräsidenten 
Strutzenberger, den Herrn Präsidenten des Italie­
nischen Senates, Herrn Professor Giovanni Span­
dolini ,  einzuladen, daß er am 20. November an 
der Enquete des Bundesrates über Regionalismus 
u nd Föderal ismus im Europa von morgen tei l ­
n immt. Ich hoffe, daß das mit seinen Terminen 
vereinbar ist. 

Die Lösung eines Volksgruppen problems im 
europäischen Geiste am Beispiel Südtiro ls kann 
- das möchte ich absch l ießend unterstreichen -
über die Region h inaus Modellcharakter haben. 
D ie immer enger werdende Verbindung der eu­
ropäischen Völker und Staaten im Rah men der 
E u ropäischen Integration machen auch h insicht­
l ich Südtirol deutlich , daß die Grenzen zwischen 
den Staaten n icht mehr als Trennlin ien empfun­
den werden müssen. 

Meine Damen und Herren! Das, was wir heute 
h ier  in d ieser Sitzung verabschieden, ist ein Tei l  
der  Geschichte des Landes Tirol - wo immer die 
Grenzen verlaufen s ind . Es ist ein Teil  der Ge­
sch ichte der Republik Österreich, und zwar aller 
B undesländer, einschl ießl ich Tirols, und es ist 
auch ein Tei l  der Geschichte der Republ ik Italien 
und bedeutender Politiker, die das Ihre m iteinge­
bracht haben,  in Kirche - Prälat Gamper ist 
schon genannt worden - ,  Staat und Gesellschaft. 

I n  d iesem Zusammenhang ist auch das Bemü­
hen der Gewerkschaften und der Wirtschafts-, 
der Sozial- und der Bauernverbände zu nennen, 
die sich bem ü ht haben ,  einen kooperativen Föde­
ralismus und eine Regionalpolitik auch im Rah­
men der Arbeitsgemeinschaft ARGE ALP mit­
e inzubringen .  Es seien daher auch jene Personen 
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in Dankbarkeit erwähnt, d ie auf ihrem Lebens­
weg das Ihre dazu eingebracht haben, daß dieser 
E rfolg erzielbar wurde. 

Es wurde bereits der Name Eduard Wallnöfer 
genannt, und auch ich möchte i hn  mit Respekt 
nennen. Ich bin mit den Tiroler ÖVP-Bundesrä­
ten vor sei nem Ableben noch regelmäßig bei ihm 
gewesen, u nd ich werde nie das Bild in seiner 
Bauernstube vergessen, auf welchem er als k lei­
ner Bub mit seiner k leineren Schwester zu sehen 
war, die in  Tiro l  auf der Straße gestanden sind 
u nd n iemanden gehabt haben. B is zu seinem Tod 
ist d ieses Bi ld immer dort in der Bauernstube ge­
hängt,  wo es sicherlich d ie brave Tochter heute 
noch wird hängen haben. 

Diesen Weg also hat Eduard Wal lnöfer ange­
treten. Und wir wol len heute auch noch aus ei­
nem zweiten Grund den Namen Eduard Wallnö­
fer nennen, denn  ohne Eduard Wal lnöfer gäbe es 
keinen Landeshauptmann von Tiro l  Dr. Part l ,  der 
keine Gelegenhe it hatte, im österreichischen Na­
tionalrat das Wort zu nehmen, aber sehr wohl  im  
Bundesrat. Daher bedauere i ch  e s  außerordent­
l ich, daß d ie Journalisten und der ORF, die sich 
immer mit uns h ier nach der Methode "Heinzel­
männchens Wachparade" in  der Sendung "Hohes 
Haus" beschäftigen, heute n icht anwesend sind. 
S ie haben eine h istorische Stunde versäumt! (Bei­
faLL bei Ö VP und SPÖ.)  

Es wäre dankenswert gewesen,  der  österreichi­
schen Bevölkerung das zu vermitteln,  was der er­
ste Bürger des Landes Tirol der österreichischen 
Öffentlichkeit in dieser h istorischen Sitzung zu 
sagen hatte. 

Eduard Wallnöfer hat das Rederecht und das 
Tei lnahmerecht der Landeshauptleute im öster­
reichischen Bundesrat miterstritten, und wir freu­
en uns, daß heute sein großer Nachfolger, Dr. 
Partl ,  dazu gesprochen hat. Dr. Partl ,  der sich 
schon als Beamter in der Präsidentenkonferenz 
der Landwirtschaftskammern vor Jahren - was 
anscheinend die wenigsten sich gemerkt haben -
um die Europäische Integration bemüht hat und 
dem ich wünsche, seinem Land und Österreich, 
daß er noch lange tonangebend in  Tirol und m it 
Tirol in  Österreich ist, wei l  wir d iese seine Erfah­
rung auf dem Weg nach Brüssel brauchen. 

Mein respektvol les Gedenken gilt dabei auch 
Herrn Landeshauptmann Dr. Sivius Magnago, 
der in meiner Heimatgegend, i n  Baden, und i n  
der Südbahngegend i m  Jahr 1 945 als Kriegsver­
sehrter gewesen ist und der immer gezeigt hat, 
daß man Grundsätze vertreten kann m it Toleranz 
im Handeln ,  und der immer gewu ßt hat, daß der 
Ton d ie Musik macht. Si lvius Magnago, der e inen 
Beitrag zu einer politischen Kultur geleistet hat, 
die uns allen höchsten Respekt abverlangt. 

Ich möchte n icht hier stehen dürfen ,  ohne lang­
jährige Gesprächspartner auch h ier  zu erwähnen. 
Denn ich b in  nie nach Rom gefahren, ohne unse­
re Südtiroler Mandatare zu sprechen. Hier gilt 
mein Gedenken dem leider schon verstorbenen 
und Paket-Gegner gewesenen großen Senator Dr. 
Brugger, auch gilt mein respektvolles Gedenken 
dem langjährigen Südtiroler Parlamentarier in 
Rom und in  Europa,  Dr .  Mitterndorfer, und mei ­
nem l ieben Freund, dem Publizisten. Verleger 
und Abgeordneten Dr. Toni Ebner. 

Ich freue mich sehr, daß die Südtiroler Volks­
partei es auch möglich gemacht hat, nach einem 
großen Mann n icht ins N ichts zu schreiten, was 
oft im polit ischen Leben der Fal l ist. Denn jeder 
glaubt. groß am besten allein zu sein. D ie Größe 
des Dr. Magnago hat sich darin gezeigt, daß er für 
Kontinuität gesorgt hat. Ich e rwähne hier den 
Parlamentarier und SVP-Parteiobmann Prof. Dr. 
Roland Riz und den Herrn Landeshauptmann Dr. 
Alois Durnwalder. dem ebenfalls meine besonde­
re Hochachtung gilt. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit nochmals 
dem Herrn Landeshauptmann Dr. Partl gratulie­
ren, daß er  in seiner Regierungszeit diesen Ab­
schluß des Südtirol-Pakets zu e iner  historischen 
Stunde Europas. zu einer historischen Stunde Ti­
rols machen konnte. Und ich hoffe, daß es ihm 
möglich ist, auch zur  Durchführung a l l  dessen ,  
was im Paket steht, noch durch viele Jahre hin­
durch das Seine beizutragen. 

Ich möchte ihm aber gleichzeitig in diesem Fo­
rum dafür danken, was er auch getan hat, daß der 
Bundesrat auch im österreichischen Länderbetei ­
ligungsverfahren zur  Vorbereitung der EG-Mit­
gliedschaft Österreichs mitberücksichtigt wurde 
- zwar nicht in  der optimalsten Form, denn wir 
hätten uns noch anderes vorstel len können - ,  
und zwar i n  einer Kompromi ßform haben wir un­
sere Präsenz in der Integrationskonferenz der 
Länder gefunden. Dafür, Herr Landeshauptmann 
von Tirol ,  auch h ier heute ein aufrichtiges Danke. 
(Be!tall bei der Ö VP und bei Bundesräten der 
SPO.)  

Meine Damen und Herren! D ieser Weg wäre 
n icht möglich gewesen, ohne E invernehmen mit  
Österreich herzustellen, das sei nen Glauben an 
d ie Einheit Tirols und an den europäischen Auf­
trag nie aufgegeben hat: angefangen von Ing. Leo­
pold F igl über Dr. Karl Gruber, der nicht von 
a llen verstanden wurde und der heute die Freude 
hat, hochbetagt, aber noch von e iner jugendlichen 
Initiative getragen - was nichts mit spätpubertär 
zu tun hat - ,  diesen Erfolg zu erleben. 

Ich denke in diesem Augenblick mit Respekt 
auch an al le Außenminister, die das Ihre in dieser 
Zeit miteingebracht haben, und es kann uns freu­
en - obwohl ich Herrn Dr .  Bruno Kreisky einen 
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längeren Lebensabend gewünscht hätte - ,  daß er  
bei seinem letzten Besuch in Südtirol - das war 
zur Kur in Meran - noch von Dr. Silvius Magna­
go und von Südtiroler Politikern aufgesucht wur­
de, wo man ihm auch auf Südtiroler Boden noch 
Dank gesagt hat für das, was er zu seiner Zeit in 
dieser Frage e ingebracht hat, das eingebracht hat, 
was dann der spätere Außenminister und jetzige 
Bundespräsident Dr. Kurt Waldheim fortsetzend 
verwirkl icht sehen durfte. Ich werde noch Gele­
genheit haben,  bei meinen Dankworten im Rah­
men der festlichen S itzung beider Häuse r  dem 
Herrn Bundespräsidenten Dr. Kurt Waldheim ge­
genüber das zum Ausdruck zu bringen. Aber es 
ist schon ein Zeichen der Gnade des Sch icksals, 
daß jemand als Staatsoberhaupt die Streitbeile­
gungserklärung und die Durchführung des Südti ­
rol-Pakets erleben kann, das er mitermöglicht 
hatte. 

Ich nenne in diesem Zusammenhang m it Re­
spekt und Dankbarkeit auch Herrn Alt-Bundes­
präsidenten Dr .  Rudolf Kirchschläger. der auch 
als Leiter des Völkerrechtsbüros Bedeutendes ge­
leistet hat, ebenso als Außenminister und als Bun­
despräsident. D ie Reden, die der Herr Dr. Rudolf 
Kirchschläger gehalten hat, überhaupt zu den 
Minderheitenfragen und zum Nationalitäten­
recht, gehören zum Klassischen dessen ,  was in 
E uropa Politiker von sich gegeb�? haben ,  und das 
sollten manche auch au ßerhalb Osterreichs nach­
lesen.  

Ich nenne die Bemühungen des Herrn Außen­
ministers Dr. Pahr, ich nenne die Bemühungen 
des Herrn M in isters Dr. Peter Jankowitsch ,  der 
zwar nur wen ige Monate Außenminister gewesen 
ist, aber ein Konzept hat erkennen lassen,  und ic h 
freue mich,  daß d iese Pakt-Erfüllung unter mei­
nem jahrzehntelangen Freund Dr. Alois Mock 
Erfül lung gefunden hat, denn Dr. Alois Mock hat 
als Klubobmann der Opposition, als Vizekanzler 
und als Außenminister, aus Niederösterreich 
kommend, immer wie ein Tiroler gefühlt und 
gleichzeitig wie e in Europäer. Und das hat ihm 
auch in der Völkergemeinschaft das höchste An­
sehen eingebracht,  das heute zu dieser Erfül lung 
geführt hat. 

Dabei war auf diesem Weg einer oftmaliger Ge­
sprächspartner und an seiner Seite zu finden ,  
nämlich Staatssek retär außer  Dienst Dr .  Ludwig 
Steiner, ein Tiroler der ersten Stunde des Jah­
res 1 945. Hier möchte ich auch ein Gedenken sei­
nem helden haften Vater gewidmet sehen und 
hoffen, daß seine Erfahrung uns in Österreich 
noch jahrelang zugute kommt, denn Respekt 
kann man Funktionen bekunden, Freundschaft 
aber Personen .  Und die Freundschaften ,  die er 
�ber die Staatsgrenzen h inaus einbringt, sind für 
Osterreich von größter Wichtigkeit. 

Meine Damen und Herren !  Es wäre aber e in  
großer Akt - lassen Sie m ich das sagen - der 
Selbstüberschätzung, wenn man ann immt, daß 
Politiker al leine das al les zu tun vermöchten. Es 
ist immer das Miteinander mit entsprechenden 
Beamten,  mit entsprechenden Diplomaten erfor­
derlich. Hier möchte ich mit auf dem Weg zum 
Südtirol-Paket mit Respekt den großen "Litera­
ten" -Botschafter Dr. Max Löwenthai hier nen­
nen, der zu seiner Zeit Wichtiges in Rom geleistet 
hat. und die unvergeßlichen Jahrzehnte des Bot­
schafters Dr. Friedrich Frölichsthal, der jetzt un­
ter uns weilt und dem ich meinen herzl ichsten 
und dankbarsten Gruß entbiete. (Beifall bei Ö VP 
und SPÖ. ) 

Or. Friedrich Frölichsthal stammt aus einer Fa­
milie. die im Jahr 1 938 ins Nichts geschickt wur­
de. nämlich politisch verfolgt gewesen ist, und er 
hat in Rom das Wohlwollen des Pacel l i -Papstes, 
Pius XII . ,  mit seiner Famil ie erleben können, hat 
mehr als 25 Jahre seines Lebens in Ital ien, in 
Rom, zugebracht, davon nahezu 18 Jahre als 
österreich ischer Diplomat, und er hat als Bot­
schafter beim Quirinal Geschichte geschrieben .  
Ich selbst möchte i h m  für vieles danken , was ich 
in dieser Zeit von ihm lernen konnte. Wir sind 
sehr glücklich darüber, daß er entscheidende 
Schritte setzen konnte, die zu dieser Streitbei le­
gungserklärung geführt haben;  ebenso nen ne ich 
seinen Nachfolger Dr. Emil Staffelmayr, der auch 
se in kluges Verhalten der letzten Monate in dieser 
Sache einbringen konnte. 

Ich selbst möchte den Namen Dr. Friedrich 
Frölichsthal aus meinen jahrelangen Rom-Erfah­
rungen nicht nennen, ohne auch gleichzeitig den 
jetzigen Kabinetts-Vizedirektor und damal igen 
Gesandten an se iner Seite , Herrn Dr. Marcus Lut­
terotti ,  der selbst ein Herr u nd Landmann von 
Tirol ist und der jahrelang auch als Gesprächs­
partner mit mir im Quirinal und im Palazzo Ma­
dama an vielen Gesprächen und Aktionen betei­
l igt gewesen ist, zu erwähnen. Ich habe auch ihm 
viel zu danken, und ich habe von ihm vie l  gelernt! 

Herr Außenminister !  Wir können dem Außen­
ministerium nur dazu gratulieren, daß es möglich 
war, i n  der Botschaft beim  Quirinal, in  der Via 
Pergolese - eine Adresse, d ie niemand vergißt , 
der damit zu tun hat, das ist eine Gesch ichte von 
Jahrzehnten - , eine solche Kombination von 
ausgezeichneten Leuten für Österreich und damit 
für Europa wirken lassen zu können. 

Hohes Haus! Dabei ist immer notwendig, daß 
die Partnerschaft sich auch fortsetzt, und das sei 
ausgesprochen - noch dazu,  wenn ein Vizepräsi­
dent der Gewerkschaft öffentlicher Dienst den 
Vorsitz bei unserer Sitzung jetzt führt - für die 
öffentlich Bediensteten, die nämlich im Außen­
ministerium an der Seite des Ministers das Ihre 
e inbringen.  

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 41 von 120

www.parlament.gv.at



26334 B u ndesrat - 554. Si tzu ng - 1 0 . J u n i  1 992 

Dr. Herbert Schambeck 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine 
Hochachtung dem Leiter des Völkerrechtsbüros, 
Herrn Botschafter D r. Türk ,  aussprechen, der in 
allen schwierigen Situationen der letzten Jahre -
wenn ich nur an d ie  Golf-Krise denke, an die Er­
k lärung der Neutral ität auf dem Weg nach Brüs­
seI, aber auch jetzt i m  Zusammenhang mit Südti­
ro l - Hervorragendes geleistet und wieder bewie­
sen hat, daß diese Sektion jenes Erbe, das ein Bot-
schafter Stephan Verosta, mein Habi-
l i tations-"Vater" , und Dr. Kirchschläger 
gru ndgelegt haben ,  in großartiger Weise von Dr. 
Türk fortgesetzt wurde. In gleicher Weise bekun­
de ich auch dem für Ital ien schon lange zuständi­
gen Abtei lungsleiter, Herrn Gesandten Dr. Mi­
chael Breisky mei ne besondere Hochachtung für 
sei ne Mitarbeit am Zustandekommen des Paket­
abschl usses; er ist e i n  exzellenter Experte !  

Meine Damen u nd Herren !  Und ich  möchte 
h ier  auch nicht stehen, ohne meinen Respekt 
über die Grenzen Österreichs hinaus der Repu­
b l ik  Italien zu zol len ,  dem Bemühen der italieni­
schen Politiker, die auch heute schon genannt 
wurden. Ich freue mich,  daß d ieses Südtirol-Paket 
unter Herrn Professor Dr. F rancesco Cossiga als 
Staatspräsident zustande gekommen ist. Ich selbst 
kenne Professor Cossiga seit vielen Jahren, als er  
noch im Senat gewesen ist. Wir  sind beide Profes­
soren des Staatsrechts, und ich weiß ,  daß er ein 
ganz großer Freund Österreichs ist und se ine Ju­
gend in österreichischen Bundesländern bezie­
h ungsweise in Wien verbracht hat. Und ich hoffe 
sehr,  daß der Besuch von ihm heute in diesem 
Jahr in Österreich auch als Privatperson zustan­
dekommen kann. 

Wo finden Sie e i n  Staatsoberhaupt, das erk lärt: 
Ich fühle mich als Generalprotektor der Südtiro­
lel' ! ?  Das war ein Satz von Francesco Cossiga. 
Oder der Hinweis von Cossiga: Die Südti roler 
sind eine Minderheit  in Italien ,  aber die Italiener 
e ine Minderheit in Südtiro l .  Er, der seinen Ur­
laub, genau so wie G iul io Andreotti und wie auch 
der vorherige ital ien ische Staatspräsident Pertini, 
in Südtirol verbrach t  hat. 

Und bei d ieser Gelegenheit möchte auch ich, 
genauso wie Herr Außenminister Dr. Mock, mit 
Dank den Namen des italien ischen Min isterpräsi­
denten und oftmaligen Außenministers und auch 
oftmaligen Vorsitzenden d es Außenpolitischen 
Ausschusses der Kammer, Dr .  Giul io Andreotti ,  
nennen, denn ohne dieses Engagement Andreot­
tis seit Jahren und sein Geschick, sich über Was­
ser zu halten - es ist n icht leicht, so lange Mini­
sterpräsident zu sei n  -, wäre das sicherlich nicht 
zustande gekommen .  

Das gleiche gilt für den Trentiner Dr .  Flaminio 
P iccoli ,  der übrigens in Österreich zur Welt ge­
kommen ist, und für e ine Persönl ichkeit, der wir, 
Herr Außenminister, österreichischerseits noch 

besonderen Dank zu bekunden haben ,  nämlich 
den früheren DC-Abgeordneten und langjährigen 
Präsidenten der Zwölfer- und Sechser-Kommis­
sion, für d ie Vereinbarung der Durchführungsbe­
stimmungen zum Autonomiestatut, Dr .  Alcide 
Berloffa. Er hat durch Jahrzehnte h indurch -
nicht immer von allen in  seiner eigenen Heimat 
entsprechend quittiert - einen europäischen 
Dienst geleistet, als diese Dimension europäischer 
Politik noch nicht allgemei n  anerkannt war. 

Das sind Menschen, die vorausgedacht haben. 
Menschen, Hoher Bundesrat, auf deren eigenem 
Lebensweg sich die Zufäl ligkeiten ,  wie sie schei­
nen, zu sch icksalshaften E rgebnissen abrunden.  

Und hier möchte ic h auch den derzeit noch in  
Wien anwesenden Protokollchef der  Republik 
Italien und - wie es heißt - werdenden Bot­
schafter Excellenz Alessandro Quaron i  nennen.  
Denn Botschafter Dr. Alessandro Quaroni ,  der 
gegenwärtig noch der Vertreter des Quir inals bei  
der Republik Österreich ist ,  hat seine diplomati ­
sche Karriere als Konsul i n  Innsbruck begonnen, 
wo er auch seine spätere Gemahlin kennenlernte. 
Dieses italienische Botschafter-Ehepaar hat in  
Wien viel zu  den  guten Beziehungen beider Län ­
der geleistet. Herrn Botschafter Quaroni , der h ier 
anwesend ist , möchte ich auch meine Hochach­
tung und im Namen aller unseren Dan k  bekun­
den.  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  

Ich selbst möchte nicht unerwähnt lassen die 
jahrelangen Kontakte - ich gehöre dem Bundes­
rat seit 23 Jahren an, seit 1 7  Jahren dem Präsid i­
um -, die regelmäßigen Kontakte zum Palazzo 
Madama und Giustinian i ;  auch viele Mandatare 
zum Senat Ital iens. Auch österreichische Parla­
mentarier, wie Herr Dr. Frauscher und viele an­
dere, wurden m it mir auch in Zeiten der Opposi­
tion von den italienischen Kollegen e ingeladen 
und wir sind in Kontakt gewesen.  Auch Präsident 
Fanfani war e inmal in Wien bei uns. H ier möchte 
ich auch herzl ich danken für den Kontakt, den 
wir mit der ital ienischen Botschaft in  Wien haben 
konnten;  auch freundschaftliche Kontakte sind 
h ier entstanden.  Ich möchte selbst nicht hier ste­
hen, ohne den Namen des Gesandten Ramiro 
Ruggiero zu nennen, der auch seit Studienzeiten 
ein guter Freund von Herrn Außenminister Dr. 
Mock ist, und von dem ich hoffe, daß se ine groß­
artigen diplomatischen Erfahrungen und Kennt­
\l;isse auch  weiter der Ital ienischen Republ ik und 
Osterreich zugute kommen können.  

Außerdem möchte ich noch den ita l ien ischen 
Außenmin ister Oe Michel is nennen. Das ist e ine 
faszinierende Persönlichkeit, der über Europa bei 
Tag und Nacht Bücher sch re iben könnte, und ich 
freue mich sehr,  daß seine Erfahrung und sein 
Elan - daran erkennt man auch den Venezianer 
- dazu beigetragen haben, in der Pentagonale 
Großartiges zu leisten, ebenso Großartiges zur 
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Erfül lung des Südtirol-Paketes. Sie sehen, meine 
Damen und Herren, daß auch aus alten österrei­
chischen Ländern nicht Ressentiments entstehen 
können,  sondern eine fruchtbare Zusammenar­
beit. 

Ich hoffe sehr,  Herr Außenminister,  daß in 
Fortsetzung der Fruchtbarkeit dieser Arbeit wir 
auch bald ein österreichisches K ulturinstitut in 
Mailand bekommen werden, wei l  dort die Aufge­
schlossenheit hiefür au ßerordentlich groß ist und 
Konsul Mario Ersehen hervorragende Kulturar­
beit le istet. 

Meine Damen und Herren!  Wir haben in einer 
Ze it, i n  der sich unsere Nachbarstaaten - unsere 
Nachbarstaaten !  - teilwe ise zerkriegen, sich in 
National itäten konfl ikten und ethnischen Proble­
men verlieren , gemeinsam mit Ita l ien  e inen Akt 
gesetzt, von dem wir hoffen,  daß er ein Beispiel 
sein kann und zu einer friedlichen E rfassung vie­
ler Probleme, die sich heute stellen, beitragen 
kann .  

E iner meiner Vorredner hat diesen treffenden 
Ausspruch getan: Eine Minderheit ist eine Brücke 
von e inem Volk zum anderen. Ich hoffe - und 
ich darf diesen Wunsch, glaube ich ,  im Namen 
aller aussprechen -, da ß es uns gelingt, die Min­
derhe iten als ein Zeichen der Befriedung i n  der 
P lural ität der Politik unserer Zeit e inzubringen. 

Ich möchte Herrn Außenminister Dr. Mock -
wirkl ich zum Sch luß kommend - dafür danken. 
da ß er sich bei dem Südtirol-Paket m it den Betei­
l igten auch um die Ladiner bemüht hat. Als ich 
vor e inigen Jahren die leider heute nicht mehr 
lebende große Frau der Südtiroler Polit ik, die 
spätere Landtagspräsidentin Or. Gebert Oeeg 
nach Wien einge laden habe, hat sie mir damals 
zur E rinnerung ein wunderbares Buch, das in 
Südtirol über die Ladiner ersch ienen ist, ge­
sc henkt und hat mir gesagt: Ich bitte Sie, Herr 
Kollege, vergessen Sie nicht auf die Lad iner! Ich 
möchte Herrn Außenminister Mock dafür dan­
ken, daß er sich persönlich auch dafür engagiert 
hat, daß die Ladiner in die entsprechenden Be­
stim mungen m it aufgenommen wurden. 

Meine Damen und Herren! Unsere heutige 
Bundesratssitzung, die zwar nicht im Fernsehen 
aufgezeichnet wurde , ist aber aufgezeichnet in 
der Geschichtsschreibung einer Politik, von der 
wir hoffen wollen, daß sich die Fehler von gestern 
in der Politik von morgen nie mehr  wiederholen 
mögen ,  und bei der wir alle den Wunsch haben -
ob wir  dem zustimmen oder nicht; wir stimmen 
zu, meine sehr  verehrten Damen und Herren - ,  
daß sie z u  einer vermehrten Völkerfreundschaft 
und zum vermehrten Frieden beitragen wird. 
(Lebhafter Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  / 6.58 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich er­
teile Herrn Bundesmin ister Dr. Mock das Wort. 

/6.58 
Bundesminister für auswärtige Angelegenhei­

ten Dr. Alois Mock: Herr Präsident! Ich glaube, 
das Gewicht der behandelten Frage und auch der 
Diskussion - es ist ja e ine demokratische Diskus­
sion - verlangen es, daß ich noch auf einige 
Punkte kurz e ingehe, d ie von der Opposition vor­
gebracht wurden. 

Ich bin mir zwar dessen bewußt, Herr Bundes­
rat Langer, daß die Kollegen von der sozialdemo­
kratischen Fraktion durchaus in der Lage sind, 
ihren Standpunkt zu verteidigen. aber ich bin 
eben Minister einer Koal itionsregierung, und es 
liegt mir daher ein iges daran, aufzuzeigen, daß 
von seinem Gesichtspunkt aus 01'. Kreisky durch­
aus jewei ls konsequent gehandelt hat, und auch 
die Kol legen von der sozialistischen Fraktion. 

Ich darf daran erinnern, daß in der Absprache 
zwischen Saragat und Dr. Kreisky der S ubstanz 
des Paketes, also der Anreicherung der Autono­
mie. ein zwe iter Rang zugeordnet wurde, aber vor 
allem die i nternationale Verankerung sehr stark 
niedergelegt werden sollte. Die Südtiroler haben 
damals großen Wert auf die Substanz gelegt, auf 
die Stärkung der Autonomie, und haben daher 
diesen Vorschlag nicht akzeptiert. Aus dieser 
Sicht heraus hat damals, im Jahr 1969, als eine 
Lösung vorgelegt wurde, die in der Substanz sehr  
stark war, aber sicherlich nicht in  der  Veranke­
rung, die SPÖ dazu negativ Stellung genommen. 
Das war eine Fortsetzung der seinerze itigen li­
nie .  

Inzwischen ist vom Paket, von den 1 3 7  Maß­
nahmen, n icht nur eine wesentliche Stärkung der 
Autonomie ausgegangen ,  sondern es hat auch das 
andere Anliegen eine beträchtliche Verstärkung 
erfahren, sodaß es durchaus normal ist, wenn 
man der internationalen Verankerung Vorrang 
gegeben hat, heute dieser Lösung zuzust immen. 

S ie haben weiters gemeint, Herr Bundesrat, das 
Ganze, wenn ich Sie richtig zitiere, sei e ine Ver­
zichtspolit ik in bezug auf unsere Sch utzmacht­
funktion. - Das ist n icht richtig! Wir wissen, daß 
die Schutzfunktion Österreichs aufbaut auf dem 
Pariser Abkommen, und das Pariser Abkommen 
bleibt nicht nur in Kraft - so wie es in den letz­
ten Jahrzehnten in Kraft war - ,  sondern erhält 
e ine viel stärkere Vernetzung mit den Lösungen, 
die auch im Paket enthalten sind. Daher bleibt 
auch die Schutzfunktion Österreichs in vollem 
Maße aufrecht. 

Ich glaube, es ist auch notwendig, anhand eines 
Detailbeispiels das Entgegenkommen Italiens 
aufzuzeigen.  Es hat im  Operationskalender ge­
heißen, daß nach Erlaß der letzten Durchfüh-
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rungsbestimmung Österreich die Verpfl ichtung 
hat, eine Sch l ußerklärung abzugeben .  50 Tage 
nach Erlaß ist d iese Verpflichtungserklärung ab­
zugeben .  Das heißt, 50 Tage, nachdem diese 
Durchführungsverordnung im offiziellen Geset­
zesblatt, in der "Gazzetta ufficiale" verlautbart 
war, begann die F rist zu laufen. Daraufhin haben 
unsere Südtiroler Freunde, die natürlich legiti­
merweise - jede Minderheit, egal, ob eine 
sprachl iche oder eine rel igiöse Minderheit - be­
sonders wachsam sind, man kann auch sagen: 
mißtrauisch si nd, gesagt, es können ja n icht wir 
oder die österreichische Botschaft in Rom in der 
"Gazzetta ufficiale" nach blättern , ist jetzt die 
Durchführungsbestimmung veröffentlicht oder 
nicht, wir wollen eine offizielle Mittei lung. - Das 
wurde von ital ienischer Seite zugestanden ,  ohne 
daß man dazu verpflichtet gewesen wäre. 

Daraufhin hat man gesagt. wir wollen auch die 
Prüfungsmöglichkeit haben für unsere Schutz­
macht, ob das Paket. so wie es realisiert ist , tat­
sächl ich dem entspricht, was 1969 vereinbart wor­
den ist, wir wollen also d ie Übermittlung des Pa­
kets nach Wien .  - Das hat man zugestanden,  ob­
wohl  das n icht vereinbart war. 

Daraufhin hat man gesagt, aber das Paket kann 
ja n icht sozusagen per Post geschickt werden, von 
einem Absender zum nächsten Adressaten.  Das 
sollte eine offiz ielle Übermittlung sein. - Das hat 
man zugestanden .  

Aber es  sollte doch begleitet sein von e iner  di­
plomatischen Note. - Hat man zugestanden.  

Aber man müßte doch wissen, was in der diplo­
matischen Note drinsteht.  - Man hat sich abge­
stimmt und hat es zugestanden. Eine kleine Ver­
besserung eines wichtigen Details, die ze igt, daß 
auch die andere Seite bemüht war, zu einem Ab­
schluß zu kommen. 

Was d ie AKB anlangt, ist  ja bereits einiges dazu 
gesagt worden .  Die Neuregelung vom 1 6. März 
1 992, Nummer  266, hat immerhin eine entschei­
dende Umkehr der Vorgangsweise gebracht :  Die 
Ausrichtungs- und Koordin ierungsbefugnis hat 
bisher dazu geführt, daß die Landesregierung, 
wenn zum Beisp ie l  eine staatliche Regelung er­
ging, die im Widerspruch zur Landeskompetenz 
stand, zum Verfassungsgerichtshof gehen mußte . 
Bei allem Respekt vor den Höchstgerichten:  Man 
weiß ,  daß das eine langwierige, zeitl ich und in­
haltlich komplizierte Prozedur ist. Durch die von 
Obmann Professor Riz und Alt-Landeshaupt­
mann Magnago ausgehandelte Neulösung ist es 
so: Wen n  die Landesregierung d ie Anordnung, 
die Regelung aufgrund der AKB, die von zentral­
staatlicher Seite erfolgt, nicht akzeptiert , b leibt 
sechs Monate lang die Landesregierung in Kraft, 
und die Zentralregierung muß zum Verfassungs­
gerichtshof gehen. Das heißt, für eine gewisse 

Zeit bricht Landesrecht Staatsrecht. - Das war 
e in  bedeutender Fortschritt. 

Aber letztlich darf man nicht vergessen, daß ja 
au ßerdem der ital ienische M i nisterpräsident zu­
gesagt hat, daß es zu keiner e inseitigen Änderung 
der Regelung in bezug auf d ie Südtiroler Autono­
mie kommt, zu keiner Regelung ohne Zustim­
mung der Volksgruppe.  Und d iese Zusage war 
nicht nur eine politische Zusage im italienischen 
Parlament, sondern findet sich auch angehängt an 
die Note Ita l iens vom 22. Apri l  1992 und hat da­
durch natürlich besonderes Gewicht erhal ten .  

Herr Bundesrat! S ie haben gemeint, letztlich 
hat doch nur eine Partei auf ihrer Landesver­
sammlung ja gesagt und nicht a uch andere Partei­
en. Es ist von Rednern h ier schon festgestellt wor­
den: Das ist immerhin eine Sammelpartei ,  die re­
gelmäßig zwischen 90. 92, 88 Prozent der Stim­
men der deutschsprachigen und ladinisch­
sprachigen Südtiroler bekommt. Das, glaube ich, 
ist eine sehr  repräsentative, demokratisch reprä­
sentative Position, die diese Sammelpartei ein­
n immt, und ich glaube, hier sol lte man auch das 
Wort gelten lassen,  daß be i einer Debatte über 
den IGH-Vertrag im Jahre 1 988 Ihr Parteiob­
mann und K lubobmann Dr. Haider gesagt hat, als 
er meinte: Wir gehen davon aus, daß es Grund 
genug gibt, weiterhin solange mi ßtrauisch in be­
zug auf die Bereitschaft Italiens zur Erfül lung der 
offenen Fragen gegenüber den Südtirolern zu 
sein ,  solange die Südtiroler selbst nicht geschlos­
sen und einmütig sagen, das ist jetzt d ie Lösung, 
d ie wir anstreben wollen. Es kann nicht d ie Funk­
tion einer Schutzmacht wie Österreich sein ,  den 
Südtirolern vorzuschreiben ,  wann sie zufrieden 
zu sein haben .  - 82 Prozent, g laube ich ,  ist das 
Wort der Südtiroler gewesen ,  und daher haben 
wir das moral ische Recht, auch diese Sch lußerklä­
rung abzugeben. (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  

Meine Damen und Herren !  Insgesamt kann 
man zu dieser Gesamtlösung sagen, daß man in 
beiden Ländern aus der Vergangenheit gelernt 
hat, daß eigentlich Europa wächst in seiner neuen 
E inheit, in der gegenseitigen Bereicherung durch 
seine Vielfalt. Natürlich wächst Europa in 
Schmerzen und mit  Rückschlägen, wie das auch 
das dän ische Referendum gezeigt hat, aber es 
wächst, und das hat auch die Streitbeilegungser­
k lärung zu diesem vor der UNO anhängigen Kon­
fl ikt gezeigt. - Danke, Herr Präsident. (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ.) 1 7.08 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor.  

Wünscht noch jemand das Wort? - Das ist 
n icht der Fall .  

Die Debatte ist gesch lossen .  
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Ich unterbreche nunmehr die Sitzung bis Frei­
tag, den 1 2. Juni ,  9 Uhr. 

Die Sitzung ist u n t e r b  r 0 c h e  n .  

(Die Sitzung wird um 17 Uhr 8 Minuten 
u n t e  r b  r 0 e h e  n und am Freitag. den 12 .  Juni. 
um 9 Uhr 2 Minuten w i e d e r a u f g e n  0 m -

m e  n.) 

Fortsetzung der Sitzung am 1 2 .  Juni 1992 

Präsident Dietmar Wedenig: Sehr  geehrte Da­
men und Herren !  Ich n e  h m e  die unterbroche­
ne Sitzung w i e  d e r  a u f. 

K r a  n k gemeldet ist Herr Bundesrat Erich 
Farthofer. 

E n t s c h u I d i g t haben sich die M itglieder 
des Bundesrates Dr. Vincenz Liechtenstein ,  The­
rese Lukasser und Dr. Susanne Riess. 

Einlauf 

Präsident: Eingelangt ist ein Schreiben des 
B undeskanzlers betreffend dessen Vertretung. 

Ich ersuche die Frau Schriftführerin um Ver le­
sung dieses Schreibens. 

Schriftführerin Helga Markowitsch: "An den 
Präsidenten des Bundesrates, Parlament, 101 7 
Wien 

Sehr geehrter Herr Präsident! 

Ich beehre mich, Ihnen mitzuteilen, daß ich 
mich in der Zeit vom 1 0. bis 1 6. Juni 1 992 im 
Ausland aufhalten werde. 

Da sich der gemäß Art ikel 69 Abs. 2 des Bun­
des-Verfassungsgesetzes zu meiner Vertretung 
berufene Vizekanzler am 13 .  Juni 1992 ebenfalls 
im Ausland aufhalten wird, kann er an diesem 
Tag meine Vertretung nicht wahrnehmen. 

Aus diesem Grund habe ich dem Herrn Bun­
despräsidenten vorgesch lagen,  gemäß Artikel 69 
Abs. 2 des Bundes-Verfassungsgesetzes für den 
Fall der gleichzeitigen Verhinderung des Bundes­
kanzlers und des Vize kanzlers den Bundesmini­
ster für Arbeit und Soziales Josef Hesoun am 
13. Juni 1 992 mit meiner Vertretung zu betrauen .  

Mit  dem Ausdruck meiner vorzüglichen Hoch­
achtung 

Ihr Vranitzky" 

Präsident: Dient zur Kenntnis. 

2.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Familienlastenausgleichsgesetz 1967 ge­
ändert wird (465 und 517/NR sowie 4258/BR der 
Beilagen) 

3. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
3. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem Maßnahmen auf dem Gebiet der Familien­
besteuerung getroffen werden (Familienbe­
steuerungsgesetz 1992) (463 und 510/NR sowie 
4257 und 4260/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen n un zu den Punkten 2 
und 3 der Tagesordnung, über die die Debatte 
unter e inem abgeführt wird . 

Es sind dies Beschlüsse des Nationalrates vom 
3. Juni 1 992 betreffend 

ein B undesgesetz, mit dem das Familienlasten­
ausgleichsgesetz 1 967 geändert wird , und 

ein Bundesgesetz, mit dem Maßnahmen auf 
dem Gebiet der Famil ienbesteuerung getroffen 
werden (Famil ienbesteuerungsgesetz 1 992). 

Die Berichterstattung über den Punkt 2 hat 
Frau Bundesrät in Irene Crepaz übernommen. Ich 
bitte sie um den Bericht. 

Berichterstatterin Irene Crepaz: Herr Präsi­
dent! Meine Damen und Herren! Der gegenständ­
liche Gesetzesbeschluß sieht eine Anhebung der 
Altersgrenze für die Familienbeihi lfe vom 25. auf 
das 27. Lebensjahr für vol ljährige Kinder, die sich 
in Berufsausbildung befinden, vor. Gleichzeitig 
werden für Studierende an Universitäten,  Hoch ­
schulen und Akademien Mindesterfordernisse 
über den Studienfortgang als Voraussetzung für 
den Anspruch auf Famil ienbeihi lfe normiert. 

Weiters sieht der Gesetzesbeschluß vor, daß im 
Rahmen des Familienlastenausgleichs auch den 
Le hrlingen e ine Freifahrt zwischen der Woh nung 
und der betriebl ichen Ausbildungsstätte ermög­
licht werden sol l .  Der Systematik des Famil ien­
ausgleichs entsprechend sol l  die Leh rlingsfrei­
fahrt al len Lehr lingen zugute kommen, die in e i ­
nem gesetzl ich anerkannten Lehrverhältnis ste­
hen u nd für d ie Familienbeihilfe bezogen wird. 

Weiters sieht der Gesetzesbesch luß d ie 
Rücknahme der Familienbeihilfenerhöhung um 
50  S p ro Kind u nd Monat ab 1 .  Ju l i  1 992 vor ,  da  
die in  Aussicht genommenen Kinderabsetzbeträ­
ge bei der Einkommensteuer - monatlich 350 S 
für das erste, 525 S für das zweite und 700 S ab 
dem dritten Kind - eine so lche Maßnahme ge­
rechtfertigt erscheinen lassen .  Aus denselben 
Gründen wird der Familienzuschlag zur Fami­
lienbehilfe mit 1 .  Jänner 1 993 zurückgenommen. 
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Der A usschuß für Fami lie und Umwelt hat die 
gegenständliche Vorlage in seiner Sitzung vom 
1 0. Juni  1 992 in Verhandlung genommen und mit 
Stimmenmehrheit beschlossen, dem Hohen Hau­
se zu empfehlen, keinen Einspruch zu erheben. 

Als E rgebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß für Familie und Umwelt somit den A n ­
t r a g, der Bundesrat wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3.  Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Familienlastenausgleichsgesetz 1 967 ge­
ändert wird, wird kein Einspruch erhoben.  

Präsident: Danke. 

Die Berichterstattung über den Punkt 3 hat 
Herr Bundesrat Erich Moser übernommen. Ich 
bitte ihn um den Bericht. 

Berichterstatter Erich Moser: Sehr  geehrte Da­
men und Herren!  Die gegenständliche Novelle ist 
durch die Aufhebung von Tei le n  des § 34 Abs. 2 
sowie des § 37  Abs. 7 des E inkommensteuerge­
setzes 1 988 durch den Verfassungsgerichtshof 
notwendig geworden. 

Der vorl iegende Beschluß des Nationalrates 
gibt einem Modell den Vorrang, in dem Kinderla­
sten durch eine Kombination von Famil ienbeihi l­
fen und Absetzbeträgen berücksichtigt werden. 
D ie im Bereich der Absetzbeträge vorgesehene 
E inführung einer Kinderstaffel stellt eine fami­
l ienpol itische Maßnahme dar, d ie sich in  ihren 
konkreten Wirkungen an die durch den Verfas­
sungsgerichtshof neu geschaffene Rechtslage an­
nähert. Bei der Festlegung der Höhe der Absetz­
beträge wird von jenem Teil der Unterhaltslei­
stungen ausgegangen, der n icht ohnehin durch 
d ie Famil ienbeih ilfe abgedeckt wird. Bei der An­
nahme der Unterhaltslasten wird von Durch­
schnittswerten ausgegangen und nur die vom 
steuerpflichtigen Einkommen abgeleitete Unter­
haltspfl icht berücksichtigt. 

Der Selbstbehalt wird für die Berechnung der 
fiktiven Steuerersparnis ohne Berücksichtigung 
von Kindern errechnet, weil  die Unterhaltslasten 
für die betreffenden Kinder - nach der Judikatur 
des Verwaltungsgerichtshofes als "außergewöhn­
l iche Belastung" bewertet - als solche unmittel­
bar Berücksichtigung finden. 

Des weiteren erfolgt durch den gegenständl i ­
chen Beschluß des Nationalrates eine durchgängi­
ge Gleichstel lung der Lebensgemeinschaft mit zu­
m indest einem Kind mit der ehelichen 
Gemeinschaft. Dies entspricht einer Anknüpfung 
des Ertragsteuerrechts an wirtschaftliche Gege­
benheiten .  

Sch l ießlich werden elmge Verbesserungen 
beim Alleinverdienerabsetzbetrag vorgenommen.  

Der Absetzbetrag wird um 1 000 S auf 5 000 S 
jährlich angehoben .  D ieser Absetzbetrag wird bei 
mindestens einem Kind im Falle feh lender oder 
geringer  Steuerleistung b is zu einem Betrag von 
2 000 S gutgeschrieben.  Damit sol l  den besonde­
ren Erschwernissen von Alleinverdienern mit 
Kindern in  den unteren Einkommensbereichen 
Rechnung getragen werden. 

Neu eingeführt sol l  e in sogenannter Alleiner­
zieherabsetzbetrag werden.  Dieser Betrag ist so­
wohl  der Höhe nach als auch in der Wirkung ei­
ner allfäll igen Steuergutschr ift bis zu 2 000 S dem 
Alleinverdienerabsetzbetrag nachgebildet. 

Der Finanzausschuß hat die gegenständl iche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 i n  
Verhandlung genommen und mit Stimmenmeh r­
heit beschlossen,  dem Hohen Hause zu empfeh ­
len, keinen Einspruch z u  erheben.  

Als Ergebnis seiner  Beratung stellt der Finanz­
ausschuß somit den A n t r a g , der Bundesrat 
wolle beschließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
3. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem Maßnahmen auf dem Gebiet der Fami lien­
besteuerung getroffen werden (Familienbe­
steuerungsgesetz 1 992),  wird kein  E inspruch er­
hoben. 

Präsident: Danke. 

Wir gehen in  die Debatte ein, die über die zu­
sammengezogenen Punkte u nter einem abgefüh rt 
wird. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Ing. August Eberhard . Ich e rteile ihm dieses. 

9.09 
Bundesrat Ing. August Eberhard (ÖVP, Kärn­

ten): Herr Präsident! Frau Bundesministerin! Ho­
hes Haus! Meine Damen und Herren !  Die Be­
sch lußfassung des vorl iegenden Fami lienpaketes 
stellt einen epochalen Schritt, e ine Wende, ja ei­
nen Meilenstein in der Famil ienförderung dar. 
Dieser Schritt, diese Wende ist notwendig, um die 
Familien in eine sichere Zukunft zu führen, um 
die Familie als kleinste, aber wichtigste Gemein­
schaft in unserem Staate zu erhalten und deren 
Existenz auch in Zukunft zu garantieren, denn 
ohne Familie hat d ie Gese llschaft, haben wir kei­
ne Zukunft .  

M it dem Erkenntnis des Verfassungsgerichts­
hofes betreffend Familienbesteuerung wurde d ie­
ser Aspekt auch wieder verstärkt in  d ie tagespoli­
tische Diskussion e ingebracht. In diesem heißt es 
unter  anderem: Mit der Obsorge für ihre Kinder 
erfüllen die Eltern n icht nur eine familienrechtl i­
che Pflicht, sondern  dienen vielmehr auch dem 
Interesse der Allgemeinheit. 
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Unsere Aufgabe in der Polit ik muß es daher 
sein,  die entsprechenden Rahmenbedingungen zu 
schaffen, durch die es den Fami lien ermöglicht 
wird , d iese Aufgabe erfül len zu können, ohne da­
mit unzumutbare Einschrän kungen und Einbu­
ßen des Lebensstandards auf sich nehmen zu 
müssen. 

In  Österreich beziehen derzeit  rund 1 , 1  Mil­
lionen Fami l ien  für 1 ,842 Mil l ionen Kinder Fa­
mil ienbeihi lfe. Es gibt 560 378 Familien mit ei­
nem Kind, 386 483 Famil ien mit zwei Kindern, 
1 1 3 566 Fami l ien mit drei, 29 065 Familien mit 
vier und 9 666 Familien mit fünf lind mehr Kin­
dern. 

Obwohl gerade in den letzten Jahren eine Rei ­
he von Besserstel lungen für d ie  Familien be­
schlossen worden ist, müssen wir leider feststel­
len, daß vor a l lem die Mehrkinderfamilien oft zu 
den Ärmsten in unserer Gese l lschaft zählen. 
Umso erfreul icher ist es, wenn gerade das heute 
zur Besch lußfassung vorl iegende Famil ienpaket 
im unteren und mittleren Einkommensbereich 
die stärkste Entlastung für die Fami l ien bringt. 

Die Neuregelung der Famil ienbesteuerung 
bringt zum Beispiel einem Alleinverdiener mit 
drei  Kindern und einem Mindesteinkommen von 
1 0  7 1 4 S e in P lus von 1 4  724 S im Jahr. - Das ist 
mehr als ein Monatse inkommen. 

Oder: Ein Angestell ter mit einem Bruttogehalt 
von 1 7  857 S monatlich bezieht heute ein Netto­
gehalt von 1 3  6 1 3  S bei drei  Kindern; er be­
kommt durch die neue Mehrk inderstaffel ab 
1 .  Jänner 1 993 um 1 3  867 S pro Jahr meh r  Geld 
auf die Hand - praktisch  ein 1 5. Monatsgehalt. 

Es ist gel i nde gesagt ein Nonsens, wenn  be­
hauptet wird , daß die neue Kinderstaffel bei den 
Sonderzahlungen erkauft wird. Denn die Kinder­
staffel bei den Sonderzahlungen ist - erstens -
in ihrer  Struktur ungerecht und bringt - zwei­
tens - wesentlich wen iger. Die b isherige Begün­
stigung bei den SonderzahJungen fällt für das er­
ste Kind am stärksten aus, und zwar mit 1 660 S, 
während das v ierte Kind keine Steuerermäßigung 
meh r  bringt. - Im neuen System macht der Kin­
derabsetzbetrag 4 200 S für das erste, aber das 
Doppelte, näml ich 8 400 S, für das v ierte K ind 
aus. Das ist ja der eigentl iche Erfolg. In Zukunft 
gibt es für das zweite, d ritte und vierte Kind n icht 
wen iger, sondern mehr Geld. 

Hohes Haus! In Summe gesehen werden mit 
den in letzter Zeit erfolgten Verbesserungen, mit 
dem neuen Famil ienbesteuerungsgesetz 1 992 und 
der Novelle zum Fami l ien lastenausgleichsgesetz 
eine Reihe von lang anstehenden Forderungen 
zur Besserstel l ung der Familien in Österreich er­
fül lt .  Das Fami l ienpaket bringt e ine überschauba­
re, bedarfsorientierte Regel ung mit klaren An-

spruchskriterien und eine sozial gerechte Unter­
stützung in der Fami l ienförderung. Sowohl die 
steuerliche Anerkennung als auch Transferlei­
stungen kommen zum Tragen.  

Damit jedes Kind gleich v ie l  wert ist, damit je­
des Kind die gleiche Chance hat, m üssen wir un­
terschiedlich, je nach Kinderzahl ,  fördern. Dem 
wird mit der Mehrkinderstaffel Rechnung getra­
gen.  Ideel l  ist sicher jedes Kind gleich viel wert, 
nur finanziel l  gesehen kosten die Kinder n icht 
gleich viel. Die Kosten summieren sich mit der 
Anzahl der Kinder. 

Weiters erfolgt die Auszahlung der Familien­
be ih i lfe und aller anderen diesbezüglichen finan­
ziellen Leistungen an die erziehende Person und 
damit meist an die Frau und Mutter . Damit ist in  
hohem Maße sichergestellt, daß das Geld, welches 
für die Kinder bestimmt ist, auch wirkl ich den 
Kindern zugute kommt. 

Darüber hinaus werden die M ittel zur Fami­
l ienentlastung in e iner Größenordnung von 
5,3 Mil l iarden Sch i l l ing dem Budget und nicht 
dem Famil ienlastenausgleichsfonds entnommen. 
Damit hat der Staat eindeutig signalisiert, daß 
ihm die Familie gese l lschaftspol itisch etwas wert 
ist und daß er die Arbeit und die Leistungen der 
Familien auch entsprechend anerkennt. 

Die Freifahrten für die in Ausbi ldung befindli­
chen Jugendl ichen u nd die Anhebung der Fami­
l ienbeihilfe um 300 S auf 1 950 S bereits ab 
1 .  September 1 992 für Studenten s ind weitere po­
sitive Punkte dieses Familienpaketes. 

Hohes Haus ! Eine moderne Fami l ienpolit ik 
muß immer unter zwei Aspekten gesehen wer­
den: E inerseits müssen die finanziellen Voraus­
setzungen dafür geschaffen werden, daß jede Fa­
mil ie in der Form , in  der sie es wünscht und die 
sie fü r die beste hält, leben kann. Andererseits 
müssen Rahmenbedingungen vorherrschen, die 
es den Famil ien und da in erster Linie den Frauen 
ermöglichen, Berufstätigkeit und Familie verein­
baren zu können, ohne daß dies auf Kosten der 
Kinder und Frauen geht. 

Die Vereinbarkeit von Famil ie und Beruf wird 
e ine zentrale Zukunftsaufgabe für e ine moderne 
Famil ienpolitik darstel len, da immer wen iger j un­
ge Frauen bereit s ind , sich vor die Alternative: 
Beruf oder Famil ie stel len zu lassen .  Wenn die 
Rahmenbedingungen stimmen, so werden sich 
viele junge Menschen den Wunsch nach e inem 
zweiten oder dritten Kind auch tatsächlich erfül­
len. 

Seitdem die ÖVP d ie Famil ienministerin stellt 
und Regierungsverantwortung trägt, ist für die 
Fami l ien in Österre ich sehr viel geschehen. Ich 
erinnere beispielsweise an die Einführung des 
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zweiten Karenzjahres. Ich darf weiters er innern 
an die Einführung eines Fami lienzuschlages für 
einkommensschwache Familien ,  an das Karenz­
geld für Studentinnen und Hausfrauen, an die 
Auszahlung der Famil ienbeihi lfe an die Mütter. 
Und ich darf weiters die mehrmalige Erhöhung 
der Fami lienbeihi lfe anführen. 

Aufgrund des ab 1. Jänner 1 993 wirksam wer­
denden Fami lienpaketes beträgt der Kinderab­
setzbetrag für das dritte Kind, wie schon erwähnt. 
8 400 S. Die Kinderermäßigung wurde also für 
das dritte Kind innerhalb von sechs Jahren um 
das Vierzehnfache erhöht. Ich glaube , keine ande­
re famil ien- und sozialpol itische Leistung wurde 
in ei nem ähnl ichen Maße verbessert. M it der 
Wiederverankerung der Fami l ie im Steuerrecht 
durch die Staffelung der Absetzbeträge nach Fa­
mil iengröße und eine Erhöhung des Alleinverdie­
nerabsetzbetrages he lfen wir a l len österreichi­
schen Familien, wobei für einkommensschwache 
Familien sowie für Mehrkinderfamilien e in be­
sonderer Schwerpunkt gesetzt wi rd. 

Durch die Beschlußfassung der neuen Fami­
lienbesteuerung erreichen wir e ine gerechtere Be­
rücksichtigung der Famil ien im Steuersystem, 
und zwar mit e iner starken sozialen Komponente, 
mit der der Armut engegengewirkt werden soll .  
95 Prozent der Fami lien in  Österreich profit ieren 
von der Beschlußfassung des vorl iegenden Fami­
lienpaketes. Ja, es ist ein echtes Paket für die 
österreichischen Famil ien, und zwar mit einem 
Gesamtvo lumen von rund 1 2  Mi l l iarden Schil­
ling. Es ist ein Famil ienpaket. wie es seinesglei­
chen in der Zweiten Republik noch nicht gegeben 
hat. 

Meine Damen und Herren !  Wer dagegen­
stimmt, stimmt gegen die Famil ien Österreichs. 
- Wir von der Österreichischen Volkspartei wer­
den jedenfalls dieser spürbaren und erfreul ichen 
Besserstel lung für die Familien Österreichs gerne 
unsere Zustimmung ertei len. - Danke. (Beifall 
bei der ÖVP.) 9.21 

Präsident: Als nächste zu Wort gemeldet hat 
sich Frau Bundesrät in  Dr. Irmtraut Karlsson .  Ich 
ertei le ihr dieses. 

9.21 
Bundesrätin Dr. I rmtraut Karlsson (SPÖ, 

Wien):  Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr geehr­
ter Herr Staatssekretär! Hoher Bundesrat! Mein 
Vorredner hat auf e in ige der Maßnahmen, die wir 
heute zu beschl ießen haben, schon hingewiesen.  
Ich möchte d iese daher nicht mehr wiederholen, 
sondern nur ergänzend einige Maßnahmen, die 
mein Vorredner nicht erwähnt hat, mir aber be­
sonders wichtig erscheinen, ausführen. 

So kommt zum Beispiel durch unseren Be­
schluß eine Benachtei ligung weg, und das ist sehr 

gut in e iner  Zeit, in der es sehr schwer ist, für 
unsere ausländischen Mitbürger Verständnis zu  
finden, denn es  gibt eine Verbesserung für  auslän­
dische Mütter, die n icht so lange in Österreich 
gelebt haben und daher bis jetzt um gewisse Teile 
der Geburtenbeihi lfe umgefallen sind. 

Wir haben diese erhöhte Geburtenbeihi lfe vor 
allem auch deshalb e ingeführt - es war die erste 
Gesundheitsministerin, Pr imaria Leodolter, die 
sich hiefür sehr stark gemacht hat -, um eine 
gesundheitliche Betreuung der Kinder zu gewähr­
le isten, und wir haben diese erhöhte Geburten­
beihilfe an versch iedene Untersuchungen der 
werdenden Mutter und des Kindes gebunden. Da­
her ist es auch nicht einzusehen, daß aufgrund 
einer wi l lkürlich festgesetzten Aufenthaltsgrenze 
ausländische Kinder, von denen wir wissen,  daß 
sie aufgrund der ökonomischen Lage d ieser Fam­
l ien und aus anderen Gründen ohnehin schon 
schlechter betreut werden, auch noch um die er­
höhte Geburtenbeihilfe und d ie damit verbunde­
nen - das ist das Wichtige - Untersuchungen 
umfal len sollen. 

Daher möchte ich diesen Aspekt als e inen sehr  
wichtigen doch h ier  extra noch einmal hervorhe­
ben und erwähnen. 

Eine weitere Maßnahme, d ie dieses Familien­
paket nach vielem Hin und Her und sehr großen 
Schwierigkeiten nun doch enthält, ist die Lehr­
I ingsfrei fahrt. 

Wir hatten ein Schülerparlament hier in  d iesem 
Hohen Hause, bei dem auch Lehrlinge anwesend 
waren, und es zeigt sich, daß auf diese Gruppe 
der Lehrl inge bei vielen, vielen Fragen immer 
wieder vergessen wird. Auf der anderen Se ite aber 
wird bek lagt, daß wir in Österreich einen Fachar­
beitermangel haben, daß zu dessen Beseitigung 
n icht genügend getan wird. Man muß sich aber 
auch ansehen, welche Forderungen d iese Lehrl in­
ge aufstel len  - keineswegs exorbitante oder skur­
ri le .  Sie wollen eben ,  daß auch i hre Berufsausb i l­
dung genauso respektiert und gefördert wird wie 
die der Schüler. Und das sollte man ihnen auch 
gönnen,  u nd daher möchte ich auch die Lehr­
l ingsfreifahrt ,  die nun ein Gleichziehen mit den 
Schülern br ingt, ebenfalls hier besonders hervor­
heben.  

Es wurde schon gesagt, daß nunmehr  die Um­
stellung auf eine d irekte Auszahlung der Fami­
l ienleistungen an die das Kind betreuende Person ,  
in den meisten Fällen ist das d ie  Mutter ,  bewerk­
stell igt wird. Dies ist sicher in den meisten Fällen 
kein Problem. Ich hoffe aber - die F rau Fami­
l ienministerin,  d ie  mit  der Vollziehung beauftragt 
ist, ist leider nicht da - ,  daß wir da n icht  dasselbe 
Phänomen haben wie beim  Famil ienzuschlag, 
daß nämlich ein großer Teil derer, d ie die lei­
stungen beziehen sollten, dann, wenn s ie schlecht 
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aufzufinden sind oder sich selbst nicht rühren 
können, um d iese Leistungen kommen .  

Es  geht vor allem um jene Mütter - die, die 
kein Einkommen haben, die nicht berufstätig 
sind , denn bei den Berufstätigen ist es kein Pro­
blem -,  d ie  Sozialh i lfe beziehen oder in Saison­
beschäftigung mit mehreren Arbeitgebern stehen 
und so weiter ,  also atypische Arbeitsverhältn isse 
haben .  Ich hoffe, daß man besonders darauf ab­
stel len wird ,  d iesen Frauen ebenfalls alle ihnen 
zustehenden Leistungen zukommen zu lassen. 

Dazu gehört auch - und das möchte ich noch 
e inmal sagen, man kann auch immer wieder in 
den Zeitungen davon lesen -, vor allem im s.!äd­
tischen Bereich, die U mstrukturierung der Am­
ter ,  zu denen man sich begeben muß ,  um diese 
Leistungen zu beantragen oder in Anspruch �eh­
men zu können. Es ist so , daß in manchen Am­
tern ,  vor allem in Wien, zum Beispiel für  Gebur­
tenbeihi lfe- ,  Familienbeihi lfenkarten und ähnli­
ches ein Nummernsystem eingeführt ist ,  was be­
deutet, wer nicht in der Frühe ganz zeitig kommt, 
um seine Nummer zu holen,  kommt n icht mehr  
dran.  Dieses Nummernsystem - ich  habe das 
selbst bei der letzten Verlängerung meiner Fami­
l ienbe ih ilfenkarte e rlebt - ist auch dann in  
Funktion bei einem Finanzamt, wenn niemand 
angestellt ist, was dazu führt, selbst wenn n ie­
mand "drinnen" ist , muß man trotzdem, wenn die 
Nummern ausgegeben sind , nach Hause gehen.  

Das, glaube ich, ist  etwas, was wi rkl ich n.!cht 
angeht. Ich würde b itten, sich bezüglich der Am­
ter etwas zu überlegen, und vielleicht kann die 
Frau Minister so als Harun Ar Rasch id einmal 
durch d ie Finanzämter gehen und sich selbst an­
stellen und sich einmal die Formulare anschauen ,  
d ie  alle ausgefüllt werden müssen, und eine we­
sentliche Verbesserung vor allem für die Mütter, 
die sich nicht ausdrücken können, sich nicht so 
auskennen, erreichen. (Beifall bei der SPÖ. -
Bundesrat lng. P e  n z: Das wäre aber Aufgabe des 
Herrn Dkfm. Lacina!) Nein,  die Beamten sagen 
einem, sie gehören nicht zum Finanzminister .  
Aber vielleicht kann  das Herr Staatssekretär D itz 
aufklären;  das Finanzamt wehrt sich jedenfalls, 
für diese Beamte Verantwortung zu haben. Das 
möchte ich nur sagen, viel leicht kann man das 
aufklären. Ich habe mich nämlich erkundigt. 
(Bundesrat Ing. P e  n z: Das muß eine Wiener Ei­
genheit sein!) Ich kan n  mir auch vorstellen, daß es 
im ländlichen Bereich infolge des nicht so großen 
Andranges n icht so ist. Aber im Wiener Bereich 
ist das in manchen F inanzämtern wirkl ich furcht­
bar - ganz abgesehen davon ,  wie sie ansonsten 
gestaltet sind. (Bundesrat lng. P e  n z: Für die Rol­
le aLs Harem Ar Raschid würde sich Bürgermeister 
ZiLk gut eignen!) Der kann n ichts ändern, ändern 
kann das die Frau Familienministerin .  Außerdem 
macht Zilk das gerne. 

Ich wollte noch einen Punkt ansprechen, der 
mir e in Aufgeben eines Prinzips zu sein scheint, 
und es wundert mich, daß sich die Familienver­
bände n icht vehementer dagegen gewehrt haben, 
und das ist jene Umste l lung, daß die Famil ienbei­
hi lfe für Kinder, die studieren, die über 19  Jahre 
alt sind, an den Studiennachweis gebunden wer­
den soll. Bis jetzt war das P rinzip der Familien­
beihi lfe, daß Eltern diese bekommen, egal, ob die 
Kinder schl imm, brav, d ick ,  dünn oder was immer 
sind. 

Jetzt wird das erstemal e ine Leistung an die Fa­
milie ,  an die Eltern davon abhängig gemacht, ob 
sich ihre Kinder brav verhalten, näml ich ihre 
Scheine sammeln, die den Studiennachweis erge­
ben. Ganz abgesehen davon muß man auch über­
legen, welchen Aufwand das mit sich bringt. Bei 
meinem Sohn kommt das nun zum Tragen.  Er ist 
ein Student unter Tausenden, er muß zwei Stun­
den mehr machen, als er e igentl ich braucht. Und 
dafür wird auch noch ein Prüfer beschäftigt, der 
diese Extraprüfung abnehmen muß, er muß ja 
auch geprüft werden. Ich glaube nicht, daß dieser 
Verwaltungsaufwand, wen n  man das jetzt al les 
aufrechnet, das Durchbrechen des Prinzips, daß 
die Familienbeihi lfe an und für sich e ine Leistung 
ist, d ie den Eltern gegeben wird, damit sie für ihre 
Kinder besser sorgen können, rechtfertigt: Und 
das möchte ich. auch wen n  meine Fraktion d ie­
sem Famil ienpaket seh r  gerne die Zustimmung 
geben wird, anmerken, denn wenn  das Schule 
macht, fangen wir dann eine Stufe weiter unten 
an, nämlich ab dem 15 . Lebensjahr, und bei ei­
nem Vierer im Zeugn is bekommen die Eltern we­
niger Famil ienbeihilfe . ( Zwischenrufe bei der 
ÖVP. ) Bei allem Respekt vor dem Argument, das 
immer kommt: Die Studenten sollen studieren, 
wenn nicht, so llen sie nichts kriegen ! ,  glaube ich, 
sollten wir doch diese Überlegung nicht verges­
sen .  (Beifall bei der SPÖ.) 

Ich bin sehr  froh darüber, daß unsere Frauen­
ministerin Johanna Dohnal hier bei dieser D is­
kussion anwesend ist, ist es doch bei diesem Fami­
lien paket ihrer Handsch ri ft zu verdanken, daß 
nicht dem Verfassungsger ichtshof-Diktum: Wer 
hat, dem soll  gegeben werden! vo l l  entsprochen 
wurde , sondern daß es hier seh r  woh l  zu einer 
Vertei lungswirkung nach unten gekommen ist. 

Ein P unkt ist aber leider  noch n icht erfüllt ,  in 
diesem Familienpaket noch nicht  verwirkl icht, 
nämlich die Novelle des F inanzausgleichs bezüg­
l ich Kinderbetreuungse inrichtungen.  

Ich b in auch sehr dankbar dafür, daß unsere 
Frauenministerin Johanna Dohnal diesbezüglich 
weiter am Ball b leibt, denn ich glaube nicht, daß 
es ein leichtes sein wird, diesen sechsten Punkt 
des Fami l ienpaketes zu erfü llen. 
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Es wird demnächst eine S itzung der F inanzre­
ferenten der Länder stattfinden, bei der dieser 
Punkt auf der Tagesordnung steht, und es wird 
noch eine sehr schwere Aufgabe sein ,  die Geld­
mittel umzuschichten. 

Dennoch muß man sagen, daß in Österreich -
die Untersuchungen ,  die wir haben, sagen d ies 
übereinstimmend - ein gro ßer Bedarf an Kin­
derbetreuungseinrichtungen gegeben ist. Es ge­
nügt nicht, finanzielle Umsch ichtungen für d ie 
Eltern vorzunehmen, und ich bin sehr  dankbar 
dafür ,  daß mei n Vorredner eben auf d ie Notwen­
digkeit der Vereinbarkeit von Fami lie und Be­
rufstätigkeit hingewiesen hat. Es genügt nicht, fi­
nanzielle Leistungen zu geben,  sondern es müssen 
auch Kinderbetreuungseinrichtungen da sein ,  
und zwar Kinderbetreuungseinr ichtungen , die be­
züglich Gestaltung der Öffnungszeiten bedarfsge­
recht s ind , zum Beispiel ganztägige Einrichtun­
gen. Jeder vierte Kindergarten in Österreich  
schl ießt zum Beispiel zu  Mittag. Es hilft den 
Frauen und den Eltern nichts, wenn der Kinder­
garten zwischen zwölf und zwei Uhr sch l ießt und 
in dieser Zeit keine Versorgung gegeben ist. Es 
muß eine soziale Tarifgestaltung gegeben sein ,  
und es muß das Angebot überhaupt einmal da 
se in .  Dafür müssen M ittel zur Verfügung gestellt 
werden,  auch von Bundesseite. (Beifall bei der 
SPÖ.) 

Dieses Paket, das wir heute besch l ießen,  dem, 
wie ich bereits gesagt habe, meine Fraktion gerne 
die Zustimmung geben wird, ist jedoch nur e in  
Schritt auf dem Wege zu den verschiedensten 
Leistungen ,  die den F rauen vor al lem für ihre Ar­
beit und ihr  Bemühen um die Fami l ien und d ie 
Kinder gegeben werden sollen . 

Wir stehen vor einem zweiten sehr  gro ßen 
Schritt, und der ist der , inwieweit für d ie Bemes­
sung der Pension diese Leistungen Ausdruck fin­
den so llen . Und ich glaube, es ist hoch an der Zeit 
- Frau M inister Dohnal ist ja eine, die das seh r  
unterstützt - ,  daß w i r  uns dafür e insetzen, da ß 
d ie Ersatzzeiten, oder wie immer das dann gere­
gelt wird, für die K indererziehung für alle Frauen 
gelten, d ie ab diesem Zeitpunkt in Pension gehen , 

und nicht erst zu einem späteren Zeitpunkt ange­
rechnet werden. Das sind nämlich jene Frauen ,  
die nicht all diese Verbesserungen, d ie Kollege 
Eberhard aufgezählt hat, und auch nicht die, die 
vorher waren - es war e ine lange Zeitspanne fa­
mil ienpolitischer Leistungen, die von den sozial­
demokratischen Fami l ienministerinnen geschaf­
fen wurden - ,  in Anspruch nehme n  konnten ,  
und diese sollen nicht u m  eine Ausweitung dieser 
Leistungen fallen. 

Auf der anderen Seite muß man schärfstens zu­
rückweisen - das hat zum Beispiel in den letzten 
Tagen wieder eine Sprecherin der F PÖ von sich 
gegeben - ,  daß die Anrechnung der Kindererzie-

hu ngszeiten d ie Aufhebung des ungleichen Pen­
sionsanfallsalters kompens iere. Dies muß man 
schärfstens zurückweisen.  Das allein wird die Be­
nachtei l igung der Frauen auf dem Arbeitsmarkt, 
in  der Arbeitswelt, nicht kompensieren ,  und dazu 
gibt es - und das ist e ine überfraktionelle Über­
einstimmung, auch mit den Gewerkschafterinnen 
- ein  umfangreiches Maßnahmen paket zur 
Gleichbehandlung, ein umfangreiches Paket, das 
erst erfüllt werden muß, und dann kann erst das 
ungleiche Pensionsanfal lsalter reformiert werden. 

Ich möchte das auch deshalb sagen ,  weil - und 
das ist in der D iskussion schon ein bißehen unter­
gegangen - die Einführung des ungleichen Pen­
sionsanfal lsalte rs auch eine fami lien politische 
Komponente bein haltete, und zwar den Aspekt, 
den man n icht vergessen darf, daß d ie Frauen 
nicht mir nichts, dir  nichts m it 55 Jahren in Pen­
sion gehen können, sondern erst nach langer Ver­
sicherungsdauer, das heißt, wenn für d iese Versi­
cherungsdauer ein bezahlt wurde . 

Es wurde damals, als das eingeführt wurde, 
auch argumentiert, daß im Schnitt d ie F rauen um 
ein ige Jahre jünger sind als ihre Ehemänner und 
es daher durc haus auch angebracht ist, daß also 
- und da muß man wirkl ich auch auf jene Frau­
en verweisen ,  d ie nach der M utterschutzfrist teil­
weise vor Einführung des Karenzurlaubs oder 
tei lweise aus finanziellen G ründen , denn das Ka­
renzgeld war ja lange Jahre auch nicht so, daß 
man das als Lohnersatz sehen konnte . arbeiten 
gingen - diese Frauen nach jahrzehntelanger Ar­
beit ein Anrecht darauf haben, gleichzeitig mit 
ihrem Ehemann in Pension zu gehen , und beide 
sagen können :  Wir haben lange genug gearbeitet, 
wir haben lange genug geschuftet, wir sind ausge­
brannt, wir wollen nicht mehr, und wir wollen 
den Ruhestand genießen. Und ich glaube, diesen 
Aspekt soll man ebenfalls nicht vergessen,  wei l  bis 
jetzt d ieser in der Diskussion ein bißehen zu kurz 
gekommen ist . (Beifall bei der SPÖ.) 

Auch wenn argumentiert wird - und wir ha­
ben ja diese heutigen Gesetzesmaterien ebenfalls 
aufgrund eines VGH-E rkenntnisses in Angriff ge­
nommen - , daß man einen Spruch der Verfas­
sungsrichter n icht mißachten kann ,  möchte ich 
sagen :  Natürl ich kann man ihn nicht mi ßachten, 
aber es ist das Parlament auch dazu da, die Ver­
fassung, wenn  notwendig, abzuändern ,  und h iefür 
ist ja  ei ne qualifizierte Mehrhe it vorgeschrieben . 

Wir werden heute ebenfalls eine Verfassungs­
änderung beschließen, und zwar auf einem Ge­
biet, wo es auch sinnvoll ist, daß man nicht dem 
Spruch der Verfassungsrichter nachkommt, näm­
l ic h  beim Beh inderteneinstel lungsgesetz, bei dem 
ebenfalls ein s imples Anwenden des Gleichheits­
grundsatzes, der Erwerbsfrei heit und was da alles 
angeführt wird, n icht genügt, denn jeder, der mit 
Behinderten zu  tun hat, weiß ,  daß da spezielle 
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Maßnahmen notwendig sind. Wenn  die Verfas­
sungsrichter uns zwingen, diese menschl ich gebo­
tenen Maßnahmen nicht zu machen, dann ist es 
unsere Aufgabe als Parlamentarier (Bundesrat 
Ing. Penz niest - Bundesrat Dr. S c  h a m  b e  c k: 
Zum Wohl!) , diese Verfassung auch dementspre­
chend zum Wohle der Bevölkerung abzuändern. 
U nd dies kann auch für das Pensionsalter gelten. 
(Heiterkeit und Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 

Daher glaube ich ,  daß wir uns bezüglich der 
Aufgaben, die gerade fami l ien- und frauenpoli­
t isch vor uns stehen, nichts ins Bockshorn jagen 
lassen sollen, vor allem nicht von unqualifizierten 
Schlagzeilen in Massenmedien, die wirklich in ei­
ner Art Angriffe setzen,  daß die Absurdität der 
Argumentation für mich überhaupt nicht nach­
vol lziehbar ist. Man greift nämlich jene Person, 
die sich für den Schutz und für eine Ausweitung 
dieses Sch utzes der Arbeitnehmerinnen einsetzt, 
einerseits dafür an, gleichzeitig greift man sie an, 
wei l  sie das n icht genug tut. Also was immer in 
diesem Fal l  u nsere Frauenministerin tut ,  s ie  kann 
nie gewinnen !  Und unter diesem Aspekt, glaube 
ich , sollten wir diese Sch lagzeilen gar nicht beach­
ten .  

Wir von der sozialdemokratischen Fraktion 
stehen, was die Anerkennung der Kindererzie­
hung in der Pension und was das Pensionsanfalls­
alter betrifft, voll h inter diesen Forderungen .  
Un d  in diesem Sinne möchte ich uns e ine weitere 
gute Beratu ng für diese sicher sehr schwierigen 
Aufgaben , d ie vor uns stehen, wünschen; (Beifall 
bei SPÖ und Ö VP. ) 9.42 

Päsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Christian Hrubesch .  Ich erteile ihm 
dieses. 

9.42 

Bundesrat Christian Hrubesch (FPÖ, Nieder­
österreich): Herr Präsident! Frau Bundesministe­
r in !  Herr Staatssekretär ! Sehr  geeh rte Damen und 
Herren! Zu Punkt 2 und 3 der Tagesordnung 
habe ich einen Titel parat: "Versprochen - ge­
halten !"  beziehungsweise "Versprochen - nicht 
gehalten! "  Warum ich diesen Titel gewählt habe, 
werden Sie im Laufe meiner Ausführungen er­
kennen. 

Ich beginne mit Erfreul ichem. Als Jörg Haider 
1989 in Kärnten zum Landeshauptmann gewählt 
wurde . . .  (Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Das war 
nichts Erfreuliches.' - Bundesrat K 0 n e C n y: 
Wenn Sie noch einmal Gesinnungsgemeinschaft 
sagen. werde ich das korrigieren bezüglich Ihrer 
Partei! Sie sind bestenfalls eine Vertragsgemein­
schaft! - Heiterkeit und Beifall bei der SPÖ. -
Ruf bei der SPÖ: Geheimverträge! - Bundesrat 
Mag. L a k n e r: Dafür haben wir schöne Briefe.' 
Sollen wir die einmal vorlesen? - Bundesrat 

D r 0 C h t e  r: Unsittliche Verträge waren das! -
Weitere Zwischenrufe . )  

Präsident (das Glockenzeichen gebend): Liebe 
Kolleginnen und Kollegen !  Am Wort ist Herr 
Bundesrat Chr istian Hrubesch !  

Bundesrat Christian Hrubesch (fortsetzend) : 
Ich danke Ihnen, Herr Präsident! Auf jeden Fall :  
Als Jörg Haider 1 989 zum Landeshauptmann ge­
wählt wurde (Bundesrat P o  m p e r: Wann l-I/ar 
das?) ,  zweifelte in Kärnten niemand daran,  daß 
eine politische Erneuerung in Gang gesetzt wird. 
Innerhalb kürzester Zeit wurden die Wahlver­
sprechen Jörg Haiders in die Tat umgesetzt. (Bun­
desrat P a  y e r: Geheimverträgen Damit wurde 
erstmalig in der Bevölkerung wohlwollend zur 
Kenntnis genommen: Polit iker können auch ihr 
Wort halten. Es folgte eine Demokratiereform,  
d ie Direktwahl der B ürgermeister wu rde einge­
führt. 

Erst nach der geschlagenen Bundespräsiden­
tenwahl kommen SPÖ und ÖVP auf diese bür­
gernahe Wahlreform, auf dieses bürgernahe 
Wahlsystem darauf. (Bundesrat D r 0 C h t e  r: 
Über welches Thema reden Sie. Herr Kollege? 
Was steht denn auf der Tagesordnung? - Ruf bei 
der SPÖ: Zur Sache! Zur Sache.') Kommt schon, 
kommt schon ! Bitte, das ist d ie Einführung. 

Also SPÖ und ÖVP kamen darauf, daß ein Per­
sönl ich keitswahlrecht mit d irekter Wahl  von Vor­
tei l  sein kann .  Vranitzky wußte das schon 1 990. 
Erkannt hat das auch Erwin Pröll , se ines Zei­
chens noch Landeshauptmann-Stel lvertreter und 
mit der Hoffnung verbunden ,  1 993 der erste di­
rektgewählte Landeshauptmann zu sein .  (Blmdes­
rätin S c  h i c k e r: Was hat das mit dem Familien­
paket zu tun? - Bundesrat K 0 n e C n y: Nicht ein­
maL die Einleitung paßt dazu.') Es kommt schon, 
es kommt schon! 

Meine Damen und Herren !  Ob die Bundes­
ÖVP bei d ieser Wahlrechtsreform mitspielen 
wird ,  wage ich zu bezweifeln. (Bundesrat 
D r 0 c h 1 e r: Sie haben erst 1 993 Wahlen in Nie­
derösterreich! - Ruf bei der SPÖ: V(,ahlprC?pagan­
da! - Weitere Zwischenrufe bei SPO und O VP. ) 

Auf jeden Fall ,  Jörg Haider als Landeshaupt­
mann leitete e in ,  und jetzt kommen wir zu den 
Punkten (Bundesrat P a  y e r: Abschließen von 
Geheimpakien!) : Eine Privatisierungswel le ,  zum 
Beispiel die Landeshypothekenbank, e ine Klima­
änderung i n  der Volksgruppenpolitik ,  e ine Ver­
waltungsreform unter gleichzeitiger Abschaffung 
der Amtstite l  und sage und schreibe Freifahrt für 
Lehrl inge hat der Landeshauptmann in Kärnten 
als erster e ingeführt. (Beifall bei der FPÖ.) -
Wie gesagt: Versprochen und gehalten! Haider 
hat es versprochen . . . (Bundesrat Ing. P e  n z: Sa­
gen Sie das auch dem Generalsekretär der Freiheit-
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Lichen Partei, daß es das gibt.' Der weiß es noch 
nichtn Daß es die Freifahrten in Kärnten gibt? 
Ich glaube schon, das ist bekannt. (Bundesrat 
D r 0 c h l e r: Auch in Österreich.' Und das war 
kein Vorschlag der Freiheitlichen Partei, das war 
ein Vorschlag der Gewerkschaft!) Ja, ja. 

Wie gesagt: Zwei Jahre später setzt nun die 
Bundesregierung den erfo lgreichen Kärntner 
Weg fort und führt ebenfalls d ie Freifahrten für 
Lehrl inge e in .  (Beifall bei der FPÖ. - Ironische 
Heiterkeit bei SPÖ und Ö VP. - Bundesrat P 0 m -
p e r: Da kommt Ihnen selber ein Lächeln auf die 
Lippen.' - Bundesrat D r 0 c h l e r: Das können 
Sie wirklich nicht ernst nehmen.') Das ist vielleicht 
e in  kleiner Schritt, den Beruf ei nes Facharbeiters 
wieder attraktiver zu machen. Wir begrü ßen und 
bejahen die Freifahrten für Lehrl inge. E in  k leiner 
Schritt, ein Anfang. Doch der Facharbeiterman­
gel beziehungsweise d ie Lehrl ingsausbildung läßt 
sich aufgrund dieser Verordnung nicht beheben. 
Dem müssen noch weitere Taten folgen.  (Bundes­
rat D r 0 C h t e  r: Verbesserungen.' Das haben Sie 
vergessen zu sagen.') Verbesserungen, ja, b itte. 

Welche Wertschätzung hat die öffentl iche 
Hand im Lehrlingsausbildungswesen? - Dazu 
ein paar Zah len: Zirka 14 000 Schüler an al lge­
meinbildenden höheren Schulen bekommen rund 
8 Mi l l iarden Schill ing aus Bundesmitteln .  (Bun­
desrat D r 0 c h l e r: 1 4 000 ?) 1 4 000 Sch üler an 
allgemeinbi ldenden höheren Schulen (Bundesrat 
D r 0 c h t e  r: Wer sind die 1 4  OOO?) bekommen 
zirka 8 Mil liarden Schi l l ing aus Bundesmitteln.  
Für 43 000 . . . (Bundesrat D r 0 C h t e  r:  Das ist 
eine Hausnummer!! Für 43 000 Berufsschüler . . . 
(Bundesrat K 0 n e en  y: Herr Kollege.' Wo sind 
die 14 OOO? In Österreich?  In Kärnten? In Stixneu­
siedl oder in Gramatneusiedl?) Für zirka 
43 000 Berufsschüler gibt es insgesamt nur rund 
900 Mi llionen Schil l ing aus Bundesmitte ln .  Das 
hei ßt, die öffentliche Hand gibt jährlich für einen 
AHS-Schüler rund 50 000 S aus, für den Berufs­
sch ü ler gibt es aber nur knapp 5 400 S p ro Kopf 
(Bundesrat Ing. E b e  r h  a r  d: Es sind doch nur 
acht Wochen im Jahr, für die anderen sind es zehn 
Monate.'), knapp ein Zehntel im Vergle ich zu ei­
nem AHS-Schüler. (Bundesrat D r 0 C h t e  r: Es 
gibt in Österreich 1 40 000 Lehrlinge.' Ich weiß 
nicht, woher Sie die 43 000 haben! Das müssen 
handverlesene sein.') Vielleicht, meine seh r  geehr­
ten Damen und Herren, zeigt das auch die Wer­
tigkeit, die den Lehrl ingen derzeit entgegenge­
bracht wird. 

E rfreulich ist auch noch: Für Studie rende und 
in  Berufsausbildung stehende K inder wird die Al­
tersgrenze vom 25. auf das 27. Lebensjahr in be­
zug auf den Anspruch auf Familienbeihilfe ange­
hoben. Ob das für die Wirtschaft erfreul ich ist, 
bezweifle ic h ,  denn der Prozeß, daß die Studie­
renden bez iehungsweise Abschl ießenden der 

Wirtschaft zur Verfügung stehen, wird jetzt auto­
matisch um zwei Jahre hinausgezögert. (Bundes­
ral lng. E b e r h  a r  d : In Sonderfällen.') 

Lehrl ingsfreifahrten und Anhebung der Alters­
grenze können von den Betroffenen als erfreulich  
angesehen werden. Nicht erfreulich hingegen -
und damit komme ich zum nächsten Punkt - ist 
die Tatsache, daß mit dieser Regierungsvorlage 
das 1 3. und 1 4. Gehalt bei Familien mit Kindern 
besteuert wird. 

Im Regierungsversprechen von SPÖ und ÖVP 
steht geschrieben, daß der 1 3 . und 1 4. Monats­
gehalt nicht angetastet wird.  - Auf eine Zitaten­
sammlung diverser Abgeordneter möchte ich gar 
nicht eingehen. Versprochen wurde auf jeden Fall 
keine Besteuerung. Tatsache ist aber, daß künftig 
der 13. und 1 4. Gehalt generell m it 6 Prozent 
versteuert wird, egal ,  wie viele Kinder in einer 
Familie zu betreuen sind. 

Des weiteren ist es nicht erfreul ich ,  daß mit 
dem Wegfall der Sonderausgabenerhöhungsbei­
träge für K inder wieder ein Schritt gesetzt wurde, 
d ie österreichischen Steuerzahler sowie die Pri­
vatwirtschaft zu verunsichern. 

Hohes Haus! Meine seh r  geehrten Damen und 
Herren! Sonderausgaben konnten b isher bis zu 
e iner Höhe von 40 000 S für Alleinverd iener be­
ziehungsweise Alleinerhalter von einem Höchst­
betrag von 80 000 S abgesetzt werden, sowie ein 
Zuschlag für jedes Kind in der Höhe von 5 000 S 
konnte ebenfalls steuerlich abgesetzt werden, und 
zwar für: 

erstens: Lebens- , Kranken- und Unfal lversiche-
rungen; 

zweitens: Beiträge zu Personenversicherung; 

drittens: Wohnraumbeschaffungen; 

viertens: Sanierungsaufwand von bestehendem 
Wohnraum und 

fünftens: Genußscheine und junge Aktien. 

Mit diesem Wegfall der Sonderausgaben treffen 
Sie n icht nur die W irtschaft, sondern gleichzeitig 
wird auch d ie Glaubwürdigkeit Zigtausender Be­
schäftigter in Frage gestellt, die, wie es ihr Beruf 
verlangt, auf die steuerlichen Vortei le bei Aus­
nützung der Sonderausgaben für Kinder hinwei­
sen und h ingewiesen haben .  

I n  Zukunft können somit d ie Verpflichtungen, 
d ie nur aufgrund d ieser steuerlichen Anreize ge­
schaffen und eingegangen wurden, nicht mehr ab­
gesetzt werden. Das heißt, die gesamten  Sonder­
ausgaben für Kinder - 5 000 S Erhöhungsbei ­
trag - können in  H inkunft nicht mehr abgesetzt 
werden. Ich bin heute schon gespannt darauf, wie 

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)52 von 120

www.parlament.gv.at



Bu ndesrat - 554.  S i tzung - 1 2 .  J u n i  1 992 26345 

Christian Hrubesch 

die Versicherungswirtschaft auf diesen Absetzbe­
trag, der jetzt gestrichen wird, reagieren wird. Ich 
glaube, wir tun dem Vorsorgegedanken sicherlich 
kein Gutes, wenn wir diese 5 000 S streichen. 

Wie Sie das, meine Damen und Herren von den 
Regierungsparteien, der Bevölkerung, der Versi­
cherungswirtschaft, der Bauwirtschaft und den 
Banken schmackhaft machen wollen ,  ist Ihr Pro­
blem. Wir meinen jedenfalls: Versprochen ist 
noch lange nicht gehalten!  (BeifaLL bei der FPÖ. )  
9.53 

Präsident: Zum Wort gemeldet ist Frau Bun­
des rätin Grete Pirchegger. Ich erteile ihr  dieses. 

9.53 
Bundesrätin Grete Pirchegger (ÖVP, Steier­

mark): Herr Präsident! Seh r  geehrte Frauenmini­
sterin !  Herr Staatssekretär !  Liebe Kol leginnen 
und Kollegen!  Wir behandeln jetzt den Bericht 
des Ausschusses für Famil ie und U mwelt, mit 
dem das Familienlastenausgleichsgesetz 1 967 ge­
ändert wird , sowie den Bericht des Finanzaus­
schusses, mit dem Maßnah men auf dem Gebiet 
der Famil ienbesteuerung getroffen werden. 

Dieses Gesetzespaket ste llt einen großen 
Schritt dar, mit dem zah lreiche Forderungen der 
Volkspartei erfüllt werden.  Es gibt bedarfsorien­
tierte, i.iberschaubare, klare Anspruchskriterien 
und eine soziale und gerechte Unterstützung der 
Familienförderung. Der wichtigste Betreuungs­
platz für jedes Kind ist die Familie, die auch in 
Zukunft Bestand haben sol l .  Jedes Kind braucht 
d ie Zuwendung der Mutter, und mit jedem Kind 
wächst d ie Freude , aber auch die Be lastung. Die 
Familienpolitik hat die Lebensbedingungen der 
Familie zu verbessern, und sie hat zu einer k in­
derfreundlichen Gesellschaft beizutragen.  

Es wird unterschiedlich, je nach Kinderzahl, ge­
fördert. Die Auszahlung der Familienbeihi lfe er­
folgt an die erziehende Person, also meist an 
Frauen und Mütter. 

Viele Bevölkerungsgruppen profitieren von der 
neuen Regelung. 97 Prozent der österreichischen 
Famil ien werden eine spürbare Besserstel lung ih­
rer finanziellen Situation erwarten können, wobei 
die Famil ien im unteren und mittleren Einkom­
mensbereich am stärksten entlastet werden .  Der 
Staat setzt ein gesel lschaftspolitisches Signal, in­
dem er 5 ,2 Mil l iarden Sch i l l ing zur Famil ienent­
lastung zur Verfügung stellt. 

In diesem letzten Halbjahr ist für die Familien 
mehr erreicht worden als in den Jahren zuvor. 
5 Mi lliarden Schi l l ing pro Jahr sind jetzt zusätz­
lieh für unsere Familien gesichert. Dazu kann ich 
nur sagen (Bundesrat Mag. L a k n e  r: Man hat sie 
ihnen vorher weggenommen!) , ich freue mich für 
jede Familie, die jetzt mehr Geld bekommt. 

Österreich war schon bisher im europäischen 
beziehungsweise im internationalen Vergleich 
hervorragend. Dieser weitere Sch ritt ist e ine ge­
waltige Leistung. Anstoß für die Neuregelung der 
Fami l ienbesteuerung war das Erkenntnis des Ver­
fassungsgerichtshofes, wonach die in den Ein­
kom mensgesetzen vorgesehene Art der Besteue­
rung unterhaltspflichtiger Eltern verfassungswid­
rig ist, da sie dem Gleichheitsgrundsatz wider­
spricht. Das bedeutet, daß bis 1 .  Jänner  1 993 eine 
Neuregelung der Familienbesteuerung gefunden 
werden mußte. Vizekanzler Busek sagte immer, 
für uns hat eine Begünstigung von Mehrkinderfa­
mil ien Priorität. Anfang Mai segnete der Mini­
sterrat den Entwurf der neuen Famil ienförderung 
von Bundesm inisterin Feldgrill ab.  Ende Mai ei­
nigten sich die Parlamentsfraktionen sowoh l  im 
Finanzausschuß als auch Fami l ienpol itischen 
Ausschuß über das Famil ienpaket. Am 6. Juni  
gab der Nationalrat seine Zustimmung, und heute 
werden wir im Bundesrat die Zustimmung dazu 
ertei len.  

Damit ist es beschlossene Sache:  Österreichs 
Fami l ien bekommen mehr Geld . Neu eingefügt 
wird der Kinderabsetzbetrag, den jene Person er­
hält, d ie vorwiegend mit der Kindererziehung be­
faßt ist. In voller Höhe bekommen ihn jene aus­
bezah lt, deren Steuerle istung aufgrund ihres 
niedrigen Einkommens unter dem Absetzbetrag 
liegt. Der Kinderabsetzbetrag beträgt für das erste 
Kind 350 S, für das zweite Kind 525 S und für 
jedes weitere Kind 700 S. Der Alleinverdienerab­
setzbetrag wird von 4 000 S auf 5 000 S erhöht. 
Alleinverdiener mit Kind beziehungsweise Allein­
erzieher, die wegen ihres Einkommens die Ab­
setzbeträge nicht in Anspruch nehmen können, 
haben jetzt das Recht auf e ine Steuergutsch ri ft in 
der Höhe von 2 000 S - zusätzlich zum Kinder­
absetzbetrag. 

Ich glaube, es ist notwendig, daß wir in der Öf­
fentl ichkeit eine enorme Aufklärung leisten .  Wir 
Frauen werden eine solch positive Sache gerne in 
der Bevölkerung bekanntmachen.  

Ich möchte hier in das gleiche Horn wie Frau 
Kollegin Dr. Karlsson blasen, und zwar m üssen 
bei der Pensionsreform die Kindererziehungszei­
ten pensionsbegründend oder pensionserhöhend 
angerechnet werden .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  

E s  ist d ies eine Forderung aller F rauen, und ich 
bitte unsere Frauenmin isterin Dohnal um ihre 
vol le U nterstützung. (Bundesministerin D 0 h -
n a  l: Dabei nicht!) 

Aber nicht nur Österreichs Fami lien profitie­
ren von der neuen Famil ienförderung, sondern 
auch Studenten und Lehr linge kommen zum 
Zug. 

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 53 von 120

www.parlament.gv.at



26346 B u ndesrat - 554. Sitzu ng - 1 2 . J u n i  1 992 

Grete Pirchegger 

Es freut mich  besonders, daß die Neuregelun­
gen sozial ausgewogen sind. Damit meine ich ,  daß 
die Famil ienbeih i lfe für Studierende bereits ab 
1 .  September dieses Jahres um 300 S pro Monat 
erhöht wird . Damit nicht genug: Es wird auch die 
Bezugsdauer der Beihi lfe vom derzeit 25 .  bis zum 
27 .  Lebensjahr verlängert. Diese Maßnahme ist 
zwar an einen Leistungsnachweis gebu nden, aber 
Prüfungen über acht Semesterwochenstunden im 
Jahr  sind wohl  für  jeden Studierenden zu bewälti­
gen .  (Beifall bei der ÖVP. ) 

Noch eine Benachteiligung wird im Zuge des 
neuen Familienpaketes ausgeräumt: Lehrlinge 
sol len - wie jetzt schon die Schü ler - die Fahr­
ten mit öffentlichen Verkeh rsmitteln vom und 
zum Arbeitsplatz nicht mehr selbst bezahlen 
m üssen. Bereits am 1. September tritt d ie Lehr­
l ingsfreifahrt in Kraft. deren Handhabung so un­
bürokratisch wie möglich geregelt wird: Einmal 
im Jahr wird die Freifahrt d i rekt beim betreffen­
den Verkehrsunternehmen beantragt , und dort 
holt der Lehrl ing in  der Folge auch seinen F rei­
fahrtsausweis ab. Dadurch brauchen keine Gelder 
ausbezahlt, überwiesen oder rückverrechnet zu 
werden, sondern es wird e ine Sachle istung er­
bracht. 

Meine Damen und Herren !  Das Fami l ienpaket 
ist ein Beweis für die Problem lösungskompetenz 
der Koalitionsregierung, worauf wir stolz  sein  
können. Es  sagen d ie  verantwortl ichen Politiker 
ja zur Familie. Auch wenn die Fre iheitl iche Parte i 
die Zustimmung dazu nicht geben wil l :  Wir von 
der ÖVP geben d iese gerne ! (Beifall bei Ö VP und 
SPÖ. )  IOJJ2 

Präsident: Als nächste zu Wort gemeldet ist 
Frau Bundesrätin  Hedda Kainz .  Ich erteile ihr  
dieses. 

1 0.02 
Bundesrätin Hedda Kainz (SPÖ, Oberöster­

reich) :  Herr P räsident! Frau Bundesministerin !  
Herr Staatssekretär! Meine Damen und Herren!  
Sowohl die heute diskutierten Änderungen des 
Famil ienlastenausgleichsgesetzes als auch jene be­
züglich Familienbesteuerung - wir d iskutieren 
sie zusammengefaßt als "Famil ienpaket" - wur­
den wieder einmal mehr - wir werden uns heute 
noch einmal mit einer solchen Situation beschäf­
t igen müssen - durch ein E rkenntnis des Verfas­
sungsgerichtshofes herbeigefüh rt .  

Dieses Familienpaket wurde breit u nd manch­
mal völlig konträr diskutiert. Auch heute haben 
wir schon Bezeichnungen wie " Meilenstein" ge­
hört. Ich möchte das nicht relativieren müssen.  
Neben "Meilenstein" ,  "historischem Ere ignis" 
und "Augenauswischerei" war i n  der Presse al les 
zu lesen und zu hören. Ich denke, daß die Inhalte 
ausreichend bekannt sind, u m  das Positive her­
auszufiltrieren und die Eckpositionen, mit denen 

wir nicht einverstanden sind, entsprechend ein­
ordnen zu  kön nen. 

Tatsache ist, daß Österreich über eines der 
bestausgebauten Familienförderungssysteme ver­
fügt - und das n icht erst seit heute ! 

Der Verfassungsgerichtshof vertrat die Auffas­
sung, daß d ie Famil ienförderung im Steuerrecht 
nicht ausreichend verankert ist. Dieser Ansicht 
Rechnung tragend kam es zu einem Komprorniß 
der Regierungsparteien - Kompromisse haben es 
so an sich, daß jeder Abstriche machen m u ß  - ,  
den man durchaus als Beitrag z u  meh r  sozialer 
Gerechtigkeit sehen kann ,  d ie ja im Vordergrund 
stehen sollte. 

Fami l ienpolitik kann und sol l  - der Meinung 
bin auch ich - nicht schwerpunktmäßig über die 
Steuerpolitik gemacht werden. Die im Famil ien­
paket al lerdings sehr stark im Vordergrund ste­
hende Direktförderung bewirkt die von uns im­
mer wieder geforderte Ausgewogenheit, sodaß 
die Grundsatzfrage, auf welchem Weg die Förde­
rung einzusetzen hat, zumindest zum jetzigen 
Zeitpunkt in den Hintergrund treten kann .  

Vor allem d urch d ie  Einführung eines Al lein­
verdienerabsetzbetrages kommt es zu einer spür­
baren Einkommensverbesserung für etwa 
280 000 Alleinerzieher beider Geschlechter in 
Österreich - davon s ind etwa 240 000 F rauen 
und etwa 40 000 Männer betroffen. 

Darüber h inaus ist als besonders positiv zu  se­
hen, daß das Finanzausgleichsgesetz neben den 
konkret beschlossenen Verbesserungen in  Ver­
handlungen mit den Ländern dah in  gehend abge­
ändert werden sol l ,  daß e in Tei l  der Steuerein­
nahmen zweckgebunden für die bedarfsorient ier­
te Kinderbetreuung verwendet werden so ll .  Ich 
denke, daß d ies e in Punkt ist, der eine ganz große 
Bedeutung i n  der Unterstützung durch flank ie­
rende Maßnahmen hat. 

Fami l ienpolitik ist also - das bezieht sich ganz 
besonders auf das eben Gesagte - meh r  als finan­
zie l le Förderung. Kinder haben das Recht auf 
eine M indestversorgung mit solchen Dingen ,  die 
sie für i hre gedeihliche Entwicklung brauchen. Es 
ist seh r  erfreul ich,  in diesem Haus doch gerade in 
dieser Ansicht e inen Gleichklang zu erleben. 

Dazu gehört aber neben der finanziellen Absi­
cherung auch die Förderung, die aus dem Zusam­
mensein mit den E ltern entsteht. Famil ienpoliti­
sche Maßnahmen sind auch daran zu messen ,  ob 
sie die Vereinbarkeit von Fami l ie und Beruf för­
dern. Rechtsanspruch auf Teilzeitarbeit, Verkür­
zung der tägl ichen Arbeitszeit, Ausweitung der 
Pflegefreistel lung, weitgehend selbstbestimmte 
Arbe itszeiten,  Rechtsanspruch auf Kinderbetreu-
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ungseinrichtungen - ich rufe nur einige der stän­
dig wiederholten Forderungen in Erinnerung. 

Kinder haben bedeutet nicht nur Verantwor­
tung zu tragen, sondern auch zusätzliche finan­
zielle Aufwendungen zu haben. Es bedeutet dar­
über hinaus aber auch für die Betreuungsperson 
- meistens sind es F rauen - oft eingeschrän kte 
Erwerbsmöglichkeiten,  Aufgabe der Berufstätig­
keit, erzwungene Teilzeitarbeit und sch lechtere 
Jobs. 

D ie Tatsache, daß Menschen Kinder haben, 
sich dafür entscheiden ,  Kinder in die Welt zu set­
zen ,  sie entsprechend zu fördern und ihre Ent­
wicklung sicherzustellen, darf nicht dazu führen, 
daß diese Familien - gemeint sind auch solche 
Fami l ien, d ie dem konservativen Fami l ienbi ld 
nicht entsprechen - an den Rand der Existenz 
gedrängt werden. Ausschlaggebend ist nicht nur 
d ie Frage Alleinverdiener, sondern das Familien­
einkommen und damit natürl ich auch d ie Ein­
kommenspolit ik. denn allein über finanziel le För­
derung des Staates ist dieses Problem nicht zu lö­
sen .  

Um den finanziellen Problemen vieler Fami­
lien wirksam begegnen zu können,  muß sich der 
staatl iche Zuschuß an den Durchschnittskosten 
von den Kindern orientieren. Dies allerdings für 
alle finanzieren zu können, scheint mir derzeit 
unrealistisch zu sein .  Für besonders einkommens­
schwache Famil ien sind deshalb nach wie vor 
Förderungen,  also finanzielle Zuschüsse des Staa­
tes, unabdingbar. 

Es ist aber sozial verantwortungslos, wenn an­
gesichts der viel zu k nappen staatlichen Mittel Fa­
mi lienförderung auch noch für jene verlangt 
wird, d ie ohnehin ausreichend verdienen , wie dies 
der Verfassungsgerichtshof in seinen Aussagen 
getan hat u nd wie es auch das immer wieder ver­
langte Famil iensplitt ing bedeuten würde. (Bun­
desrat Mag. L a  n g e r: Das ist nicht richtig geLe­
sen!) Da befinde ich mich in guter Gesel lschaft: 
Ich habe heute auch schon Dinge gehört, d ie si­
cher auf Lese-, Hör- oder Verständnisfehler  zu­
rückzuführen sind. 

Wir haben in Österreich ein Familiensystem, 
das trotz des nicht vorhandenen Famil iensplit­
tings wesentl ich besser ist als das in vergleichba­
ren Ländern, nämlich auch in jenen Ländern, die 
dieses angesprochene Splitting haben. 

So sind die Änderungen im Bereich der Fami­
lienförderung vielleicht nicht als h istorisches Er­
eignis zu sehen, auch nicht als "Meilenstein" ,  aber 
sicher als begrüßenswerte Weiterführung e iner 
bis jetzt schon vertretenen Politik des sozialen 
Ausgleichs, der sich zwischen den Eckpositionen 
der Leistungsfähigkeit und der Förderungsnot­
wendigkeit zu bewegen hat. 

Meine Fraktion wird dem in se iner Gesamtheit 
wirklich positiv zu sehenden Famil ienpaket und 
vor allem auch den fü r uns wirklich seh r  wichti­
gen Änderungen im Familienlastenausgleich und 
eben der Famil ienbesteuerung, auch wenn sie 
n icht vordergründig unsere Vorstellung von der 
Art der Familienförderung bedeutet, gerne die 
Zustimmung geben und die Hoffnu ng daran 
k nüpfen, daß alle u nsere Forderungen, die noch 
im Raum stehen ,  also noch nicht erfül lt  sind, 
doch sukzessive gemeinsam und wahrscheinlich 
auch in Form von Kompromissen zu lösen sei n  
werden.  (Beifall bei SPÖ und ÖVP' ) 10. 1 1  

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Frau 
Bundesministerin Johanna Dohnal. Ich erteile ihr  
d ieses. 

I O.l l 
Bundesministerin für Frauenangelegenheiten 

Johanna Dohnal: Herr Präsident! Hoher Bundes­
rat! Sehr geehrte Damen und Herren ! Ich hoffe 
doch sehr ,  daß diese Bundesregierung d ie h istori­
schen Ere ignisse und die Mei lensteine als Ergeb­
nis ihrer Arbeit nicht von Erkentnnissen des Ver­
fassungsgerichtshofes abhängig machen wird, 
sondern daß die Basis unserer Arbeit andere Kri­
terien sind. 

Sehr geehrte Damen und Herren ! Das österrei­
chische Famil ienförderungssystem wurde ja i n  
den siebziger Jahren von der bis dahin bestehen­
den Förderung über e ine Steuerermäßigung aus 
guten, aus sozialen Gründen geändert und in den 
siebziger Jahren in  ein Förderungssystem mit di­
rekten Geld- und Sachleistungen umgewandelt; 
ich möchte das zu den Wortmeldungen von 
Herrn Bundesrat Eberhard und Frau Bundesrat 
Pi rchegger sagen .  Wir haben damals durch diese 
U mwandl ung und durch diese Maßnahmen den 
Schwerpunkt der Fami l ienförderung hin zu Fa­
mi lien mit n iedrigen Einkommen verlagert, die 
b is dahin aufgrund ihrer viel zu niedrigen Ein­
kommen von einer Förderung über die Steuer 
keine Vorteile hatten .  Dem Grundprinzip unseres 
Sozialstaates - um den uns im übrigen viele Län­
der beneiden -, daß Förderungen der öffentl i ­
chen Hand in erster Linie jenen Menschen zu ge­
ben sind, die aufgrund ihrer ökonomischen Situa­
tion auch wirklich förderungsbedürftig sind, wur­
de mit e iner  Reihe von direkten Leistungen, die 
ich jetzt gar nicht aufzählen muß,  wei l  sie allen 
Anwesenden bekannt sind, Rechnung getragen. 

Ich möchte das hier doch mitteilen, meine seh r  
verehrten Damen und Herren, weil man hin und 
wieder bei den Debatten,  die gefüh rt werden, 
oder auch bei Kommentaren den Eindruck hat, 
daß es dabei um Geschichtsfälschung geht, daß 
Geschichtsfälschung betrieben wird, denn diese 
U mstel lung auf d iese Förderung hat dazu ge­
führt, daß wir mit unserer Familienförderung 
weltweit an de Spitze liegen. Dies ist  eben durch 
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den Ausbau dieses von mir genannten Systems 
erreicht worden. 

Eine Studie des Österreichischen Statistischen 
Zentralamtes, die zu Beginn d ieses Jahres fertig­
gestellt wurde und u nter anderem auch einen in­
ternationalen Verg.leich der Famil ienförderung 
enthält, zeigt, daß Osterreich die vierthöchste Fa­
mil ienbeihi lfe im OECD-Raum aufweist. Wie ge­
sagt, das ist eine Studie, erschienen zu Beginn die­
ses Jahres. In Österreich sind die Familienbeihi l­
fen etwa doppelt so hoch wie im OECD-Durch­
schn itt; sie l iegen um 80 Prozent über dem 
Mittelwert der EG-Länder. 

Es hat der österreich ische Verfassungsgerichts­
hof e in Erkenntnis vorgelegt, in dem ein An­
spruch gut verdienender Famil ienerhalter auf Be­
rüc ksichtigung ihrer  höheren Aufwendungen -
aufgrund ihres höheren Lebensstandards - als 
gerechtfertigt anerkannt wird. Das war der harte 
Kern,  und das war auch der große Brocken, der 
zu bewältigen war; das sol lte man n icht vergessen .  
Es  war keine leichte Aufgabe, kei ne leichte Situa­
tion,  wir wußten ja, welche Vorstel lungen und 
Wünsche die verschiedensten gesellschaftl ichen 
Gruppierungen unseres Landes im Hinblick auf 
Familienförderung hatten. 

Ich meine, daß mit  den heute h ier zu Debatte 
stehenden Novel Iierungen e in tragbarer Kompro­
rniß  gefunden wurde, der erstens eine einseitige 
und unsoziale Berücksichtigung der Besserverd ie­
nenden im Steuerrecht ausschließt, der zweitens 
die Ungerechtigkeit, die im Steuerrecht beim 1 3 .  
un d  1 4. Gehalt und beim Abfertigungsanspruch 
bestand, abschaffte, bei gleichzeitiger Beibehal­
tung des ermäßigten Steuersatzes von 6 Prozent, 
also das heißt, eine besondere Berücksichtigung 
dieses 13 .  und 1 4. Gehaltes u nd der Abfertigung. 
Es wird von den Menschen großer Wert darauf 
gelegt, daß diese E inkommensbestandteile mit 
besonderer Steuerschonung behandelt werden. 
Dieser Grundsatz wurde beibehalten, aber die 
Ungerechtigkeit wurde abgeschafft, nämlich die 
ungleiche Abschreibmöglichkeit für Kinder. Drit­
tens: Es wurden weitere Direktleistungen ge­
schaffen, die auch jenen zugute kommen, für die 
das Aufziehen von Kindern zu einem wirklichen 
ökonomischen, ja oft existenzbedrohenden Pro­
blem wird. U nd eine wichtige Gruppe, die ich be i 
den Verhandlungen natürlich nicht aus den Au­
gen gelassen habe, sind die A lleinerzieher, die be­
kanntlich hauptsäch l ich  Alleinerzieheri n n e  n 
sind. 

Sehr geehrte Damen und Herren! Hohes Haus! 
Aber letztl ich können finanzielle Unterstützun­
gen allein, auch  wen n  sie wichtig und auszubauen 
sind, für die Familien n icht echte und ausreichen­
de Hilfestel lungen sein ,  so lange denjenigen, auf 
deren Schultern nach wie vor die Hauptlast der 
familiären Arbeit liegt, nicht gleichzeitig in vieler 

H insicht Möglichkeiten der Entlastung angeboten 
werden .  Und darum kann es ohne erfolgreiche 
Frauen politik keine für Frauen erfolgreiche Fa­
mil ienpolitik geben .  

Es wird sich für die Familien nichts grundsätz­
lich zum Besseren wenden,  wenn den Frauen im­
mer dr ingender das "Ja zum Kind" empfohlen 
wird, sie im übrigen aber viel zu wen ig echte Un­
terstützu ng, Entlastung und Förderungsangebote 
erhalten .  Es wissen alle Frauen ,  daß sie von schö­
nen Worten nichts haben. 

Daher ist es für mich besonders wichtig, daß in 
den Vereinbarungen über die aktuellen Neuerun­
gen im Bereich der Famil ienförderung die Auf­
nahme von konkreten Verhandlungen mit den 
Ländern über ausreichende Kinderbetreuungs­
einrichtungen enthalten ist und daß diese Frage 
i m  Rahmen der Verhandlungen  m it den Ländern 
über den Finanzausgleich eine sehr wichtige sein  
wird. (Beifall bei der SPÖ. )  

Gestatten Sie m ir, hier i n  diesem Haus, das ja 
an dieser Frage sehr  interessiert sein muß, das e in 
b ißchen auszuführen .  Die beiden Regierungspar­
teien haben es sich in dieser Übereinkunft des 
Punktes 6 des Familienpakets zum Ziel gesetzt, 
das F inanzausgleichsgesetz i n  den Verhandlungen 
mit den Ländern so zu verändern, daß Teile der 
Steuereinnahmen - Ertragsanteile, die vom 
Bund an die Länder überwiesen werden - zum 
Ausbau und zur Erhaltung bedarfsorientierter 
Kinderbetreuungseinrichtungen zweckgebunden 
werden .  

Dad urch sollen für Kinder aller A!.tersgruppen 
E inrichtungen mit entsprechenden Offnungszei­
ten und sozial gestaffelten Tarifen garantiert wer­
den. Gemeinsam mit dem Bundesministerium für 
F inanzen wird nun gerade e in  E ntwurf für eine 
Vereinbarung gemäß Artikel 1 5a Bundesverfas­
sungsgesetz erarbeitet, mit der die entsprechen­
den gesetzlichen Voraussetzungen für den Aus­
bau der Kinderbetreuungse inrichtungen geschaf­
fen werden sollen. Das gesteckte Ziel sol l  in ei­
nem Zeitraum,  der sich über das Jahr 2000 
e rstrecken wird, etwa 201 0, 2020 - der Spiel­
raum wird sich dann natürlich auch aus den bud­
getären Möglichkeiten ergeben - ,  erre icht wer­
den. 

Wen n  wir davon ausgehen, daß wir in einem 
langen Etappenplan bis zum Jahr 2020 zu einem 
vol lständigen Abbau der Defizite kommen, ste­
hen wir derzeit vor folgender Ausgangssituation .  
Diese Ausgangssituation sieht so  aus, daß  derzeit 
bundesweit nur für rund 2 Prozent der unter 
3jährigen Kinder, 61 Prozent im Kindergartenal­
ter und 5 Prozent der Schulk inder entsprechende 
Betreuungseinrichtungen existieren, wobei die 
Versorgungsniveaus in den e inzelnen Bundeslän­
dern seh r  unterschiedlich sind. 
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Ziel sol l  eine Versorgungsquote von 20 Prozent 
für die unter 3jährigen se in und von 85 Prozent 
für die 3- bis unter 6jährigen .  Mei ne Damen und 
Herren ! Sie sehen, das ist eine große Aufgabe. 

Nach den ersten Berechnungen,  die ich in mei­
nem Bereich erstel len l ieß, wird es zur Schaffung 
eines ausreichenden Versorgungsniveaus, wenn 
man bis zum Jahr 2020 vorausdenkt, finanziel ler 
Mittel für Kinderbetreuungseinrichtungen in 
Höhe von jährlich  rund einer Mi l l iarde Schi l l ing 
bed ürfen.  

Das wäre die Summe,  die ,  um das Defizit bis 
zum Jahr 2020 abzubauen , notwendig ist. und das 
ist eine realistische Summe. 

Ich meine, diese jährliche Kindergartenmil liar­
de zum Abbau des Defizits bei den Kinderbetreu­
ungseinrichtungen muß sich Österreich leisten 
können, wo wir doch in vielen Debatten immer 
wieder betonen, daß wir e in reiches Land sind , 
und das auch mit Zahlen belegen können. 

Ich glaube, auch die Bundesländer werden sich 
an diese Vereinbarung halten.  Die Verhandlun­
gen werden sehr bald zeigen, ob d ieser Punkt 
ohne gro ße Stre itereien erfül lt werden kann ,  was 
ich sehr  hoffe, wei l  es traurig wäre, wenn es gera­
de in der Frage solch notwendiger E inrichtungen 
für die Kinder, aber auch für die sie betreuenden 
Personen - meist die Frauen - zu unschönen 
Auseinandersetzungen käme. Ich hoffe, das wird 
nicht der Fall sein.  

Meine sehr verehrten Damen und Herren !  Ho­
her Bundesrat! Trotz zahlre icher Lippenbekennt­
nisse sind es in unserer Gesel lschaft nämlich aus­
schl ießl ich Frauen ,  von denen die E ntscheidung 
für oder gegen Famil ie beziehungsweise für oder 
gegen Berufstätigkeit erwartet wird. Solange es 
aber nicht die entsprechenden Rah menbedingun­
gen gibt, die eine Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf für Männer und fü r Frauen ermögl ichen, 
gibt es keine echte Wahlfrei heit für Frauen. 

Zu einer  ehrlichen und vernünftigen Famil ien­
politik gehört neben der Schaffung ausreichender 
Kinderbetreuungseinrichtungen und ganztägiger 
Schulen, neben dem Abbau von E inkommensun ­
terschieden zwischen Männern und Frauen ein 
ganzes Paket von Maßnahmen, das ich auch i m  
Zusammenhang mit einem anderen Erkenntnis 
des Verfassungsgrichtshofes, das sich auf das un­
terschiedliche Pensionsanfallsalter von Männern 
und Frauen bezieht, vorgelegt habe. Es wurde 
hier heute schon erwähnt, ich kann das nur bestä­
tigen. Die Frauen haben sich über Parteigrenzen 
hinweg zu diesem Paket, zu  den in d iesem Paket 
enthaltenen Forderungen bekannt.  Es tut mir 
auch herzlich leid , daß s ich die weib l ichen Abge­
ordneten e iner im Parlament vertretenen Partei 
n icht mit diesen Forderungen anfreunden kön-

nen,  Forderungen ,  deren Erfül lung dazu führen 
würde, daß tatsächl ich soziale Ungerechtigkeiten, 
Barrieren, die d ie Frauen in dieser unserer Ge­
sel lschaft haben ,  schrittweise beseitigt werden 
können. (Beifall bei der SPÖ. )  

Dieses umfassende Maßnahmen paket enthält 
diese wichtigen Einzelschritte zur Verbesserung 
der Lebenssituation von Frauen. Ich hoffe sehr,  
daß wir mit g leicher Fairneß, mit dem gleichen 
Koalitionsgeist und Zusammenarbeitsgeist in die­
ser Regierung auch das Gleichbehandlungspaket 
für Frauen seh r  bald in diesem Haus werden be­
sc hl ießen können. - Ich danke. (Beifall bei der 
SPÖ und bei Bundesräten der ÖVP. ) 1O.�4 

Präsident: Zu Wort gemeldet ist Herr Bu ndes­
rat Dr. Peter Kapral . Ich erteile i hm dieses. 

/ ().�4 
Bundesrat Dr .  Peter Kapral (FPÖ, Wien): Herr 

Präsident! Sehr geehrte Frau Bundesminister !  
Herr Staatssek retär! Hoher Bundesrat! Sehr  ge­
ehrte Damen und Herren !  Ich werde mich in mei­
nen Ausführungen aussch l ießlich mit dem vorlie­
genden Gesetzesbeschluß des Nationalrates zum 
Familienbesteuerungsgesetz 1992 befassen .  

Diesem Gesetzesbesch l u ß  vorausgegangen sind 
zwei Erkenntnisse des Verfassungsgerichtshofes 
vom Dezember 1 99 1 ,  mit dem Bestimmungen 
des Einkommensteuergesetzes 1 988 aufgehoben 
wurden .  

Der Verfassungsgerichtshof - ich darf h ier  aus 
der Presseaussendung des Präsid iums des Verfas­
sungsgerichtshofes zitieren - hat dazu festge­
stel lt :  

"Eltern werden im Vergleich zu nichtunter­
haltspflichtigen Personen gleichen E inkommens 
diskriminiert, weil der Tei l  ihres Einkommens, 
den sie über die Kinderbeihilfe h inaus von Geset­
zes wegen entsprechend ihrer wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit für den Unterhalt der Kinder 
verwenden m üssen,  wie frei verfügbares Einkom­
men besteuert wird. D ie Nichtberücksichtigung 
der Unterhaltsleistungen bewirkt e ine vergleichs­
weise höhere Besteueru ng Unterhaltspfl ichtiger. 
Der ausschlaggebende Vergleich darf nicht zwi­
schen E ltern mit niedrigerem und höherem Ein­
kommen, sondern m u ß  zwischen unterhalts­
pfl ichtigen EItern und n ichtunterhaltspflichtigen 
Personen gleicher E inkommensstufe gezogen 
werden .  Den spezifischen Untersch ieden in der 
Leistungsfähigkeit aufgrund unterschiedlicher 
Einkommenshöhe kann sachlic herweise nicht 
durch Belastung bloß e ines Tei les der Steuer­
pflichtigen gleichen E inkommens, sondern nur in  
einer dem Gleichheitssatz entsprechendenden 
Art, insbesondere durch  einen progressiven Tarif 
Rechnung getragen werden ."  - Zitatende. (Bei­
fall bei der FPÖ. )  
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Der vorl iegende Gesetzesbeschluß des Natio­
nalrates über das Famil ienbesteuerungsge­
setz 1 992 ist an diesen Erkentnn issen zu messen. 
- Bedauerlicherweise kommt man aber bei die­
ser Überprüfung zu eine m negativen Ergebnis. 

Ich warne im Sinne der vorhergegangenen De­
batte vor einem leichtfertigen Umgang mit  unse­
rer Bundesverfassung. Sicher gibt .. es, wie Herr 
Professor Schambeck gesagt hat, Uberlegungen, 
die zum Wohl der Bevölkerung dazu zwingen,  die 
Verfassung entsprechend zu ergänzen, zu erwei­
tern, zu ändern , aber man sol lte das nach genauer 
Abwägung aller Für und Wider tun. 

Es ist für mich wirklich interessant, wie - be­
dauerlicherweise auch heute hier im Hohen Hau­
se - am Thema, am Problem vorbeigeredet wird. 
- Sozialer Ausgleich ,  soziale Hilfe ist eine Sache, 
steuerliche Gerechtigkeit ist eine zweite Sache. 

Der vorliegende Gesetzesbeschluß des Natio­
nalrates ist nach den Beurtei lungen, wie sie auch 
von Expertenseite erfolgt sind, nicht erkenntnis­
gerecht, er ist fami l ienfe ind l ich, wei l  ehefeindlich, 
die Kostenberechnungen in den Vorlagen sind 
unzutreffend, und er benachtei ligt nach wie vor 
die sozial Schwachen .  Übrigens ein Vorwurf, der 
auch von katholischen Familienorgan isationen 
erhoben wird und der eigentl ich die Begeisterung, 
die Herr Bundesrat Eberhard in seinen Ausfüh­
rungen zu diesem Gesetzentwurf zum Ausdruck 
gebracht hat, etwas merkwürd ig erscheinen läßt. 

Die Best immung über die Kinderabsetzbeträge 
beim 1 3 . u nd 1 4. Bezug, d ie bislang die einzige 
Regelung war, die dem Erkenntnis des Verfas­
sungsgerichtshofes nach gleicher Besteuerung 
gleicher E inkommen unter Berücksichtigung der 
Kinderzah l  entsprochen hat, ist - ich darf daran 
erinnern, es wurde heute schon erwähnt - gefal­
len. Sicherlich bleibt die generel le Begünstigung 
der Sonderzahlungen, aber die dort ursprünglich 
vorgesehene Berücksichtigung der Fami l ien  mit 
mehr Kindern ist bedauerlicherweise diesem neu­
en Famil ienbesteuerungsmodel l zum Opfer gefal­
len. 

Ich darf daran erinnern, daß es darum geht, Fa­
mi lien mit Kindern und Familien ohne Kinder 
mit gleichem Einkommen steuerlich unter Be­
rücksichtigung der Unterhaltungskosten gleich zu 
behandeln.  Ich erspare es mir, das mit Zitaten aus 
Erkenntn issen des Verfassungsgerichtshofes zu 
belegen. Das Zitat aus der Presseaussendung mag 
dazu genügen .  (Vizepräsidem Dr. 
S c  h a m  b e c k  übernimmt den Vorsitz.) 

Der vorliegende Gesetzesbeschluß trägt d ieser 
Forderung n icht Rechnung und trägt den Keim  
der Aufhebung wegen Verfassungswid rigkeit in  
sich. 

Demgegenüber steht das frei heitliche Model l  
des Familienspl ittings und der Einführung der 
Mehrkinderstaffel,  eine Forderung, die leider im 
Nationalrat keine Zustimmung gefunden hat. 

Aus der Erkenntnis heraus, daß mit dem vorlie­
genden Gesetzesbeschluß den sehr sachgerechten 
und fundierten Erkenntn issen des Verfassungsge­
richtshofes nicht Rechnung getragen wird, sieht 
sich meine Fraktion leider nicht imstande, dem 
vorliegenden Gesetzesbeschluß des Nationalrates 
ihre Zustimmung zu erteilen . (Beifall bei der 
FPÖ. )  I O.30 

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet hat sich Herr Staatssekretär Dr. 
Ditz. Ich erteile es ihm.  

10.30 

Staatssekretär im Bundesmin isterium für Fi­
nanzen Dr. Johannes Ditz: Sehr geehrter Herr 
Präsident! Hoher Bundesrat! Ich glaube, mit der 
Neuregelung der Familienbesteuerung und mit 
der Einführung eines Kinderabsetzbetrages. der 
nach der Zahl  der Kinder gestaffelt ist, ist es in 
Österreich gelungen. n icht nur ein neues, wichti­
ges Element in die Famil ienförderung einzufüh­
ren,  sondern auch ein System zu schaffen .  von 
dem man mit Recht sagen kann ,  daß es i nterna­
tional h insichtlich Förderungseffekt im obersten 
Bereich liegt . 

Es wurde damit eine Lösung gefunden,  die sich 
nicht an ideologischen Grundsätzen orientiert -
ich möchte das betonen - und die sich auch nicht 
an abstrakten steuertechnischen Anforderu ngen 
orientiert: Diese Lösung orientiert sich am Prin­
zip der Fairneß, am Prinzip der Solidarität, und 
die Sieger dieser neuen Förderung sind die öster­
reichischen Famil ien,  insbesondere die kinderrei­
chen. (Beifall bei der Ö VP. ) 

Ich glaube, wenn  97 Prozent der Famil ien ge­
winnen und nur in den höchsten Einkommen ge­
wisse Verschlechterungen - diese l iegen im  Pro­
millebereich - (Bundesrätin Dr. K a r  L S 5 0 n: 
Aber diese Gruppen vertritt die FPÖ-') erfolgen, 
dann kann man nicht davon reden, daß das keine 
taugliche Lösung sei .  I m  Gegentei l !  - Ich glaube, 
wir m üssen erkennen: Mit dieser Förderung wur­
de die Familienpolitik primär auf die Mehrzah l  
der  Österreicher abgestel lt, näml ich auf die gro ße 
Zahl der mittleren und der kleinen Verdiener. Bei 
d iesen wurden d ie Schwerpunkte gesetzt, und es 
geht aus den Berechnungen ganz klar hervor, daß 
eben dort die größten steuerlichen Entlastungen  
stattfinden. Das, glaube ich, l iegt im Interesse al­
ler Österreicher. 

Nun ein Wort zu den Angriffen hinsichtlich 
Verfassungsmäßigkeit. Ich glaube, man muß zu­
nächst einmal folgendes ganz deutl ich sagen: Der 
Verfassungsgerichtshof hat zwar e ine Aufhebung 
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gemacht, hat aber dem Gesetzgeber freigestellt, 
wie er die Korrekturen vornimmt: ob er Kinder­
absetzbeträge einführt, ob er Transferzah lungen 
einführt oder ob er sonstige Systemänderungen 
macht. - Wir haben uns für e ine Systemände­
rung entsch ieden, d ie in ihrer Gesamtheit einfach 
zu administrieren ist und die eine wesentl iche 
Besserstel lung dort bringt, wo sie am dringend­
sten benötigt wird .  

Ich bin davon überzeugt - das möchte ich hier 
und heute betonen - ,  daß diese Neuregelung ei­
ner verfassungsmäßigen Überprüfung standhal­
ten wird. Warum? - Man muß  diese neue Rege­
lung auf Steuerfreibeträge umlegen .  Wenn  man 
das tut und die jetzige Kinderbeihi lfe und die Kin­
derabsetzbeträge auf Steuerfreibeträge umrech­
net, dann kommt man zu dem Ergebnis, daß bei 
e inem Durchschnittssteuersatz von 32 Prozent als 
steuerliches Existenzmin imum 75 000 S für das 
erste Kind freigestellt sind, 8 1  500 S für das zwei­
te und 88 000 S für das dritte. Damit wird auch 
der Forderung des Kathol ischen Fam i lienverban­
des, in etwa 50 000 S freizustel len, voll entspro­
chen. Ich b in  davon überzeugt, daß es u ns gelin­
gen wird, deutlich zu machen, daß diese Regelung 
verfassungskonform ist und eine wesentliche Ver­
besserung gegenüber dem Status quo bedeutet. 

Die Vorsch läge der Fre ihe itlichen Partei, auf 
die Oe Kapral verwiesen hat, sind h ingegen keine 
taugliche Alternative. Ich möchte das im  Bundes­
rat betonen:  Sie sind abso lut keine taugliche Al­
ternative ! Wir haben das im Finanzministerium 
durchgerechnet und sind zu dem Ergebnis ge­
kommen, daß die Verwirkl ichung der Forderun­
gen der FPÖ 50 Mil l iarden Sch i l l ing kosten wür­
de. Ich meine, der Beweggrund dafür, daß man 
solche Forderungen erhebt, ist sehr durchsichtig. 
Man müßte aber auch sagen ,  wie man sie finan­
ziert, wei l  sonst Staatsschu lden u nd d ie aus diesen 
resultierenden Belastungen wiederum die Fami­
l ien und auch die künftigen Generationen treffen 
würden . (Beifall bei ÖVP und SPÖ.) 

Die FPÖ war im Nationalrat n icht in der Lage, 
eine solche Erklärung abzugeben. Vielmehr hat 
die Frau Abgeordnete Haller gemeint, sie käme 
auf nur 30 oder 35 Mil l iarden Schil ling. (Bundes­
rätin Dr. K a r  I s s  0 n: Bei denen spiele Geld of­
fensichtlich keine RoLLe!) Daran sieht man deut­
lich, daß es zur jetzt getroffenen Regelung keine 
wirk liche Alternative gibt. 

Es wurde von den Fre iheitl ichen eine als skurri l 
zu bezeichnende Form des Sp littinsystems gefor­
dert, da es näml ich n icht am Haushaltsbe­
steuerungsgrundsatz ansetzt, sondern mit der In­
dividualbesteuerung und gleichzeitig mit einem 
Transfersystem verknüpft wird. Das Ganze ähnelt 
dann in seh r  komplexer Weise e igentl ich der nun 
von uns getroffenen Lösung, wei l  sie dieselben 
Effekte hat, nur ist sie wesentlich komplizierter 

und wäre vor allem von der Wirtschaft überhaupt 
nicht zu administrieren. 

Ich möchte betonen, daß wir da eine Lösung 
gefunden haben, die nicht nur den Familien hilft, 
sondern die auch - wir haben uns darum bemüht 
- d ie Wirtschaft entlastet. Künftig wird dieser 
Kinderabsetzbetrag gemeinsam mit der Familien­
beih i lfe an die Frauen d irekt ausbezahlt. Das be­
deutet eine ganz wesentliche Entlastung von Bü­
rokratieaufwand in der  Wirtschaft. Ich  glaube, 
das ist ein sinnvoller Weg, und wir werden u ns 
bemühen, mit der zweiten Etappe der Steuerre­
form diesen Weg fortzusetzen.  

Es ist auch noch ein Vorteil für die sozial 
Schwächeren zu erwähnen. Es ist richtig, daß, wie 
bedauert wurde, der bisherige Famil ienzuschlag 
in vielen Fällen nicht in Anspruch genommen 
wurde, und zwar deshalb nicht, wei l  die Leute von 
dessen Existenz nichts gewußt haben. Das hei ßt, 
unsere Kostenschätzungen beliefen sich auf eine 
Mi ll iarde Sch il l ing, die Ausnützung kostete 
300 Mil l ionen Schi l l ing.  Das heißt, nur ein Drittel 
der betroffenen Personen hat diese Sozialleistung 
in Anspruch genommen. Künftig wird durch die 
geplante Umstellung das automatisch erfolgen, 
und wir hoffen, daß wir dann den gesamten 
Adressatenkreis erfassen können. Das wird zu 
noch mehr Fairneß und zu noch mehr sozialer 
Gerechtigkeit führen. 

Es bleibt als letzter Vorwurf die Besteuerung 
des 1 3 .  und 1 4. Monatsgehalts, die immer wieder 
unterstellt wird. Ich möchte dezidiert sagen, daß 
an der Begünstigung des 1 3 . und 1 4. Monats­
gehaltes nicht gerüttelt wird, und ich möchte aus­
drückl ich betonen, daß es aber sinnvol l  war, d ie 
Kinderstaffelung des 1 3. und 14. Monatsgehaltes 
in dieses gro ße neue Paket einzubinden und da­
mit eine gerechte fami l ienpolitische Leistung zu 
schaffen .  Denn folgendes muß man schon sagen :  
D ie bisherige Besteuerung des 1 3. und  14. Mo­
natsgehaltes war unter dem Gesichtspunkt der 
Familienförderung nicht gerecht! Sie war erstens 
so gestaltet, daß die Doppelverdiener die doppel­
te Vergünstigung hatten, die Alleinverdiener mit 
gleichem Einkommen aber wesentlich schlechter­
gestel l t  waren.  Zweitens war es eine Förderung, 
die durch den Steuersatz von 6 Prozent,  der dann 
auf 2 Prozent reduziert wurde, primär beim er­
sten Kind gegriffen hat, beim zweiten und dritten 
Kind war die Vergünstigung nur mehr minimal .  

Es war unser Ziel ,  eine in  sich geschlossene 
kompakte Mehrkinderstaffelung zu schaffen, d ie 
insofern sozial fai r  ist, als sie mit der Zahl der 
Kinder steigt. Das wäre durch d ie bisherige Be­
steuerung des 1 3 . und 14. Monatsgehalts konter­
kariert worden. Gerade deshalb haben wir die 
Kinderstaffelung eingebaut, und ich meine, wir 
haben damit den richtigen Schritt gesetzt. Mein 
Vorredner irrt, wenn  er sagt, das wäre die einzige 
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Bestimmung gewesen,  die verfassungskonform 
war und bei welcher der Verfassungsger ichtshof 
geglaubt hat, sie würde stimmen.  Das glaubt viel­
leicht die F reiheitliche Partei !  Der Verfassungsge­
richtshof hat in seine Berechnungen diese Begün­
stigung überhaupt nicht aufgenommen oder be­
rücksichtigt. Er  hat das bei der Berücksichtigung 
steuerlicher Förderungen ignoriert, einfach nicht 
zur Kenntnis genommen. Daher war es richtig, es 
n u n  in eine neue Familienförderung einz ubauen. 
Damit wird auch transparent gemacht, daß auch 
i n  d iesem Bereich Famil ien gefördert werden.  

Was das Gesamtpaket anlangt, so bin ich über­
zeugt davon,  daß die Verfassungsmäßigkeit dabei 
gegeben ist, zumindest gibt es zur jetzt getroffe­
nen Lösung - das muß man ehrlich sagen - kei­
ne Alternative .  

Wenn ich d iesen Grundsatz . . .  (Bundesrat Dr. 
K a p r a I: Es gibt Alternativen!) Sie konnten sie 
h ier  nicht darlegen, das muß ich sagen .  Herr Dr. 
Kapral !  Sie haben gesagt: alle gleich, aber dann 
müssen Sie sagen: Jawohl ,  ich möchte ,  daß bei 
den obersten Einkommen eine steuerliche Entla­
stung von 50 000 S oder 60 000 S P latz greift, 
nämlich bei den Verheirateten ,  durch das Durch­
z iehen eines Spl itting-Systems. Nur:  wir können 
es nicht finanzieren, daß Sie d ieselben 50 000 S, 
60 000 S dann auch in den untersten E inkom­
mensrängen geben. Wenn Sie das aber n icht ma­
chen,  dann benachteil igen S ie wieder d ie kleine­
ren Einkommensbezieher gegenüber den höhe­
ren Einkommensbeziehern. (Zwischenruf des 
Bundesrates Dr. K a p  r a  l.) 

Da muß man sich entscheiden, was man wil l .  
Wenn  man sich für ein Splitting-System e ntschei­
det, für ein ganz korrektes Spl itting-System,  dan n 
m u ß  man auch ja dazu sagen,  daß die Förderung 
m it der Einkommenshöhe steigt. Anders ist das 
n icht durchzusetzen .  Oder Sie sind bereit ,  zu sa­
gen, Sie wollen eine wesentlich höhere Besteue­
rung aller, u nd das kostet 50, 60 Mi l l iarden, dann 
m üssen Sie aber auch gleichzeitig sagen ,  daß Sie 
all diejenigen ,  die noch keine K inder haben, we­
sentlich stärker belasten wollen .  Und ich sage ehr­
l ich :  Meine Partei wil l  niemanden mehr be lasten ,  
sondern meine Partei wil l  in der Steuerpo litik al­
len  helfen,  und daher glaube ich ,  daß das jetzige 
System ein sinnvolles und gerechtes Sy�.tem ist. -
Danke schön.  (Beifall bei O VP und SPO.) 10.42 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat lng. Johann 
Penz. Ich erteile es ihm. 

1 0.42 

Bundesrat lng. Johann Penz (ÖVP, Nieder­
österreich) :  Sehr  geehrter Herr Präsident! Herr 
Staatssek retär! Meine sehr  geeh rten Damen und 
Herren!  Famil ienpolit ik kann es nie allen recht 

machen .  Aber wir müssen uns fragen:  Könnte sie 
besser sein? 

Seit dem Erkenntnis des Verfassungsgerichts­
hofes vom 1 2. Dezember 199 1  war jedenfalls in 
aller M unde, was ohnehin jeder wußte, der meh­
rere K inder hat: mit der Grö ße der Fami l ie 
wächst derzeit die steuerl iche Benachtei l igung ge­
genüber kinderlosen Einkommensbeziehern . 
Kinderreichturn ist in Österreich oft gleichbedeu­
tend mit materieller Armut. 

Seit i n  den siebziger Jahren die Steuerbegünsti­
gung für Familien abgeschafft worden ist - Frau 
Bundesminister Dohnal hat das in ihrer Wortmel­
dung ja auch noch einmal bestätigt - ,  hinkte i n  
Österreich die Steuerbegünstigung gegenüber an­
deren Ländern deutlich nach. Auch wenn das 
Wohl der Kinder den einze lnen Staaten sehr un­
terschiedlich viel  wert ist, hat eine große Zahl von 
Ländern Steuergesetze, die Famil ien  Erleichte­
rungen bei der Einkommensteuer verschaffen,  
beschlossen .  (Bundesrätin Dr. K a r  I s s  0 n: Aber 
den Bauern hat es geholfen!) Den Bauern hat das 
natürl ich geholfen, aber ich stehe ja nicht nur als 
Vertreter der Bauern hier an diesem Rednerpult, 
sondern ich bin Vertreter des Bundeslandes N ie­
derösterreich, und ich b itte, auch zu sehen, daß 
wir nicht nur eine einzige Berufsgruppe heraus­
greifen sollten, sondern daß wir die Aufgabe, ja 
die Verpfl ichtung haben,  für alle E ltern,  für al le 
Famil ien  und gerade für jene, die in  unserer Ge­
sellschaft benachteil igt sind, das Wort zu ergrei­
fen. 

In anderen Ländern gab es wesentliche Erleich­
terungen: So sind in Deutschland steuerliche 
Freibeträge von 28 000 S pro Kind ebenso selbst­
verständlich wie in der Schweiz, je nach Kanton 
untersch iedlich, zwischen 1 500 Franken in Nid­
waiden ,  b is zu 3 900 Franken in Zug für das erste 
Kind, progressiv ansteigend nach der Kinderzahl .  
Den größten Vortei l  genießen Mehrkinderfami­
l ien in Frankreich: Für das erste und zweite Kind 
dürfen maximal jährlich je 25 000 S Steuerabzug 
in Anspruch genommen werden, ab dem dritten 
Kind ist der Betrag je Kind mit 50 000 S festge­
setzt. A uch in den Vereinigten Staaten gibt es 
Steuerabzüge für Kinder; derzeit sind das 
24 000 S pro Jahr und Kind. 

Die Tageszeitung "Die Presse" hatte in  ihrer 
Ausgabe vom 1 1 .  Jänner 1 99 1  folgende Über­
schrift gehabt: "Vor harten Verhandlungen über 
Familienbesteuerung" . " Die Presse" berichtete 
folgendermaßen - ich darf zitieren - :  

"Eine Absage erteilte Vranitzky Überlegungen 
der ÖVP, Familien mit mehr als zwei oder drei 
Kindern zusätzlich zu fördern. Der Bundeskanz­
ler - wörtl iches Zitat - :  ,Das ist keine von u ns 
erwogene Variante. '  - Zitatende." 
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Daß die von der Sozialdemokratischen Partei 
so vehement abgelehnte Mehrkinderstaffel - je­
des Kind muß gleich viel wert sein  - nun doch 
mit 1 .  Jänner 1 993 eingeführt wird , ist somit si ­
cher ein kleines österreich isches Wunder. Die 
SPÖ ist nach tatsäch lich langen und zähen Ver­
handlungen über ihren ideologischen Schatten 
g.esprungen und hat sich der Argumentation der 
Osterreichischen Volkspartei angeschlossen. So­
mit wurde eine Neurege lung der Famil ienförde­
rung möglich,  von der - wie auch meine Vorred­
ner, darunter auch Herr Staatssekretär Dr. Ditz, 
betont haben - 97 Prozent al ler österreichischen 
Familien, aber insbesondere die Fami lien im un­
teren und mittleren Einkommensbereich wesent­
lich profitieren werden. 

Es l iegt mir fern ,  jetzt noch im Detail versch ie­
dene Beispiele aufzuzeigen,  über d ie meine Vor­
red ner, Ing. Eberhard und Grete Pirchegger, 
schon sehr  ausführlich gesprochen haben. Diese 
Liste von zusätzl ichen Vorteilen wurde auch von 
Frau Dr. Karlsson ergänzt, mit der ich heute aus­
nahmsweise auch geistig viele Strecken gemein­
sam gehen möchte. (Bundesrat D r 0 c h t e  r: Ein 
Paarlau!,) - Ein Paarlauf. - Ich hoffe, das scha­
det mir nicht in meiner eigenen Partei ,  das darf 
ich dazusagen. 

Aber es gibt auch Kriti k  an diesem Famil ienpa­
ket, und wir so l lten d iese Kritik, die nicht nur  
vom Katholischen Familienverband kommt, 
durchaus auch respektieren. Ich habe Verständnis 
für die Posit ion des Kathol ischen Familienver­
bandes, der etwa kritisiert, daß d ie Lebensge­
meinschaften der Ehe gleichgestellt sind, daß Ge­
schiedene den doppelten Kinderabsetzbetrag er­
halten, daß Alle inverdiener gegenüber Doppel­
verdienern benachteil igt sind. 

Das sind a l les Fakten, die wir nicht 
wegdiskutieren können, aber ich glaube, wir sol l­
ten auch sehen u nd in aller Offenheit nochmals 
sagen, daß dieses Familienpaket für die österrei­
chischen Fami l ien 5,2 Mi l l iarden Sch ill ing mehr 
pro Jahr bringt. Das ist eine beachtliche Leistung, 
und dazu sollten wir  auch stehen. 

Daß es gegen den langjährigen und hartnäcki­
gen Widerstand der Sozialistischen Partei auch 
gelungen ist, die Mehrkinderstaffel einzuführen 
und kinderreiche Fami lien dadurch besonders zu 
unterstützen, ist und bleibt ein Erfolg der Öster­
reichischen Volkspartei .  - Und - ich gestehe 
hier offen - davon ist insbesondere auch die 
Landwirtschaft betroffen ,  denn meist sind es bäu­
erliche Famil ien,  d ie mehr Kinder haben. 

Wir haben mit der neuen Familienförderung 
die Situation der österreichischen Familien we­
sentlich verbessert. Wir freuen uns darüber, denn 
wir müssen auch zur Kenntnis nehmen, daß das 
soziale Netz, das früher einmal in einer Gro ßfa-

milie die Regel war und wo Famil ien auc h  Gebor­
genheit, Zuwendung gehabt haben, heute nicht 
mehr vorhanden ist. Die heutigen Familien haben 
völ l ig andere Bedürfnisse. Es ist ein Faktum, daß 
die Mehrzahl  der Frauen heute berufstätig ist. In 
Niederösterreich sind es laut der letzten Mikro­
zensuserhebung des Statistischen Zentralamtes 
aus dem Jahre 1990 rund 270 000 Frauen,  also 
56 Prozent, d ie einen außerhäuslichen Beruf aus­
üben. Die Tendenz ist steigend. (Bundesrätin Dr. 
K a r  l s s 0 n: Aber die Quote ändert sich nicht.' 
1 9 1 0  war auch schon ein hoher Anteil an Frauen 
berllfstätig! Die vielen Dienstmädchen etwa! Die 
Verklärung der Großfamilien ist nicht ange­
bracht.') Ich bestreite das gar n icht, nur kann man 
1 990 nicht mit 1 9 1 0  vergleichen. 

Es hat diese Großfamil ie wesentl iche Vorteile 
gehabt; selbstverständlich auch Nachteile, ich be­
streite das gar nicht. Nur: Wenn Sie in Summe die 
soziale Absicherung des Jahres 1 9 1 0  mit der heu­
tigen vergleichen,  so müssen Sie auch zugestehen, 
daß die soziale Absicherung in  einer Großfamil ie 
damals, gemessen an anderen, hervorragend war. 
f Bundesrälin Dr. K a r  I s s  0 n: Für bestimmte 
Leute. aber nicht für die Dienstboten!) Frau Dr. 
Karlsson, ich darf Ihnen sagen, daß es sehr viele 
Dienstboten gegeben hat - auch im Jahre 1 9 1 0  
- , die z u  ih ren Großfamilien e ine intensive Be­
ziehung gehabt haben. (Bundesrätin Dr. K a r  I s -
s o  n: . . .  die nicht abgesichert waren, die mit der 
Polizei zurückgeholt werden haben müssen, weil 
sie es nicht ausgehalten haben!) Es gab damals 
nicht nur in den Großfamil ien  Dienstboten, die 
ausgenutzt wurden; und das hat es nicht nur in 
Österreich, sondern leider auch in vielen anderen 
europäischen Ländern gegeben.  (Bundesrätin Dr. 
K a r  l s s 0 n: Aber deshalb braucht man sie nicht 
zu verklären, die "gute alte Zeit".') In der Zwi­
schenzeit schre iben wir das Jahr 1 992 und haben 
Gott sei Dank andere gesetzliche Voraussetzun­
gen .  

Den Frauen bleibt heute nicht nur der größte 
Tei l  der Hausarbeit und der Kinderbetreuung 
überlassen ,  sondern auch das Gros der Erzie­
hungsarbeit. Frauen werden als zuständig für die 
alltäglich anfal lenden Haushaltsarbeiten gesehen, 
für die Alltagsarbeit mit den Kindern, und von 
den Frauen wird primär auch die Befriedigung 
der emotionalen Bedürfnisse der übrigen Fami­
lienm itglieder verlangt. Für die Frauen stel lt sich 
daher oft die "Alternative" : ständige Überlastung, 
Arbeit 0 d e r  Kinder; häufig verzichten sie dann 
auf die Kinder. 

So erfreul ich  der Abschluß des Familienpakets 
mit der steuerlichen Förderung der Fami l ie ist: 
Steuererleichterungen allein werden auch in Zu­
k unft zuwenig für die Familien sein. Weitere un­
terstützende Maßnahmen sind notwendig. Und 
dazu gehört auch - da bin ich wieder mit Frau 
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Dr. Karlsson einer Meinung - der Ausbau flexib­
ler Kinderbetreuungsmöglichkeiten .  

Es gibt in Niederösterreich beispielsweise 
497 Tagesmütter, die 1 300 Kinder betreuen.  Wir 
würden in Niederösterreich aber rund 3 000 Ta­
gesmütter brauchen. 

Dazu gehören weiters der Ausbau qualifizierter 
Teilzeitarbeitsplätze, flexiblere Arbeitszeiten, der 
Ausbau von fachspezifischen Weiterbildungs­
maßnahmen, die einen Wiedereinstieg in den Be­
ruf ermöglichen .  

Es  darf uns nicht verwundern, daß in den skan­
dinavischen Ländern - im Gegensatz zu Öster­
reich und Deutsch land - von Geburtenrückgän­
gen nur wenig zu bemerken ist. Diese Länder 
verbinden hohe Frauenbeschäftigungsquoten.  
hohe Teilzeitanteile und hohe Frauenlöhne mit 
einem gut ausgebauten Netz an Kinderbetreu­
ungseinrichtungen. Bei uns hingegen gibt es 
kaum Teilzeitbeschäftigungen, zuwenig Kinder­
betreuungsmöglichkeiten ,  und - das sage auch 
ich als Mann - die Höhe der Frauenlöhne l iegt 
bei uns bei etwa zwei Dritteln  jener der Männer­
löhne. 

Familienpol itik, habe ich e ingangs gesagt, wird 
es nie allen recht machen können, aber sie sollte 
durch entsprechende Rahmenbedingungen das 
gese llschaftlic he Umfeld dafür schaffen,  daß das 
Kinder-Haben nicht nur als Last empfunden 
wird. Das Fami l ienpaket mit der materiellen För­
derung der Famil ien ist dazu ein wesentlicher, 
sehr  wichtiger und seh r  richtiger Schritt. Wir 
brauchen aber weitere wesentliche Verbesserun­
gen ,  und es darf in der Sozialpolitik keinen Stil l­
stand geben. Ein Angelpunkt dafür sind weitere 
Verbesserungen der derzeit in Diskussion stehen­
den Pensionsreform. Ein wesentlicher Punkt be i 
d iesen Verhandlungen ist - wie auch meine Vor­
rednerin ,  Frau Bundesrätin Pirchegger, schon ge­
sagt hat - d ie Anrechnung der Kindererzie­
h ungszeiten. 

Wie bekannt ist, sind ja die Verhandlu ngen 
über d ie Pensionsreform, die ebenfalls mit Jän­
ner 1 993 in Kraft treten sol l ,  weit vorgeschritten .  
Einigkeit herrscht bereits darüber, daß jenen 
Frauen, die frühestens mit 3 1 .  Dezember 1 992 in 
Pension gehen ,  Erziehungszeiten im Ausmaß von 
vier Jahren pro Kind für d ie Pension angerechnet 
werden so l len.  D ies würde eine durchschnittl iche 
Erhöhung der Pension um 720 S pro Monat und 
Kind bedeuten. 

Offen bl ieb bei d iesen Verhandlungen aller­
dings, ob die Anrechnung der Erziehungszeit al­
lein für den Pensionsanspruch genügt oder ob die 
Frau zusätzliche Versicherungszeiten aus einer 
außerhäuslichen Tätigkeit nachweisen muß. Im 
Interesse der Frauen ,  insbesondere aber im Inter-

esse der Bäuerinnen verlangen wir, daß die Kin­
dererziehungszeiten allein für einen Pensionsan­
spruch ausreichen, das heißt, daß d iese Kinderer­
ziehu ngszeiten pensionsbegründend sind ; vor al­
lem für die Bäuerinnen, die rund 50 Jahre alt 
sind, wäre e ine solche Regelung ein wesentlicher 
Vortei l .  

Diese Bäuerinnen stehen derzeit vor der Situa­
tion, ob sie auf eine eigene Pension verzichten 
müssen, wei l  sie aufgrund ihres Alters d ie dafür 
notwendigen 15 Versicherungsjahre nicht mehr 
zusammenbringen, oder ob sie sich aufgrund der 
Anrechnung der Kindererzieh ungszeiten viel­
leicht doch noch eine e igene Pension erwirtschaf­
ten können.  Die Entscheidung: Pensionsverzicht 
ja oder ne in muß die Bäuerin aufgrund der der­
zeit gültigen Regelung für die Bäuerinnenpension 
b is Jahresende treffen .  Das bedeutet, daß eine 
Entscheidung über die Anrechnung der K inderer­
ziehungszeiten bis zum Herbst fallen muß .  

Mit dem heute vorl iegenden Fami l ienpaket ist 
e in großer Schritt in Richtung Anerkenn ung und 
Aufwertung k inderreicher Fa�.ilien gelungen, 
und daher stimmen wir von der Osterreichischen 
Volkspartei nicht nur  mit Freude zu,  sondern 
danken insbesondere auch unseren Verhandlern, 
Frau Bundesminister Feldgril l und Herrn Staats­
sekretär Dr.  D itz . (Beifall bei der Ö VP und Bei­
fall der Bundesrätin Schicker. ) lV.57 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort gemeldet ist F rau Bundesrätin Johanna 
Schicker. Ich erteile es i hr .  

}{).57 

Bundesrätin Johanna Schicker (SPÖ, Steier­
mark) :  Seh r  geehrter Herr Präsident! Frau Bun­
desminister !  Herr Staatssekretär !  Hohes Haus! 
Als achte Rednerin zum heute zu beschl ießenden 
Familienpaket kann ich natürlich v ieles unter­
streichen , was meine Vorredner und Vorredne­
rinnen bereits zum Ausdruck gebrach t  haben, 
nicht unterstreichen beziehungsweise bekräftigen 
kann ich jed.?ch die Ausführungen der Kollegen 
von der FPO, denn - ich glaube, es sind jetzt 
beide n icht anwesend - Kollege Hrubesch hat in  
erster Linie d ie Wah l rechtsreform in den  Vorder­
grund seiner Ausführungen gestel lt und eine Lau­
datio auf sei nen Parteiobmann gehalten (Beifall 
bei Bundesräten der FPÖ - Bundesrat S t r u t -
z e n  b e r g e r: Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt!) , 
und Kollege Kapral, muß ich sagen, hat sich für 
5 Prozent der Familien e ingesetzt und empfindet 
es als ungerecht, daß diese von der Famil ien­
rechtsreform nicht profitieren; aber das sind die 
5 Prozent der Familien in Österreich ,  d ie die 
höchsten E inkommen haben.  Er  ist jetzt leider 
nicht hier, aber ich bitte, das zu korrigieren, denn 
es sind, glaube ich, 95 oder sogar 97 Prozent der 
österreichischen Fami lien, die von dem heute zu 
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beschl ießenden Fal]1i l ienr..aket profitieren wer­
den. (Beifall bei SPO und O VP. ) 

Durch die E inführung der Kinderabsetzbeträ­
ge, durch die Erhöhung des Alleinverdienerab­
setzbetrages, durch d ie Einfüh rung eines Allein­
erzieherabsetzbetrages, aber auch durc h  die Ein­
füh rung der Lehr l ingsfreifahrten und d ie 
Erhöhung der Stipendien werden, wie schon ge­
sagt, zirka 95 Prozent der Famil ien, das sind rund 
1 , 1  M il l ionen Menschen, in den Genuß  zusätzli­
cher finanziel ler Leistun.gen kommen. Das heißt, 
daß fast jede Familie in Osterreich durch d ie neu­
en fami l ienpolitischen Maßnahmen profitieren 
wird . 

Daß bei d iesem Famil ienpaket vor al lem unse­
rer Forderung, Alleinerzieher innen spürbare fi­
nanzielle Besserstel lungen zu gewähren, entspro­
chen wurde, möchte ich hier ganz besonders er­
wäh nen.  

Gleichrangig mit  der steuerl ichen Entlastung 
der Famil ien  ist für mich nach  wie vor aber auch 
d ie Forderung - Kol lege Penz hat das ja auch 
sc hon zum Ausdruck gebracht -, den Eltern die 
erforderlichen sozialen Strukturen zur Betreuung 
und Förderung ihrer  Kinder zu r Verfügung zu 
stel len.  Daher muß unsere Forderung bei den 
Verhandlungen zum Finanzausgleichsgesetz 
durchgesetzt werden, daß Teile der Steuereinnah­
men, die vom Bund an die Länder überwiesen 
werden, zweckgebunden zum Ausbau bedarfs­
orientierter Kinderbetreuungsplätze verwendet 
werden.  

Es müssen für Kinder al ler Altersgruppen Ein­
richtungen mit entsprechenden Öffnungszeiten 
und vor al lem sozial gestaffelten Tarifen garan­
tiert werden.  Ich bin sehr froh,  Frau Minister, daß 
Sie sich dafür sehr einsetzen. Wir haben in  Öster­
reich noch immer e inen Feh lbestand von über 
200 000 Betreuungsplätzen. und es wird daher 
notwendig sein ,  neben der Errichtung von Kin­
dergartenplätzen mit flexib len Öffnungszeiten 
bezieh ungsweise Ganztagsbetreuung auch Tages­
mütterprojekte vermehrt zu fördern, d ie vor al­
lem auf dem Land eine sinnvolle Ergänzung zu 
den Kindergärten darste llen. 

In  der Steiermark ist es uns gelungen ,  in fast 
jedem Bez irk ein so lches Projekt zu i nstal l ieren, 
und sehr  viele Mütter konnten erst dadurch wie­
der in den Beruf zurückkehren. Es kann aber 
nicht Sinn und Zweck sein ,  daß d ie Verantwortli­
chen beziehungsweise die Lei terinnen dieser Pro­
jekte ständig mit der Angst im Nacken leben müs­
sen ,  daß die Weiterführung wegen feh lender 
Geldmittel n icht garantiert werden kann .  

I ch  möchte Ihnen, Frau Minister Dohnal,  sehr  
herzlich für  Ihr  Engagement u nd Ihre Unterstüt­
zung beim Z ustandekommen dieses Famil ienpa-

ketes danken, denn in erster Linie werden ja viele 
Frauen davon profitieren , vor allem d ie Alleiner­
zieherinnen, wie ja schon ausgefü hrt worden ist. 
Wir wissen ja, daß Sie immer auf der Seite der 
Schwächeren stehen, daß Sie sich immer für diese 
eingesetzt haben und daß S ie sich nie haben ent­
mutigen lassen,  etwas voranzutreiben ,  von dem 
Sie überzeugt sind. 

Ich hoffe, daß Sie sich auch nicht entmutigen 
lassen, wenn Sie so lche Sch lagzeilen wie heute i n  
e iner k leinformatigen Zeitung - ich wi l l  sie nicht 
be im Namen nennen lesen. (Bundesrat 
5 I r II I z e n  b e r g e r: Sage ruhig, daß es die 
"Kronen-Zeitung" �var.') Diese Schlagzeilen zeu­
gen doch nur von der H ilflosigkeit mancher 
Schreiberlinge, die mit allen Mitteln auf die erste 
Seite kommen wol len,  ganz egal, was sie so fabri­
zieren. Ich finde es grotesk ,  daß man solche Aus­
sagen hier trifft. Ich möchte mich auch von der 
Diktion "Dohnal-Part i e" d istanzieren.  Ich neh­
me an, es ist e in  Sch reibfehler, denn zur "Dohnal­
Part e i" bekennen wir uns sehr gerne. - Danke 
schön . (Beifall bei der SPÖ und bei Bundesräten 
der ÖVP. ) 1 1 .02 

Vize präsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort hat sich weiters gemeldet Herr Bundesrat 
Mag. Dieter Langer.  Ich erteile es ihm.  

I I .O;! 
Bundesrat Mag. Dieter Langer (FPÖ, Wien) :  

Sehr geehrter Herr Präsident! Frau Bundesmini­
ster! Herr Staatssekretär! - Er ist n icht da.  (Ruf 
bei der ÖVP: Doch!) Pardon !  Er sei herzlich h ier 
begrüßt. - Hoher Bundesrat! Sehr  geehrte Da­
men und Herren !  Ich höre den Vorwurf, daß wir 
Fre iheitl ichen nur 5 Prozent der Famil ien, die 
eben nicht davon profitieren ,  verteidigen und da­
gegen seien, daß 95 Prozent profitieren. Das ist 
n icht r ichtig. Wir  sind schon dafür, daß d ie Fami­
l ien profitieren (Ruf bei der ÖVP: Zustimmen!), 
aber man hätte es viel besser machen können.  
(Beifall bei der FPÖ. )  

Und das ist es j a  wohl, worauf es immer an­
kommt. Es reicht n icht, daß ein bißehen gemacht 
wird (Ruf bei der SPÖ: 95 Prozent sind kein biß­
ehen!) ,  sondern es wurden d ie Chancen versäumt, 
aufgrund eines Erkenntnisses des Verfassungsge­
richtshofes, das einige Pol it iker offenbar erst zum 
Nachdenken gebracht hat . . . (Bundesrätin Dr. 
K a r  I s s  0 n: Ihre Vorschläge häuen das nicht ge­
bracht!) Schauen Sie sich e inmal unsere Vorsch lä­
ge an; die bringen das! (Bundesrälin Dr. K a r  l s -
s o  n: Wir haben es schon im Nationalrat gehört!) 

Es hat erst des Erkenntnisses des Verfasungsge­
richtshofes bedurft, um Pol itiker zum Nachden­
ken zu bringen, und zwar darüber. daß sie 20 Jah­
re lang Mehrkinderfamil ien ungerecht behandelt 
haben. D iesen Vorwurf kann man Ihnen, bitte, 
h ier nicht abnehmen!  (Beifall bei der FPÖ. - Ruf 
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bei der Ö VP: Ihnen auch nicht! - Bundesrat 
5 t r u t z  e n b e  r g e r: Ihr habt auch keine Idee 
gehabt zu der Zeit! - Ruf bei der Ö VP: Was war 
1 983 bis 1 986 ?J 

Sie hatten jetzt die Chance, aufgrund dieses 
Nachdenkanstoßes, den Sie bekommen haben, 
zweierlei zu tun: erstens ein wirklich sinnvolles, 
famil iengerechtes, k indergerechtes Steuersystem 
zu schaffen und zweitens - (Zwischenruf bei der 
Ö VP) - das glauben Sie, wir glauben es nicht, 
und das dürfen wir wohl - sich selbst und allen 
Österreichern zu zeigen, daß das Bekenntnis zur 
Aufrechterha ltung und Förderung der Famil ie 
ein wahres Bekenntnis ist und ein echtes Anl iegen 
darstellt. Ich werde aber gleich aufzeigen, daß das 
aufgrund der vorliegenden Gesetzesbesch lüsse 
nicht der Fal l  sein  kann. 

Sehr bestürzt hat mich die Reaktion von Frau 
Dr. Karlsso n ,  wonach man mit einer Mehrheit auf 
Koalitionsbasis berechtigt sei ,  ein offenbar unbe­
quemes Erkenntnis des Verfassungsgerichtshofes 
einfach abzuändern und aufzuheben, wie das 
sc hon leichtfertigerweise in einigen anderen Fäl­
len passiert ist. Man sagt einfach:  Na dann heben 
wir eben d ie Bestim mung in Verfassungsrang, wir 
nehmen die Zweidrittelmehrheit, die wir haben,  
und dann kann uns der Verfassungsgerichtshof 
nichts meh r  anhaben,  wir entziehen damit . . .  
(Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Es geht nicht um 
"nichts anhaben"! Das Parlament ist souverän. 
auch die Verfassung abzuändern.' Das kann ihm 
niemand absprechen!) Ja, Sie können a ls Souve­
rän sicher auch  den Verfassungsgerich tshof ab­
schaffen, denn dieser steht auch in der Verfas­
sung. Aber das kann doch wohl ,  bitte, n icht der 
Sinn unserer Demokratie sein,  Frau Doktor !  (Bei­
fall bei der FPÖ. - Neuerlicher Zwischenruf der 
Bundesrälin Dr. K a r  l s s 0 n.) 

Hören Sie sich bitte an, was Ihre Kol legin, Frau 
Traxler, gesagt hat, als dieses unbequeme Verfas­
sungsgerichtshoferkenntnis publik wurde. Sie 
sprach von "realitätsfremd" , "frauenfeind l ich" , 
"kinderfe indl ich" bis "sozialpolitisch höchst be­
denkl ich" .  Und was macht man heute? - Man 
jubelt etwas hoch als "familienfreundlich" und als 
"das Beste, was wir je gehabt haben in dieser Hin­
sicht" . Also plötzlich hat der Verfassungsgerichts­
hof recht gehabt und Ihnen den Nachdenkstoß 
gegeben,  wo Sie doch eigentlich hätten vordenken 
sollen. Das wäre eigentlich Ihre Aufgabe als Poli­
tiker gewesen ! (Bundesrätin Dr. K a r  l s S 0 n.· 
Vorgedacht haben wir " eh '·.') Aber gemacht habt 
ihr nichts! (Bundesrätin Dr. K a r  l S s 0 n: Aber 
natürlich!) Aber gemacht habt ihr n ichts! (Bun­
desrätin Dr. K a r  I s s  0 n: A ber natürlich.') Na was 
denn? (Bundesrätin Dr. K a r  l s S 0 n: Die direkte 
Kinderförderung war der Weg, den wir immer be­
schritten haben.' Jetzt haben wir davon abgehen 
müssen.' - Bundesrat 5 t r u t z  e n b e r g e r: Ihre 

Partei hat weder vorgedacht noch . .  .! - Bundes­
rätin Dr. K a r  l s s 0 n: . . . nachgedacht!) Auch 
darauf komme ich noch zurück ,  denn das stim mt 
nicht! Unser System der Famil ienbesteuerung 
gibt es schon länger als das Erkenntnis des Ver­
fassungsgerichtshofes. (Bundesrat 5 t r u t z  e n -
b e r g e r: Das müßt ihr im Lade' versteckt haben.') 

Ob das Gesetz in  der vorliegenden Form ver­
fassungskonform ist - Herr Staatssekretär Ditz 
hat zwar heute versucht, das mit beredten Worten 
zu versichern - ,  wird man erst wissen ,  wenn es 
wieder beim Verfassungsgerichtshof gelandet ist; 
seh r  sicher jedenfalls fü r das, was man sich in be­
zug auf die Zu kunft aufbauen kann .  Für ein Jahr­
hundertwerk sehe ich jedenfalls kein Renommee. 
Es gibt weiterhin die versch iedensten Absetzbe­
träge, sie werden nur anders t itu l iert, und es gibt 
kein neues, modernes, fami l ienfreundl iches und 
kindergerechtes Steuersystem.  

Wenn Herr Staatssekretär Ditz erklärt hat, daß 
unser System des Familienspl ittings zu teuer  sei, 
daß es 37 Mil l iarden kosten würde, dann muß 
man auch dazusagen, daß das ja brutto ist und 
gerechnet ist ohne die Ersparnisse durch den 
Wegfall des Alleinverdienerabsetzbetrages und 
des Alleinverdienerfreibetrages und auch o hne 
die Ersparnisse, die sich im Familien lastenaus­
gleichsfonds ergeben.  

Man hat ja auch bei den vorl iegenden Gesetzen 
der Bevölkerung zuerst weismachen wollen, es 
sind 1 1  Mi l l iarden, die ihr  zugute kommen. Heu­
te höre ich von 5,7 Mil l iarden, von anderer Seite 
wieder von 5,2 Mil l iarden.  Wenn ic h einiges be­
rücksichtige,  was Frau Kol legin Hal ler im Natio­
nalrat gesagt hat, dann kommt heraus , daß e igent­
lich nur 2,5 und 1 , 1  Mi l l iarden d ie Fami lien be­
treffen .  Man muß auch sehen , bitte, wieviel ein­
zelne Famil ien davon p rofitieren, und es gibt 
Berechnungen,  wonach wieder die einkommens­
schwachen Famil ien  am wenigsten davon haben. 

Also im Gegensatz zu einigen Vorrednern halte 
ich das für keinen epochalen Schritt. Für  wirkli­
che Familienfreundlichkeit und -fö rderung gibt 
es zu viele Ansätze zu Fehlentwicklungen .  Der 
Wegfal l  des abgestuften Steuersatzes bei den Son­
derzahlungen wurde bereits erwähnt und disku­
tiert. 

N icht gut herausgekommen ist die Streich ung 
der Sonderausgabenbeträge für Kinder - das ist 
der zweite Schönheitsfehler. Und d iesen Schön­
heitsfehler gab es schon bei der letzten Steuerre­
form, als näml ich plötzlich d ie vorherigen Son­
derausgabenbeträge für Kinder halbiert,  also her­
abgesetzt wurden . Das war damals schon fami­
l ienfeindlich. Und jetzt setzt s ich das nahtlos fort. 
Und bei al ler sonstigen Konzeptlosigkeit gibt es 
offenbar ein Konzept zur Benachtei l igung von 
Familien mit Kindern. 
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Die Sonderausgaben beträge sind ein Instru­
ment der Selbstvorsorge, und die sind plötzlich 
kein steuerlicher Aspekt mehr. Steuerpolitik ist 
auch und vor allem ein Zeichengeber und Erfül­
lungsmittel für sozial- und fami l ienpol itische 
Aufgaben und Absichten.  Und wenn ich es als 
Absichtserklärung betrachte ,  daß jetzt die Selbst­
vorsorge innerhalb der Famil ie, die Eigenvorsor­
ge für die Kinder untergraben werden soll, so ist 
das für .!TIich kein epochaler Schritt. (Beifall bei 
der FPO. - Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Wer 
kann den eigenvorsorgen?  - Der, der auch das 
entsprechende Einkommen hat. und sonst nie­
mand! Sie reden immer. immer wieder für die 
obersten Einkommensgruppen und sonst nieman­
den! Das muß man den Leuten einmaL sagen, weil 
die FPÖ hat das bisher verschleiert!) 

Wie hoch ist denn das Durchschnittseinkom­
men bei den Österreichern? - Der profitiert 
auch davon!  

Und dann kommt jener  Punkt, be i  dem mich 
euphor ische Jubelmeldungen hinsichtlich Fami­
l ienfreundlichkeit stutzig und skeptisch machen. 
Soll hier etwas übertüncht werden? - Und ich 
meine: ja, nämlich die Diskriminierung der Ehe 
und eheähnlicher Lebensgemeinschaften;  die sind 
nämlich auch davon betroffen.  Nur einfache Ab­
setzbeträge für Fami lien und für jene, die das Zu­
sammenleben innerhalb einer Famil ie hochhal­
ten,  doppelte jedoch für Gesch iedene und Ledige . 

Und wenn es die Absicht des Gesetzgebers sein 
sollte, den Schritt in E he und Famil ie zu unter­
graben und die Auflösung der Famil ie zu fördern, 
so halte ich auch das weder für einen optimalen 
noch für einen epochalen Schritt. Scheidungsprä­
mie statt Familienförderung - dem wol len Sie 
zusti mmen? - Wir Fre iheitl ichen nicht! (Beifall 
bei der FPÖ. )  1 l . 1 3  

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Frau Bundesräti n  I 1se Giesin­
ger. 

1 1 . 13  
Bundesrätin I 1se Giesinger (ÖVP, Vorarlberg) : 

Sehr  geehrter Herr Präsident! Frau Ministerin ! 
Sehr  geehrter Herr Staatssek retär!  Hohes Haus! 
Heute wurde von meinen Vorrednern schon viel 
über das Famil ienpaket gesprochen .  Daher möch­
te ich n ichts wiederholen, sondern noch folgendes 
erwähnen: Die heutige Gesel lschaft ist im Fluß, 
das heißt,  es sind Veränderungen möglich, die 
früher unden kbar waren .  Und das ist gut so, denn 
das Leben, der Mensch muß sich entwickeln .  Daß 
dabei gesellschaftspol itische Werte sich ändern, 
ist e ine Folge davon. Wir dürfen vor den Zeichen 
der Zeit n icht d ie Augen verschließen. 

Allerdings finde ich es persönl ich  nicht richtig, 
wen n  d ie Rahmenbedingungen der Politik - wie 

hier beim Fami lienpaket - so geändert werden, 
daß gesel lschaftliche Werte, die positiv für das 
Leben der Menschen sind , teilweise übergangen 
werden. 

Dazu ein Beispiel :  Ehepaare werden finanziell 
benachteiligt, indem sie nur einmal die Absetzbe­
träge in Anspruch nehmen können, während bei 
Geschiedenen und Alleinerziehern die Absetzbe­
träge von beiden E lternteilen in Anspruch ge­
nommen werden können. Das allein ist e in  zu­
sätzl icher großer finanzieller Aufwand. der e iner 
Gruppe innerhalb der Famil ien,  nämlich den AI­
leinerziehern und Geschiedenen, zugute kom mt, 
während die andere Gruppe - die Ehepaare -
dabei benachtei l igt wird. Ich frage mich: Wo ist 
da e ine Aufwertung der Ehe, die gesel lschaftspo­
l itisch nach wie vor von großer Bedeutung ist? 

Ich stimme dem Familienpaket trotzdem zu,  da 
viele positive Verbesserungen darin enthalten 
sind. wollte es aber doch nicht versäumen ,  hier in 
diesem Haus zu d iesem Punkt meine mah nende 
��imme zu erheben. - Danke. (Beifall bei der 
O VP. ) 1 1 . 15 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Staatssekretär Dr. Ditz. 

! J . I  5 
Staatssekretär im Bundesmin isterium für Fi­

nanzen Dr. Johannes Ditz: Herr Präsident! Hoher 
Bundesrat! E rlauben Sie mir, daß ich mich noch 
einmal ganz kurz melde. wei l  der Vorredner ge­
meint hat, beim Splitt ing-System - und das ist ja 
schon ein Fortschritt gegenüber dem Nationalrat 
- würden ja auch Absetzbeträge wegfallen. Das 
heißt. er hat konkret gesagt, der Alle inverdiener­
absetz betrag würde dann entfallen und wäre n icht 
meh r  notwendig. 

Ich möchte darauf hinweisen, daß man damit 
eine wirkliche Diskriminierung jener Famil ien  
schaffen würde, in  denen es  nur einen Verdiener 
gibt. Die Freiheitliche Partei schlägt vor ,  ein 
Spl itting-System ohne Alleinverdienerabsetzbe­
trag individuell zu berechnen. Das heißt, e ine Fa­
mil ie, in der beide 30 000 S verdienen ,  würde 
stärker gefördert, obwohl  sie miteinander 
60 000 S verd ienen, als eine Familie, in  der zwei 
leben, mit e inem Einkommen von 30 000 S. Die 
Alleinverdiener-Eigenschaft nicht mehr zu be­
rücksichtigen,  bedeutete e ine D iskriminie rung 
der Mehrkinderfamil ie - vielleicht von Ihnen 
nicht gewollt, aber zumindest ist es nicht d urch­
dacht - ,  wei l  gerade dann nur ein E lternte i l  ar­
beitet, wenn es mehrere Kinder in einer Fami lie 
gibt. 

Wir ersehen aus der Statist ik ,  daß dann,  wen n  
drei Kinder d a  sind, in  der Regel die Berufstätig­
keit der Frau oder des Mannes n icht mehr  mög­
l ich ist. Und genau das will man wieder mit einem 
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Alleinverdienerabsetzbetrag ausgleichen. Wenn 
S ie  verlangen, das zu streichen, und sagen: Wir 
berücksichtigen nur mehr die Kinder! , dann tre­
ten Sie nicht für die Familien ein,  sondern Sie 
gehen gegen d ie Fami lien vor. Das muß man b itte 
betonen, und ich appelliere an Sie wirklich, nicht 
vorschnell Lösungen in Form von Schlagworten 
zu bringen, die im Endeffekt das Gegentei l von 
dem bewirken, was Sie möglicherweise wollen. 

Der zweite Punkt, den man ehrl ich ansprechen 
muß,  ist der, daß hier von vielen Rednern die Be­
vorzugung der Geschiedenen, also der getrennt 
Lebenden, beklagt wird. Und hier möchte ic h 
schon darauf hinweisen,  daß es n icht die Regie­
rung von sich aus war, die diesbezüglich auf eine 
Änderung gedrängt hat, sondern daß es der Ver­
fassungsgerichtshof war, der erklärt hat, daß es 
notwendig ist, bei getrennt Lebenden die U nter­
haltszah lungen von der Steuer abzugsfähig zu 
machen. Wir haben das nicht in  unbegrenzter 
Höhe gemacht, sondern haben e inen Unterhalts­
absetzbetrag geschaffen.  

Es tauchte folgendes Problem auf: Sehr oft sind 
jene, d ie die Unterhaltszahlungen bekommen, die 
sozial Schwächsten. Und nur um hier keine Un­
gerechtigkeit entstehen zu lassen ,  wird gesagt: 
Aber dafür bekommt d ie geschiedene Frau den 
Kinderabsetzbetrag nicht mehr, der wird gestri­
chen! Das wäre eine Lösung, muß ich ehrl ich sa­
gen,  d ie für mich  sozial hartherzig aussieht, denn 
damit würde gerade jenen, die es am nötigsten 
brauchen, eine Benachtei l igung zutei l .  Daher ha­
ben wir diese Doppelförderung, wenn  Sie so wol­
len ,  d iese Zweifachförderung, d ie ja keine Zwei­
fachförderung ist, wei l  man ja nicht zusammen­
lebt, in Kauf genommen. 

Ich meine schon, daß man prinzipiel l  n icht von 
Mi ßbrauch ausgehen kann, der n atürlich hie und 
da möglich ist. Aber wenn Ehen nur mehr mit 
3 000 oder 4 000 S zusammengehalten werden 
können, dann weiß ich n icht, ob das das entschei­
dende und wesentlichste Element ist. 

Ich meine schon, daß auch da versucht wurde, 
einen vernünftigen Komprorniß zu finden.  Der 
andere Weg, jetzt allen die Kinderabsetzbeträge 
zu geben, wäre der leichtere, aber das würde al­
lein noch einmal 1 0  Mi l l iarden Schil l ing kosten. 
Jeder, der solche Forderungen erhebt, muß auch 
an die Bedeckung denken. Denn das soziale Ge­
ben ist eines, aber wen n  dem ein unsoziales Neh­
men entgegensteht, ist n iem�ndem gedient. 
Danke schön. (Beifall bei der O VP.) 1 1 .20 

Vizepräsident Or. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr  Bundesrat Karl Drochter. 
Ich e rteile es ihm. 

1 1 .20 
Bundesrat Kar! D rochter (SPÖ, Niederöster­

reich): Frau Bundesminister! Herr Staatssekretär ! 
Herr Präsident! Geschätzte Kolleginnen und Kol­
legen des Bundesrates ! Meine Wortmeldung be­
zieht sich auf eine Äußerung des Herrn Bundes­
rates Langer, aber i nsbesondere auf jene Aussa­
gen,  die Herr Bundesrat Hrubesch hier gemacht 
hat. - Ich glaube, wir  sol lten dem Herrn Bundes­
rat Langer zll:gestehen ,  daß er für 3 Prozent der 
Famil ien in Osterreich spricht, da ß er  sich für 
diese 3 Prozent einsetzt. Unsere Aufgabe ist es 
aber, daß wir uns d ie Vorteile, die diese neue Fa­
mi l ienförderung für 97 Prozent der Betroffenen 
bringt, durch seine Äußerungen n icht madig ma­
chen lassen . 

Es ist ihm in seinem Beitrag auch nicht gelun­
gen,  zu entkräftigen ,  daß die in Österreich seit 
Jahrzehnten gängigen Famil ienföderungsmaß­
nahmen zu den besten und großzügigsten in Eu­
ropa gehören.  Die E inwände des Verfassungsge­
richtshofes und auch d ie im Erkenntnis enthalte­
nen beschrän ken sich ausschließlich darauf, daß 
die Famil ienförderung steuerrechtlich nicht aus­
reichend verankert gewesen ist. 

Ich muß Herrn B undesrat Langer auch wider­
sprechen, wenn er meint, daß d ie letzte Steuerre­
form im Jahr 1989 den Fami lien Nachteile ge­
bracht hätte. - Das stimmt auch nicht. Herr 
Bundesrat Langer! Von dieser Steuerreform im 
Jahre 1 989 haben über 90 P rozent der Österrei­
cher wesentlich profitiert, und ich erlaube mir 
heute schon zu depon ieren, daß auch die geplante 
und von uns geforderte nächste Steueretappe für 
das Jahr 1 993 für die unselbständig Erwerbstäti­
gen Vorteile in einem gleich hohen Ausmaß 
bringt. Und diese ist gerechtfertigt, weil seit dem 
Jahr 1 989 klar und deutlich erwiesen ist, daß das 
Steueraufkommen und der Beitrag der U nselb­
ständigen in  den gemeinsamen Steuertopf über­
proportional gewachsen sind. 

Ich glaube, ich brauche hier n icht noch im be­
sonderen darauf hinzuweisen ,  daß der Kinderab­
setzbetrag neu eingeführt wurde, daß der Allein­
verdienerabsetzbetrag wesentlich erhöht wurde , 
nämlich u m  25 Prozent ,  und daß ein Alleinerzie­
herabsetzbetrag von 5 000 S e ingeführt wurde. 
Das haben Ihnen meine Vor rednerinnen und 
Vorredner schon seh r  deutlich vor Augen ge­
führt;  aber ich will S ie auch gar nicht davon ab­
bringen, für 3 Prozent der Betroffenen hier zu 
agieren. Aber wir lassen uns von Ihnen n icht ma­
d ig machen, daß 97 P rozent davon profitieren!  
(Beifall bei SPÖ und Ö VP. J 

Nun noch einige Bemerkungen zu den Ausfüh­
rungen des Bundesrates Hrubesch.  Die Zahlen, 
die er in seinem Diskussionsbeitrag gebracht hat, 
sind so falsch ,  so wil lkürl ich und so aus der Luft 
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gegriffen,  sodaß man das nicht unwidersprochen 
im Raume stehen lassen darf .  Es ist eigentlich 
traurig, daß ein neuer Bundesrat so unvorbereitet 
zu einer solchen Materie zum Rednerpult ge­
schickt wird. Ich werde Ihnen - aus ehrlicher 
Überzeugung - das nächste Mal ein Statistisches 
Handbuch der Bundesarbeitskammer mitbringen,  
in dem Sie  al l  die Zah len, d ie die Sozial- und 
Wirtschaftspolitik betreffen, nachlesen können; 
das ist ja eine Einrichtung, die allerdings von Ih­
rer Partei immer seh r  angezweifelt und auch im­
mer wieder bekämpft wird. (Zwischenruf des 
Bundesrates H r u b e s c h. ) Das werde ich Ihnen 
jetzt sagen. 

Herr B undesrat H rubesch, Sie haben gesagt, 
da ß es in Österreich 43 000 Lehrlinge gibt, die in 
Berufssch ulen gehen .  Ich..ctarf Ihnen sagen, daß es 
im Jahr 1989 in Osterreich bundesweit 
1 50 000 Lehrl inge gegeben hat, daß es im 
Jahr 1990 1 47 420 Lehrl inge und im Jahr 1 99 1  
143 000 Lehrl inge gegeben hat. Sie können also 
als Argument anführen,  daß I hnen 1 00 000 Lehr­
l inge sozusagen entglitten sind . Aber das ist ja in  
der  Freiheitlichen Partei nichts Außergewöhnl i­
ches, daß man mit 1 00 OOOer-Zahlen nur so jon­
gl iert. Einmal eben beim Vizebürgermeister in 
Kärtnen, und Sie haben das heute gemac ht bei 
den Lehrlingen. (Bundesrat 5 t II t z  e n b e r g e r: 
Das haben sie ihm falsch aufgeschrieben heute!) 

Aber auch die Zahlen,  die Sie im Zusammen­
hang mit jungen Menschen, die berufsbildende 
Pfl ichtschulen besuchen, genannt haben ,  sind völ­
l ig falsch .  Ich habe versucht, d iese Zah l  in einem 
Bundesland zu lokalisieren, aber auch das ist mir  
nicht gelungen .  Ich darf I hnen 0.aher hier sagen :  
Im  Jahre 1 989 haben i n  Osterreich über 
1 55 000 Burschen und Mädchen berufsbi ldende 
Pflichtschulen besucht; im Jahr 1 990 waren es 
1 50 700, und im Jahre 1 99 1  waren es fast 
1 48 000. - Ihre Zah l ,  d ie Sie genannt haben, die­
se 14 000, dazu in  Relation gesetzt. (Bundesrat 
H r u  b e  s c  h: Niederösterreich!) Auch nicht in 
N iederösterreich.  

Herr Kol lege, wenn  ich Ihnen dann das nächste 
Mal, wen n  wir uns sehen, das Buch gebe, werden 
Sie darin auch das Bundesland Niederösterreich 
finden, das weder in bezug auf Gesamtzahlen an­
nähernd d ieser Zah l  entspricht, auch dann nicht, 
wenn man es geschlechtsweise unterteilt nach 
Schülerinnen und Schülern. Auch dann werden 
Sie nicht einmal annähernd diese Zahl finden. 

Zu Ihrer Forderung nach Lehrl ingsfreifahrt 
möchte ich I hnen auch ein k leines Sprüchlein ins 
Stammbuch schreiben und Ihnen mitteilen, daß 
es sich h ier  n icht um eine Forderung der Freiheit­
lichen Partei handelt, sondern um eine jahrzehn­
telange Forderung der ·österreichischen Gewerk­
schaftsjugend. Und,  wie bei so vielen anderen 
Dingen auch,  nachdem Sie gemerkt haben, daß 

die Bundesregierung diese Forderung durchsetzt 
und verwirklichen wird,  sind Sie w ieder auf den 
letzten Waggon ,  auf das Trittbrett, gesprungen, 
und Sie schmücken sich jetzt mit fremden Fe­
dern. 

Was ich anerkennen möchte - u nd ich hoffe , 
da ß Sie es ehrlich gemeint haben - ,  ist Ihr I nter­
esse an einer Qual ifikation der Facharbeit in 
Österreich.  Aber hier möchte ich Sie auffordern , 
daß Sie die Energie und den Elan haben , diesbe­
züglich sehr  stark auf Ihre Partei e inzuwirken .  Ich 
mache Sie aber auch von hier aus darauf auf­
merksam, daß eine sehr starke Inne nwirkung -
nach den Erfahrungen der letzten Tage - in der 
Freiheitlichen Partei sehr  oft damit verbunden 
ist ,  daß man dann eventuel l  aus dieser Partei hin­
ausgeschmissen wird . - Insgesamt gesehen, im 
Hinblick auf die Betroffenen, kein sehr großer 
Schaden für sie. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 1 1 .29 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu ei­
ner tatsächlichen Berichtigung hat sich Herr Bun­
desrat Professor Mag. Gerhard Tusek zu Wort ge­
meldet. 

Bevor ich ihm das Wort erteile, möchte ic h -
§ 48 Abs. 3 der Geschäftsordnung des Bundesra­
tes - darauf aufmerksam machen, daß seine 
Wortmeldung fünf Min uten nicht überschreiten 
möge. 

Ich bitte Herrn Bundesrat Mag. Tusek ,  jetzt das 
Wort zu neh men .  

1 / .30 
Bundesrat Mag. Gerhard Tusek (ÖVP, über­

österreich) :  Sehr  geehrter Herr P räsident! Ge­
schätzte Damen und Herren des Bundesrates! Ich 
möchte mich nach dieser Wortmeldung des Kol­
legen Drochter ebenfalls um die Korrektur I hrer 
Zahlen, Herr Kol lege Hrubesch, bem ü hen. Ich als 
AHS-Lehrer habe die genauen Zahlen.  Und ihre 
Ausrede, daß sich die 1 4  000 auf N iederösterreich 
beziehen, stimmt auch nicht. den n  in Nieder­
österreich waren es voriges Jahr über 20 000 
AHS-Schüler. 

Ich kann aber versuc hen, zu ergrü nden, wie S ie 
auf diese Zahl gekommen sind. Es sind im Jahr 
1990/91 an den al lgemeinbildenden höheren 
Schulen österreichweit 1 1 8 9 1 6  Sch ü ler  gewesen,  
und zwar Schüler in Schulen,  die der Bund unter­
hält. Dazu kommen noch etwa 19 000 in Privat­
schulen,  sodaß wir 1990/9 1 insgesamt  1 38 000 
AHS-Schüler hatten. 

Und ich möchte jetzt versuchen ,  den Fehler, 
der Ihnen offenbar unterlaufen ist, in d ieser tat­
sächl ichen Berichtigung zu korrigieren. 

In Ihrer wohl  vorbereiteten Rede d ürfte sich ein 
Tippfeh ler eingeschlichen haben. Statt etwa 
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1 40 000 dürften nur  14 000 drinnengestanden 
sein l  - Danke. (Beifall bei ÖVP und SPÖ. )  1 I .31  

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet hat s ich Herr Bundesrat lng. Au­
gust Eberhard. Ich ertei le es  ihm. 

I I .32 .. 
Bundesrat l ng. August Eberhard (OVP, Kärn-

ten):  Herr Präsident! Hohes Haus! Meine sehr ge­
ehrten Damen und Herren! Die Wortmeldungen 
der FPÖ-Vertreter h ier fordern mich heraus, 
doch noch einige Sätze im Zuge der Diskussion 
über das Famil ienpaket zu sagen .  

Erstens möchte ich festhalten :  Die FPÖ hätte 
in der Zeit von 1 983 b is 1 986, in der sie mit in der 
Regierung war, die Möglichkeit gehabt, die von 
ihr zitierte Ungerechtigkeit in der Fami lienförde­
rung zu beseitigen. (Bundesrat Dr. K a p  r a l: Auf­
gehoben wurde aber das Einkommensteuerge­
setz 1 988, Herr Kollege.') 

Ich frage Sie: Was ist in dieser Zeit geschehen? 
- Wie ernst es der FPÖ mit der Famil ienförde­
rung tatsäch lich ist, geht aus dem Familienbe­
richt 1 989 hervor, in dem es unter anderem heißt: 
Bei der FPÖ sanken mit dem Eintritt i n  d ie kleine 
Koal ition 1 983 die Wortmeldungen zur Familien­
politik drastisch von 32 Prozent auf 4 Prozent, 
während sie in der XVII .  Gesetzgebungsperiode 
neuerlich - da waren Sie bekanntlich wieder i n  
der Opposition - angestiegen sind, und zwar auf 
50 Prozent. 

Warum sage ich das heute hier? - Es ist eben 
leicht und verantwortungslos, nur zu fordern und 
zu kritisieren,  ohne echte Lösungsvorschläge zu 
präsentieren .  (Beifall bei  Ö VP und SPÖ.) 

Geschätzte Anwesende! Hohes Haus! Fordern 
und Kritisieren allein nützt und h ilft den Fami­
l ien in  Österreich sicherlich nicht! - Danke.  
(Beifall bei Ö VP emd SPÖ. )  1 1 .33 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort hat sich weiters gemeldet Herr Bundesrat 
Christian Hrubesch. Ich erteile es ihm. 

1 1 .33 .. 
Bundesrat Christian Hrubesch (FPO, Nieder-

österreich): Herr Präsidentl Hohes Haus! Ich 
möchte eine tatsächl iche Berichtung machen. Es 
ist mir  ein Fehler unterlaufen, und zwar in der 
Form, daß ich gesagt habe "österreichweit" , es 
sol lte aber "niederösterreichweit" hei ßen. Diese 
Zahlen für al lgemeinbi ldende höhere Schulen -
Schüler  1 4  500 - beziehungsweise Berufsschüler 
- 43 000 Schü ler - ,  d iese Zah len . . .  (Bundesrat 
S t r u t z e n b e r g e r: Aus welchem Jahr?) - im 
Jahr !  -,  diese Zahlen entnehme ich dem Sympo­
sion "Qualifikation 2000" von der Arbeiterkam­
mer N iederösterreich .  Den Bericht hat gemacht  
Stefan Gizzi, am 1 4. Mai 1 992. (Bundesrat P 0 m -

p e r: Namen und Zahlen sind so eine Sache.') D ie­
se Zah len  entnehme ich seinem Bericht .  

Wenn G izzi falsche Darstel lungen macht, 
dann, b itte . . . (Bundesrat D r 0 c h t e r: Nieder­
öSlerreichweit, aber nicht österreich weit!) Diese 
Berichtigung machte ich.  S ie haben ja auch abge­
stritten ,  daß die Zahlen für Niederösterreich 
stimmen. Also bitte, ich habe nur I hre Zahlen , die 
der Abte i lungsleiter  dargebracht hat, in  e inem 
kurzen . . .  (Bundesrat P o  m p e r: Das Sekretari­
at vorher fragen und dann richtig aufschreiben!) 

All d iese Sachen wollte ich kundtun ,  denn h ier 
stehen d ie genauen Zahlen, die ich genannt habe. 
!Beifall bei der FPÖ. )  1 l .35 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
nicht der Fall .  

Die Debatte ist daher geschlossen. 

Wird von der Berichterstattung ein Schlußwort 
gewünscht? - Es ist d ies nicht der Fal l .  

Die A b s t i m  m u n g über die vorl iegenden 
Beschlüsse des Nationalrates erfolgt getrennt. 

Wir gelangen zur Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 3.  Juni 1 992 betref­
fend ein Bundesgesetz, mit dem das Famil ienla­
stenausgleichsgesetz 1 967 geändert wird . 

Ich b itte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben,  um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n m e h r h e i t . 

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Wir  gelangen nun zur Abstimmung über den 
Beschl u ß  des Nationalrates vom 3. Juni 1 992 be­
treffend ein Bundesgesetz, mit dem Maßnahmen 
auf dem Gebiet der Fami l ienbesteuerung getrof­
fen werden (Famil ienbesteuerungsgesetz 1 992) .  

Ich e rsuche jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte, die dem Antrag zustimmen, gegen den vor­
l iegenden Beschluß des Nationalrates keinen E in­
spruch zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Es ist 
dies S t i m  m e n m e h r  h e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu e rheben,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

4. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 4. Juni 
1992 betreffend ein Bundesgesetz über die Be­
schäftigung parlamentarischer Mitarbeiter 
(Parlamentsmitarbeitergesetz) (329/ A - 11-5938 
und 545/NR sowie 4270/BR der Beilagen) 
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Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 4. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz über die Beschäftigung parlamenta­
rischer Mitarbeiter (Parlamentsmitarbeiterge­
setz).  

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Her­
bert Weiß übernommen. Ich ersuche ihn höflich 
um den Bericht. 

Berichterstatter Herbert Weiß: Hohes Haus! 
Durch den vorliegenden Gesetzesbeschluß sol l  
den ständig wachsenden Aufgaben der Mitglieder 
des Nationalrates Rechnung getragen werden. 
Nicht nur im Bereich der Gesetzgebung, sondern 
auch hinsichtlich internationaler Kontakte, Besu­
che u nd Veranstaltungen haben die letzen Jahre 
eine Mehrbelastung mit sich gebracht. Insbeson­
dere im Zusammenhang mit dem Abschluß des 
EWR-Vertrages sowie dem von Österreich bean­
tragten Beitritt zur EG ergibt sich ein vermehrter 
Arbeitsaufwand, der eine finanziel le Vorsorge für 
eine personelle Unterstützung des einzelnen Ab­
geordneten als dringlich erscheinen läßt. Auch im 
internationalen Vergleich besteht hinsichtl ich der 
Besch äftigung von parlamentarischen Mitarbei­
tern für den einzelnen Abgeordneten ein Nach­
holbedarf. (Der P r ä  s i  d e n  t übernimmt den 
Vorsitz. ) 

Nach Vorliegen der entsprechenden Erfahrun­
gen bei der Vollziehung der vorgesehenen Vergü­
tungsregelung sol l  durch eine Novel l ierung des 
Gesetzes auch die F inanzierung von parlamenta­
rischen Mitarbeitern der Mitgl ieder des Bundes­
rates ermöglicht werden .  

Der Ausschuß für Verfassung u nd Föderal is­
mus hat den gegenständlichen Besch luß in seiner 
Sitzu ng vom 10. Juni 1 992 in Verhandlung ge­
nommen und m it Stim menmehrheit beschlossen, 
dem Hohen Hause zu empfehlen , keinen Ein­
spruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Aus­
sch u ß  für Verfassung und Föderalismus somit 
den A n  t r a g, der Bundesrat wol le beschließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Jun i  1 992 betreffend ein Bundesgesetz über d ie 
Besch äftigung parlamentarischer Mitarbeiter 
(Par lamentsmitarbeitergesetz) wird kein Ein­
spruch erhoben .  

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein. 

Z um Wort gemeldet hat sich Herr Vizepräsi­
dent Walter Strutzenberger. Ich ertei le es ihm.  

J 1 .40 
Bundesrat Walter Strutzenberger (SPÖ, 

Wien): Herr Präsident! Meine Damen und Her­
ren !  Ich glaube, daß man bei der Gesetzesvorlage 
bezüglich Mitarbeiterfinanzierung, die wir heute 

zu beschl ießen haben werden, mit Fug und Recht 
sagen kann,  daß es sich um einen Meilenstein in  
der  Geschichte der Arbeit des Parlaments, des 
National- und Bundesrates, handelt. Denn wer 
hat sich nicht schon - ich meine hier n icht nur 
Nationalräte und Bundesräte, sondern auch die 
Öffentl ic hkeit - über die Arbeit dieses Parla­
ments, über die Arbeit der Parlamentarier be­
klagt, ohne zu bedenken, welche Möglichkeiten 
b isher sowohl  die Abgeord neten als auch der 
übrige Parlamentsbetrieb hatten. 

Ich ste l le daher mit Befriedigung fest, daß man 
in den letzten Jahren, in  denen die Aufgaben die­
ses Hauses gestiegen sind, und auch mit Blickrich­
tung auf kommende Jah re ,  von denen ich über­
zeugt bin ,  daß die Aufgaben zunehmen, noch 
komplizie rter werden, versucht hat, die Situation 
wesentlich und entscheidend zu verbessern, in­
dem man Räuml ichkeiten für die Arbeit der  Ab­
geordneten geschaffen hat. Ich darf an das dem­
nächst vor der Eröffnung stehende Haus in der 
Schenkenstraße erin nern , mit dem ebenfalls wie­
der Verbesseru ngen der Arbeitsmöglichkeiten ge­
schaffen werden. 

N ur eine Möglich keit hat es b isher nicht gege­
ben, nämlich daß die Abgeordneten selbst bessere 
Möglichkeiten für ihre individuelle Arbeit vorfin­
den konnten .  Das heißt, wir  sind gegenüber den 
meisten europäischen Parlamenten in einem sehr, 
sehr  großen Rückstand gewesen. Es war nicht 
mögl ich, daß ein Abgeordneter für sich Personal 
gewi nnen, Mitarbeiter beschäftigen konnte, um 
zur Vorbereitung seiner  ureigensten Aufgabe je­
manden zur Verfügung zu haben,  der ihm behilf­
l ich ist. 

Besonders - ich sage hier sehr bewußt, daß das 
von der jeweiligen Regierungsform abhängig sein  
mag - begrüße ich  aber dieses Gesetz deswegen,  
wei l  es die Vorteile derjenigen beseitigt, d ie  sich 
b isher an die Regierungskollegen ihrer Partei 
oder der Koalitionspartei wenden konnten und 
dort sachkundige, sachgerechte Informationen 
einholen konnten. Ich sage sehr bewußt, daß das 
ein Mangel war und daß ich sehr froh darüber 
bin ,  daß dieser Mangel n unmehr beseitigt wird. 

Ich möchte aber gleich zu Beginn feststel len, 
daß dieses Gesetz für das jeweil ige Mitglied des 
Bundesrates nur im Zusammenhang mit der poli­
tischen Vereinbarung gesehen werden kann, daß 
der Geltungsbereich nach unserer Vorstellung 
mit 1 .  Jänner 1 993 auch auf den B undesrat aus­
zudehnen ist. 

Es wurde bereits vom Herrn Berichterstatter 
u nd auch in den Erläuterungen dargelegt, aber 
auch in  dem von mir noch einzubringenden Ge­
setzesantrag zum Bundesfinanzgesetz 1 992 ist 
festgelegt, daß der Bundesrat eingebunden wer­
den so l l .  
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Um diese politische Vereinbarung und Ab­
sichtserklärung auch tatsächl ich umzusetzen,  darf 
ich namens von Vizepräsidenten Dr. Schambeck, 
des Fraktionsführers der freiheitl ichen Fraktion 
Mag. Trattner und Genossen und in meinem Na­
men einen Gesetzesantrag einbringen, der nun­
mehr diese Absichtserklärung fixieren soll . Ich 
bin mir dessen bewu ßt, daß ich einen Antrag zu 
einem Zeitpunkt einbringe. zu dem das Gesetz 
formal noch n icht beschlossen ist. Das ist aber in 
der Absicht oder in der Überlegung geschehen, 
daß wir uns dessen bewußt sein müssen,  daß für 
das Jahr 1 993 im Budget für die M itarbeiterfinan­
zierung auch für die Mitglieder des Bundesrates 
Vorsorge getroffen werden muß.  

In  der Begründung dieses Gesetzesantrages, 
den ich dann einbringen werde , haben wir bereits 
festgelegt, daß es sich dabei um einen maßgebli­
chen Beitrag zur Chancengleichheit zwischen den 
Abgeordneten des Nationalrates und den Mitglie­
dern des Bundesrates handelt. Die Aufwertung 
des Parlamentarismus ist grundsätzlich zu begrü­
ßen ,  aber wir können das als Bundesräte nur dann 
mit vol lem Herzen begrüßen, wenn auch die 
zweite Kammer dieses Hauses dementsprechend 
e ingebunden ist. 

Wir alle sprechen immer wieder sehr gerne und 
sehr laut von der "Aufwertung" des Bundesrates. 
Ich habe mich schon einige Male gegen die Ver­
wendung dieses Ausdruckes ausgesprochen, denn 
das setzt voraus, daß es irgendwann  einmal eine 
Abwertung des Bundesrates gegeben hätte, was ja 
nicht der Fall war. Ich glaube, daß e ine Struktur­
verbesserung im Bundesrat notwendig sein wird , 
vor allem im  Hinblick  auf die zukünftige Arbeit 
d ieses Gremiums und dieser zweiten Kammer. 

Ich sage auc h  - dessen sol lten wir uns bewußt 
sein - ,  daß wir ein Verlangen oder eine Forde­
rung nur deswegen einbringen , wei l  sie im Natio­
nalrat besch lossen wurde , sondern ich für meine 
Person schl ieße mich diesem Antrag, daß der 
Bundesrat in d ie Mitarbeiterfinanzierung einge­
bunden werden muß, deswegen vol l  an, wei l  ich 
davon überzeugt bin, daß auch auf den Bundesrat 
mit Bl ickrichtung EWR und EG wesentl iche Auf­
gaben zukommen werden ,  sodaß es sicher nicht 
überflüssig ist, wenn auch wir uns M itarbeiter fi­
nanziell leisten können. U nd ich glaube, daß es 
notwendig sein  wird, solche Mitarbeiter zu be­
kommen. 

Ich darf gleich vorwegnehmen, daß meine 
Fraktion d ieser Gesetzesvorlage die Zustimmung 
geben wird , u nd ich darf gleichzeitig diesen Ge­
setzesantrag, wonach der Bundesrat zu berück­
sichtigen ist, formal übergeben. 

Eine Anmerkung dazu: Ich glaube, wir können 
mit ruhigem Gewissen diesem Gesetz zustimmen, 
und ich glaube auch, wir können mit ruhigem Ge-

wissen d iesen Antrag fü r den Bundesrat einbrin­
gen .  Ich bin davon überzeugt, daß in  manchen 
l ustigen Blättchen sofort gesch rieben wird ,  aha, 
die betreiben damit versteckte Parteienfinanzie­
rung und ähnl iche Dinge mehr. Ich kann aber alle 
beruhigen, daß bei der Schaffung dieses Gesetzes 
sehr darauf geachtet wurde. daß diese Möglich­
keiten überhaupt nicht gegeben sind, daß also 
ke ine versteckte Parteienfinanzierung möglich 
sei n  wird. 

Ich darf feststellen, daß ich in meinem Klub 
sehr intensiv an der Vorbereitung zu diesem Ge­
setz mitarbe iten konnte, und Sie können mir 
glauben, daß wir sehr darauf geachtet haben, daß 
keine Freunderlwirtschaft, keine Parteienfinan­
zierung oder ein sonstiger M i ßbrauch mit Mit­
teln ,  die zur Verfügung stehen werden,  betrieben 
werden kann .  

Es  ist ja  dem Gesetz zu entnehmen, daß man 
d ie Möglich keit der Bezahlung an den jeweil igen 
Mitarbeiter oder an die jeweil ige Mitarbeiterin  
hat: Das ist vom Gehaltsgesetz der  Bundesbedien­
steten von der Dienstklasse IX Gehaltsstufe 6, 
also vom höchsten Sektionschefbezug, abgeleitet. 

Dieser Prozentsatz, der hier abgeleitet wurde, 
beträgt zurzeit zirka 26 800 S. Auch das war ein 
sehr  wese ntlicher Punkt, daß man feststellt, wie­
viel ist ein solcher Mitarbeiter wert, wieviel kann 
man ihm geben.  Wenn man einen gewissen Pro­
zentsatz von der Gehaltsstufe IX/6 und das brutto 
ni mmt, dann wird man sich nur  eine ganz  bi l lige 
Schreibkraft leisten können und sonst nichts, 
denn dann  würde ein Nettobetrag herauskom­
men,  um den man natürl ich  keinen Mitarbe iter 
findet. 

Ich möchte noch feststellen, daß, um hier jeden 
M ißbrauch zu vermeiden, U nvereinbarkeitsbe­
sti mmungen fixiert sind und im Gesetz selbst nor­
m iert sind. Darüber hinaus wird ein unabhängiger 
Wirtschaftstreuhänder berufen werden - so wie 
e in  Beirat - ,  der zur Beratung des mit dem Voll­
zug beauftragten Präsidenten des Nationalrates 
e ingesetzt werden wird , sodaß die unabhängige 
P rüfung der Verwendung d ieser Mittel und die 
unabhängige und tatsächlich parteifreie Vollzie­
h u ng dieses Gesetzes einer Prüfung unterzogen 
werden können, und zwar von objektiver Seite, 
a lso von unabhängigen Wirtschaftstreuhändern. 

Als wesentlichen Effekt sehe ich es, daß durch 
d iese Art dieser Verbesserung der Arbeitsbedin­
gungen auch  die Individualität der e inzelnen 
B undesräti n  oder des e inzelnen Bundesrates ge­
steigert werden kann. Es ist ein Unterschied, ob 
i ch  mir heute al les s�lbst zusammensuchen muß,  
um entsprechende Uberlegungen einbringen zu 
können, oder ob ich jemanden zur Verfügung 
habe, dem ich eine Vorstel lung geben und sagen 
kann,  ich möchte zu diesem oder jenem Thema 
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meine Überlegungen einbringen. bitte besorgen 
S ie mir  das, und dann werden wir darüber disku­
tieren. 

Ich glaube. das ist eine wesentliche Wertsteige­
rung, auch für die Politi k ,  die wi r ja zu betreiben 
haben. Wir sol lten keine Oppositionspolitik be­
treiben, sondern eine Politik für die Bevölkerung, 
für die Menschen, die wir zu vertreten haben, 

Meine Damen und Herren !  Noch eine Feststel­
lung, die ich nicht ganz ohne Stolz h ier sagen 
möchte. Es ist das der erste Gesetzesantrag des 
Bundesrates, der nach e iner Novell ierung des Ar­
tikels 41 Absatz 1 Bundes-Verfassungsgesetz ein­
gebracht wurde. wonach nunmehr der Bundesrat 
Gesetzesanträge auch mit der Unterstützung von 
einem Drittel der Bundesräte einbringen kann.  
Das ist etwas, was wir  uns selbst vor k urzer Zeit 
geschaffen haben, und ich meine, es ist erwäh­
nenswert, daß gerade ein solch wese nt l icher Ge­
setzesantrag für den Bundesrat unter dem beson­
deren Stern der Verbesserung der Arbeitsmög­
lichkeiten l iegt. 

Ich darf nochmals feststel len:  Meine Fraktion 
wird dem vorliegenden Gesetzesbesch luß die Zu­
stimmung geben.  Und wir werden darauf achten ,  
da ß  sehr rasch der zusätzlich von uns eingebrach­
te Gesetzesantrag auch real is iert wird, sodaß mit 
1 .  Jänner 1993 auch die M itarbeiterfinanzierung 
für die Mitgl ieder des Bundesrates gesiche�:t ist . 
- Ich danke schön. (Beifall bei SPO und O VP. ) 
1 1 .55 

Präsident: Der vorliegende Gesetzesantrag 
wird dem Nationalrat zugemittelt werden. 

Als nächster zu Wort gemeldet hat sich Herr 
Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck.  Ich erte i le 
i hm dieses. 

1 1 .55 .. 
B undesrat Dr. Herbert Schambeck (OVP, Nie-

derösterreich) :  Herr Präsident!  Hoher Bundesrat! 
Meine Damen und Herren! Es ist erfreulich, daß 
zur Grundfrage der Verbesserung des österreich i ­
sehen Parlamentarismus e in über die Fraktions­
grenzen hinausreichender Grundkonsens besteht 
und daß wir heute dieses Mitarbeitergesetz verab­
sch ieden können. Außerdem wird diese In itiative 
der Gleichzeitigkeit mit dem Nationalrat von al­
len drei Fraktionen getragen .  

Wir  von  der  Österreichischen Volkspartei tra­
gen diesen Antrag m it. Ich darf auch betonen, daß 
wir in den letzten 1 5  Jahren immer den Antrag 
gestellt haben, daß das Gesetzesinitiativrecht im 
Bundesrat ein parlamentarisches Minderheits­
recht sein solle. Es genügen im Nationalrat fünf 
U nterschriften, und warum sollte dann dazu im 
Bundesrat die Mehrheit notwend!z sein .  Wir ha­
ben uns seh r  gefreut, daß d ie SPO zu dieser Ge­
setzesinitiative, d ie wir damals ergriffen haben, 

auch d ie Zust immung gegeben hat, daß das alle 
drei Fraktionen tragen konnten.  Ich freue m ich 
sehr, daß heute diese diesbezügliche Gesetzesin ­
itiative ergriffen wurde , und  ich danke dem Kol­
legen Strutzenberger für diese Initative und dieses 
Mittragen. 

Ich darf betonen, daß während der Zeit des Na­
tionalratspräsidenten Maleta, später des Präsiden­
ten Waldbrunner und dann unter Präsidenten 
Benya das Bemühen gewesen ist, als alle Parteien 
e inmal das Erlebnis der Opposition und der Re­
gierungsverantwortung hatten,  daß es im Parla­
ment nicht so weitergehen kann, wie es jahrzehn­
telang der Fall war. Denn wir haben eine Ge­
schäftsordnung im National rat gehabt, die noch 
abgest immt war auf die Monarchie mit den Mehr­
heitsrechten in  der Kontrolle. Die Minderheits­
rechte sind notwendig geworden.  Die Aufgaben 
der Parlamentarier - Kol lege Strutzenberger hat 
treffend darauf hingewiesen - haben zugenom­
men. D ie Räu mlichkeiten und die Ausstattung 
waren so , wie es noch zu der Zeit war , in der es 
keine Volksvertretung, sondern eine Ständereprä­
sentanz gegeben hat. Daher ist das, was sich heute 
hier ereignet, e in Nachvollziehen dessen ,  was 
längst notwendig war. (Bundesrat 5 t r u t z  e n -
b e  r g e r: Aber das haben schon Benya und Fi­
scher hervorragend gemacht!) Bitte , laß mich zu 
Ende reden! Ich komme gleich darauf zu spre­
chen. 

Die SPÖ kann mir wah rlich nicht vorhalten,  
daß ich mich zuwenig in meinen Ausführungen 
auf sie beziehe, wenn es notwendig ist, d ie SPÖ zu 
zitieren .  Ich würde mich sehr  freuen, wenn die 
SPÖ auch sovie l  die ÖVP zitieren würde , wie ich 
euch zitiere, das kan n man in  meinen Reden der 
letzten 23 Jahren nachlesen;  das darf ich dazu 
wohl sagen. 

Es ist wirkl ich erfreulich, daß ein Konsens ent­
standen ist, wobei ich von der Österreichischen 
Volkspartei - das wird man sicher lich verstehen 
- dem Herrn Zweiten Präsidenten des National­
rates Dr. Lichal  und u nserem Klubobmann Dr .  
Neisser herzlich dafür danke, daß sie hier man­
nigfach initiat iv  gewesen sind. Ich freue m ich 
sehr, daß das u nter dem Nationalratspräsidenten 
Dr. Heinz Fischer zustande gekommen ist, der als 
Dozent des Parlamentsrechtes an der Innsbrucker 
Universität dafü r  großes Verständnis und a uch 
seine E rfahrung als jahrelanger Klubsekretär ,  als 
Kl ubobmann m iteingebracht  hat. 

Es besteht hier ein Grundkonsens, den wir 
wirklich in den Raum stel len sollten.  Meine Da­
men und Herren !  Das ist notwendiger als bisher, 
damit sich näm l ich keine Grenzgruppen an der 
extrem rechten oder l inken Seite bi lden, die kein 
Verständnis haben gegenüber den Aufgaben poli­
tischer Parteien und den Aufgaben des Parla­
ments. Wir haben x-mal davon gesprochen, wir 
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sol lten uns vermehrt bemühen, auch in der Öf­
fentlichkeit ein Verständnis für die Verfassungs­
einrichtungen und für d ie Leute, die für Verfas­
sungseinrichtungen tätig sind, zu bekommen. 
Und ich darf sagen ,  daß wir auch al le wissen -
das sei auch heute in  den Raum gestel lt - ,  daß 
das Wort "Partei" vom late in ischen Wort "pars" 
kommt; das ist ein Teil des Ganzen. Und keine 
einzige politische Partei kann für sich in An­
spruch nehmen, der Staat zu sein .  Auch wen n  wir 
al le politischen Parteien und alle I nteressenver­
tretungen zusammenrechnen , kommt noch im­
mer kein Staat heraus, weil es immer Leute gibt, 
d ie in keiner Partei und in  keinem Interessenver­
band organisiert sind, und das ist auch gut so , 
denn das ist das Kennzeichen einer pluralisti­
schen, freien Demokratie . Wir wissen ganz genau, 
daß wir unser politisches Wollen auch immer an 
dem zu messen haben, was das Gemeinwohl aus­
macht. Das sieht man aus einem Rechenschafts­
bericht der Industriellenvereinigung genauso wie 
des Gewerkschaftsbundes oder auch der politi­
schen Parteien . 

Daher ist es auch sehr  richtig - Kollege Strut­
zenberger hat in seinen treffenden Ausführungen 
schon darauf hingewiesen - ,  daß dieses Gesetz 
k lar zwischen dem unterscheidet, was Parteienfi­
nanzierung ausmacht, und dem, was Parlaments­
arbeit ausmacht. Aber auf der einen Seite ist es 
köstlich, daß die politisichen Parteien im Jah­
re 1 9 1 8  ohne Wählerauftrag die Republ ik errich­
tet haben ,  während im Jahre 1945 der Wählerauf­
trag erst nachher kam. Im ersten Fall war es die 
Wahl zur Konstituierenden Nationalratsver­
sammlung am 1 6. Februar 19 19, im zweiten die 
Wahl vom 25 .  November 1945 mit hoher Wahl­
beteiligung. Es ist auf der anderen Seite aber je­
desmal notwendig, die politischen Parte ien zu 
rech tfertigen .  

I n  diesem Fal l  ist es  ja  köstlich, wenn man die 
Parlamentsarbeit differenziert von der Parteiar­
beit. Denn machen wir uns doch n ichts vor: Wer 
bi ldet denn die von den politischen Parte ien no­
minierten Parlamentsfraktionen? 

Für einen Staatsrechtler ist es hochinteressant 
- ich werde mich damit auch später ause inander­
setzen - ,  wie diese Entwicklung vom Jahre 1 86 1  
bis zur Gegenwart und die Entwicklung des Ver­
hältnisses von politischen Parteien und I nteres­
senverbänden vor sich gegangen ist. Ich habe 
selbst in der Festschrift für Herrn Professor Ro­
bert Walter vergangenes Jahr eine Abhandlung 
über österreichisches Staatsrecht und politische 
Parteien veröffentl icht. Ich möchte d iese Gele­
gen heit auch wahrnehmen,  darauf hinzuweisen .  

Kollege Strutzenberger hat ja  schon e inleitend 
treffend gesagt: Es ist ein Nachholbedarf, der h ier  
befriedigt wurde. Obwohl wir al le wissen,  welche 
Bedeutung die po l itischen Parteien haben,  hat 

mir Hans Kelsen 1967 gesagt, daß er eigentl ich 
die politischen Parteien im Bundes-Verfassungs­
gesetz vorausgesetzt hat. 

Wenn  die Damen und Herren das Bundes-Ver­
fassungsgesetz zur Hand nehmen, dann werden 
sie sehen,  daß dieses B-VG 1 920 nicht von einem 
einheitlichen Parteienbegriff ausgeht. Es werden 
versch iedene Ausdrücke verwendet: "politische 
Parteien" , "Wahlparteien" oder sch l icht das Wort 
"Parteien". Es ist erst 1 972 zu e iner näheren 
staatsrechtlichen Behandlung der politischen Par­
teien gekommen,  nämlich in dem Gesetz zur För­
derung der politischen Bi ldung und der Publizi­
stik .  Daher ist erstmals e ine Form der Parteienfi­
nanzierung für die B ildungsarbeit verankert. 
19 72: Gesetz zur Förderung der politischen Bil­
dung und Publizistik .  

Als man dann gesagt hat, man finanziert nicht 
nur in pol itischen Akademien die politische Bil­
dungsarbeit, sondern überhaupt die gesamte Tä­
tigkeit der politischen Parteien, ist es 1 975 in ei­
nem einfachen Bundesgesetz mit einer Verfas­
sungsbestimmung zur Schaffung des Parteienge­
setzes 1 975 gekommen. Ich habe aber schon 1972 
- im P rotokoll ist das nachlesbar; wer länger 
dem Bundesrat angehört, kann es mir bestätigen 
- bei der Behandlung des Gesetzes zur Förde­
rung der politischen Bildung und Publizistik dar­
auf hingewiesen,  da ß ich es für verfassungspoli­
tisch verfehlt ansehe, daß die Bildungsarbeit ei nes 
Gremiums - nämlich pol itischer Parteien - ge­
fördert wird, obwohl  der Rechtscharakter dieser 
politischen Partei überhaupt n icht geklärt war. 
Diese Klärung wollte man 1975 im Parteiengesetz 
vornehmen. 

Meiner Ansicht nach handelt es sich dabei um 
eine schlechtes Gesetz, wei l nicht geklärt wurde, 
ob es sich bei den politischen Parteien um juristi­
sche Personen des öffentlichen oder des privaten 
Rechts handelt - wie e in Verein, wie der Spar­
,:.erein Sauzipf in  Wastl am Walde , oder der 
Osterreichische Gewerkschaftsbund oder die In­
dustriellenvere inigung. Das ist unbeantwortet ge­
bl ieben .  Es ist auch  unter den Aufgaben der pol i­
tischen Parteien im Parteiengesetz 1 975 nicht nä­
her ausgeführt worden, welche Aufgaben sie ha­
ben. Es gibt nur den Hinweis, daß sie zur 
demokratischen Wil lensbi ldung beitragen sol len.  

Aber es ist erfreulich, daß es wenigstens in  ei­
nem e infachen Gesetz 1 975 zu e iner Regelung ge­
kommen ist. In d iesem Zusammenhang ist auch 
nicht u nerwähnenswert, daß der Bezug zwischen 
politischen Parteien und Föderalismus in dem 
Parteiengesetz überhau pt nicht vorgekommen ist. 

Heute verabschieden  wir ein Gesetz, in dem die 
Parlamentsarbeit geregelt wird. Der Nationalrat 
hat in gro ßartiger Weise in Zusammenarbeit mit 
den F raktionen die ganze Breite der Aufgaben, 
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die wirklich e inen Dienst am Wählerauftrag dar­
stellt , geregelt. Politische Parte i macht das aus, 
was sich auch in einer Fraktion ausdrückt, näm­
l ich eine bestimmte Haltung einer po litischen Ge­
sinnungsgemeinschaft. Man braucht sich nicht zu 
genieren. Keiner von uns sitzt hier herinnen ohne 
eine pol itische Gesinnung. 

Meine Damen und Herren!  Was wäre e ine plu­
ral istische Demokratie ohne pol itische Gesin­
nung? - Es würde die Motivationskraft fehlen, 
die Uberzeugungskraft und der Elan ,  der das Le­
ben erst erfolgreich macht und der zur Persön­
lichkeitsentfaltung und zum Gemeinwohl  bei­
trägt. Man sol l  sich daher auch nicht genieren -
das möchte ich auch aussprechen - ,  einer politi­
schen Partei und einer Fraktion anzugehören. Ich 
geniere mich nicht, einer politischen Partei und 
einer Fraktion anzugehören. 

Genieren mü ßten wir uns nur, wenn wir den 
Wählerauftrag mi ßbrauchen und wenn wir nicht 
dem Gemeinwohl  dienen würden. Genieren müß­
ten wir uns, wenn wir nicht erfahren hätten , da ß 
die Freiheit und das politische Wollen dort en­
den,  wo d ie Verfassung es verlangt. 

Wenn der Herr Bundespräsident vom Volk ge­
wählt wird , dann hat er seinen Volksauftrag. 
Wenn die pol itischen Parteien und die Fraktionen 
vom Volk gewählt werden , dann haben sie ihren 
parlamentarischen Volksauftrag. Beide Säulen 
der Demokratie tragen dieses ganze Gehäuse . Es 
ist notwendig, daß sowoh l  der Nationalrat als 
auch der Bundesrat gleichzeitig - daher unter­
stützen wir auch diesen Antrag und tragen ihn 
mit - diese Arbeitsmöglichkeit bekommen.  

Es wird nur notwendig sein. Hohes Haus, daß 
wir aus den Fehlern und dem Mißbrauch ,  der in 
anderen, auch alten , Parlamenten stattfindet -
ich denke auch an den Kongreß in  Amerika - ,  
aus den Mi ßverständn issen lernen. Ich finde es 
sehr richtig, daß dieses Gesetz die Grenzen fest­
setzt von Parlamentsmitarbeit, Parteienfinanzie­
rung, Unvereinbarkeit persön licher Natur - was 
die Famil ie betrifft - und von der Besoldung, die 
ganz klar geregelt ist. Es ist gut, wenn man sol­
chen Menschen sagt, was darin enthalten ist und 
was nicht, denn es kommt n icht darauf an, daß 
man selbst seine persönl iche Entfaltung findet, 
sondern daß man sich um seine Mitarbeiter küm­
mert und ihnen die entsprechenden Möglichkei­
ten eröffnet. 

Ich möchte dazu noch ergänzend hinzufügen: 
Wir leiden in dem Hohen Haus darunter, daß sich 
das Parlament eigentlich zu 75 Prozent mit Re­
gierungsvorlagen und mit Ministerialentwürfen 
beschäftigt. Mein Freund Dr. Josef Taus hat vor 
vielen Jahren einmal gesagt,  er habe oft den Ein­
druck,  das Parlament sei ein Ratifikationsorgan 

dessen ,  was außerparlamentarisch beschlossen 
wurde . 

Ich möchte sagen :  Das Parlament ist ein Ratifi­
kationsorgan dessen,  was außerparlamentarisch 
initiiert wurde . Es ist aber Aufgabe des Parla­
ments. das in den Ausschüssen des Nationalrates 
und in der Willensb i ldung des Bu ndesrates zu 
modifizieren. Ich als Bundesrat kann den Parla­
mentariern im Nationalrat nur meine Reverenz 
bekunden, wenn Sie s ich ansehen, wie hoch der 
Prozentsatz dessen ist, was an Regierungsvorla­
gen d urch die parlamentarische Arbeit verändert 
wird und was - das möchte ich hinzufügen -
auch hier durch Novel len zu Gesetzen geändert 
wi rd , und zwar aufgrund von Anregungen des 
Bundesrates. 

Der unverge ßliche steirische Bundesrat, den 
viele von Ihnen in Erinnerung haben werden ,  
Otto Hofmann-Wellenhof hat oftmals gesagt: Wir 
müssen der Öffentlichkeit mehr als bisher sagen, 
was aus kritischen Auseinandersetzungen im 
Bundesrat an Anregungen dem Gesetzgeber im 
Nationalrat zukommt. - Ich könnte jetzt eine 
Vielzahl  aufzählen. 

Wir brauchen uns wirklich n icht zu genieren. 
So sind sogar Einsprüche - das darf ich für die 
ÖVP sagen;  aus unserer Oppositionszeit - Inhalt 
aufhebender Erkenntnisse des Verfassungsge­
richtshofes geworden.  Da besteht wirklich ein 
Dialog zwischen den be iden Fraktionen,  und das 
wird sicherlich durch  diese Arbeitsmöglichkeit 
verbessert werden können. Es ist auch notwendig, 
bei der "Mehrzweckeverwendung" des Staates 
und bei der "Mehrzweckeverwendung" des Parla­
mentariers eine "Mehrzweckehi lfe" jenen Staats­
bürgerinnen und Staatsbürgern zukommen zu 
lassen ,  d ie sich an uns wenden .  Seien wir froh ,  
daß sie zu  uns kommen!  Wenn d ie  Bevölkerung 
nicht mehr zu den Parlamentariern kommt, mei­
ne sehr  Verehrten ,  dann ist die demokratische 
Republ ik steri l  geworden. Dann ist der Zulauf zu 
a l len Randgruppen gegeben !  Wir können uns 
wirk l ich freuen , daß d iese verbesserte Arbeits­
möglichkeit gegeben ist, denn damit wird auch die 
Servicefunktion des Parlaments gegenüber den 
einzelnen Männern und Frauen, die uns in An­
spruch nehmen, verbessert. 

Es wird nur notwendig sein,  wirklich genau 
darauf zu achten, daß das Gesetz e ingehalten 
wird . Es kommt nicht allein darauf an, wie es der 
eine meint, sondern wie es der andere aufnimmt. 
Ich würde daher jede Abgeordnete und jeden Ab­
geordneten bitten,  sich zu überlegen, wie sie mit 
der Dame oder dem Herrn umgehen, den sie ein­
setzen ,  und welches Bi ld davon in  der Öffentlich­
keit gemacht wird. 

Natürl ich wird es notwendig sein - ich danke 
Präsidenten Fischer und dem Nationalratspräsidi-
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um und hoffe sehr, daß sie Verständnis haben für 
die Anliegen des Bundesrates - ,  daß man dazu 
entsprechende Räumlichkeiten und entsprechen­
de Arbeitsmöglichkeiten bekommt. 

Da gerade Herr Staatssekretär D itz aus dem Fi­
nanzminister ium unter uns wei lt ,  soHte n  wir ein 
Wort des Dankes sagen für das Verständ nis, das 
das F inanzministerium schon im Ansatz hat und 
das wir weiterhin brauchen werden,  um auch die­
se In itiative aller drei Fraktionen mit Kollegem 
Strutzenberger als Erstunterzeichner durchzu­
füh ren. 

Ich möchte es jetzt auch nicht verabsäumen -
obwohl d iese Zeit des Herrn Dr. Androsch vorbei 
ist, und er würde es sicherl ich nicht glauben, 
wenn  ihm jemand erzählt ,  daß ihn gerade Herbert 
Schambeck von der ÖVP lobt, das wird mich si­
cherl ich nicht das polit ische Leben kosten ,  ob­
woh l  das nicht das Argste wäre - ,  zu sagen, daß 
es in der Zeit des Herrn Präsidenten Benya und 
des F inanzmin isters Androsch möglich geworden 
ist - ich gehöre nämlich schon so lange dem Prä­
sidium an, daß ich mich daran erinnern darf - ,  
d ieses Haus h ier  i n  der Reichsratsstraße dazuzu­
kaufen. Ohne das Verständnis des damal igen Fi­
nanzministers wäre das nicht möglich  gewesen. 

Ich möchte mich dafür herzl ich bedanken. Ich 
wei ß, daß Dank keine politische Kategorie ist, 
aber es ist sicherl ich keine Leichenschändung, 
denn es handelt sich um keine politische Leiche, 
sondern um e inen aktiven Menschen, der das da­
mals geleistet hat, und ich möchte das auch heute 
erwähnen . Ich hoffe sehr ,  daß das auch in Zu­
kunft eine entsprechende Fortsetzung finden 
wird . Wobei ich Ihnen sagen möchte, daß die 
Aufgaben zunehmen. - Sicherl ich wird sich Kol­
lege Lakner, nein,  Trattner, um die Europapolitik 
bemühen. Ich bringe die Namen immer durchein­
ander. (Bundesrat Dr. K a p  r a I: So ähnlich 
schauen sie sich nicht!) Das hat n ichts mit persön­
licher Ähnlichkeit zu tun, wei l  der Bart doch un­
terscheidet, sondern es ist nur die Namensähn­
l ichkeit. 

Ich  möchte Ihnen sagen,  da steht uns i m  Zu­
sammenhang mit der europäischen Integration 
eine Vielzahl von Aufgaben bevor .  Hoher Bun­
desrat ! Im zweiten Halbjahr werden über 1 600 
Vorschriften E WR-Recht  auf uns zukommen, al­
leine in diesem Jahr. 

Ich verweise nur auf das Länderbete i l igungs­
verfahren, wo wir uns ja alle bemüht haben,  im 
Einvernehmen mit den Landeshauptleuten auf ei­
nen Nenner zu kommen. Ich möchte Bundesmi­
nister Jürgen Weiss seh r  dafür danken, daß wir zu 
dieser Kompromißformel gekom men sind. Aber 
es wird dann notwendig sein,  daß wir das, was die 
drei Präsidenten des Bundesrates in das I ntegra-

tionsorgan einbringen,  in unseren Fraktionen 
mittragen .  

Ich möc hte betonen, Hohes Haus, bei einer eu­
ropäischen Integration ist auf al le Fälle die Exe­
kutivlastigkeit gegeben und ein Demokratiedefi­
zit für das Parlament. Bereits von der Konstruk­
tion des österreich ischen parlamentarischen Sy­
stems und des Regierungssystems her ist es so, 
daß es von Haus aus eine Stärkung der Exekutive 
gibt. Wo gibt es denn ein Parlament. Hohes Haus, 
das nicht e inmal einen eigenen Verfassungsdienst 
hat? Ste l lungnahmen zu Verfassungsfragen holen 
der National- und Bundesrat im Verfassungs­
dienst des Bundeskanzleramtes ein ! Also eine 
größere Abhängigkeit kann man sich gar nicht 
vorstellen .  

In früheren Zeiten haben der Nationalrat und 
der Bundesrat - zwischen den beiden Sälen l iegt 
ja nur e in Gang - überhaupt nur über den Bun­
deskanzler miteinander verkehrt, während wir 
jetzt schon - das war auch ein alter Wunsch der 
ÖVP - d i rekt miteinander verkehren .  (Bundes­
rat Dr. G u s e n  b a Cl e r: Ein Glück, daß wir Sie 
haben.') Da sind schon Verbesserungen  eingetre­
ten. 

Ich würde mich wirkl ich freuen, wenn die 
Mündigkeit des österreichischen Parlaments im 
Nationalrat und Bundesrat soweit führte, daß d ie­
ses Parlament nach der Gewaltentei lung über ei­
nen eigenen Verfassungsdienst verfügt, um nicht 
immer bitten und betteln gehen zu m üssen, um 
das, was ihnen die anderen auftragen, vorher von 
denselben Leuten erk lärt zu bekommen. (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ und bei Bundesräten der FPÖ.) 

Daher ist für mich dieses Gesetz - und ich 
bedanke mich auch für alle I nitiativen dazu, auch 
zur Verbesserung, Kollege Strutzenberger - ein 
Ausdruck e ines verbesserten Parlamentarismus 
und einer Verbesserung der Mündigkeit österrei­
chischer Parlamentarier. 

Das ist von Wichtigkeit auch im Zusammen­
hang mit Brüssel. Ich werde m ich mit d ieser Fra­
ge in drei Wochen bei einem Vortrag in München 
näher auseinandersetzen , weil ich nämlich der 
Meinung bin, daß es keinen Sinn hat, e iner eu­
ropäischen Integration das Wort zu reden, die auf 
Kosten der Verfassungsstaatlichkeit und der De­
mokratie geht. Den n  das, meine Damen und Her­
ren, kön nen Sie den Wählern, den Bürgerinnen 
und den Bürgern, d raußen nicht verkaufen. Es 
können sich die Politiker alles mögliche überle­
gen in bezug auf die europäische Integration ,  
wenn das n ic ht mitgetragen ist von dem Vertrau­
en, von dem Europa- und Heimatbewußtsein der 
Bü rgerinnen und B ürger zu Hause. 

Daher wird es auch notwendig sein, daß wir die 
Verfassungseinrichtungen entsprechend weiter-
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entwickeln, und zwar im Hinblick auf die Erfor­
dernisse der europäischen Integration. 

Denn die europäische Integration,  d ie EG, ist 
weder ein Staatenbund noc h ein Bu ndesstaat. Das 
ist eine offene internationale Organisation sui ge­
neris. Ich will Sie aber jetzt nicht mit Staatsrech t­
lichem belasten, sondern ich werde das später e in ­
mal näher ausführen. 

Hier müssen wir Sch ritte setzen, damit das 
Standing des Parlaments etwas anderes ist, als daß 
die Parlamentarier Hintersassen sind. zu besonde­
ren Anlässen auf Landes- und Bundesebene für 
die Legitimation und Wahl von Exekutivorganen 
zu kämpfen haben .  Das heißt, daß die Landtags­
abgeordneten . National- und Bundesräte nichts 
anderes zu tun haben, als bei Landes- oder bei 
Bundeswahlen d ie Wahl von obersten Exekuti­
vorganen zu ermöglichen, indem sie als Wahlwer­
ber herumlaufen,  danach aber wieder als Hinter­
sassen h inter dem "Busch" verschwinden. Hier ,  
darf ich Ihnen ehr lich sagen, kommt es auf eine 
entsprechende M ündigkeit an, auf eine Partner­
schaft und auf entsprechende Arbeitsmöglichkei­
ten. - Dieses Gesetz bietet das. 

Ich hoffe sehr,  daß das, was jetzt personell er­
möglicht wird,  und zwar möglichst gleichzeit ig 
mit dem National rat, dann auch gepaart ist m it 
entsprechenden räumlichen Möglichkeiten, wo­
bei ich wiederholen möchte, daß es für uns, mei­
ne sehr  Verehrten, nur schwer  denkbar ist. Der 
Bundesrat, abhängig von der Bevölkerungsent­
wicklung - ohne daß wir deswegen Zeugungs­
prämien als famil ienpolitische Maßnahme dem­
nächst empfehlen -,  entwickelt sich weiter, aber 
der Saal ,  meine seh r  Verehrten ,  ist seit Jahrzehn­
ten gleich groß und von einer Beengtheit sonder­
gleichen ,  sodaß wir eines Tages Schoßplätze ver­
losen werden müssen. Ich würde mich daher seh r  
freuen, wenn es möglich wäre, bei al lem Denk­
malschutz in diesem Haus, entsprechende Raum­
möglichkeiten auch für den Bundesrat zu schaf­
fen. (Beifall bei der Ö VP und bei Bundesräten von 
SPÖ und FPÖ. )  

Auch diese Aufgabe für die Zukunft wol len wir  
mit uns nehmen. Wir werden ja auch darüber zu 
sprechen haben, auch bei der geplanten gemein­
samen S itzung des National- und Bundesratsprä­
sidiums am 2. Ju l i ,  um die ich gebeten habe, daß  
wir d iese gemeinsame Aufbauarbeit fortsetzen. 

Ich sage Ihnen, meine Damen und Herren, das 
ist eine Aufbauarbeit, die viele verlangt haben ,  
Jahre und Jahrzehnte hindurch, in deren Gen u ß  
sie jedoch nicht mehr kommen. U nd auch das, 
was wir grundlegen ,  werden sicherlich Dinge sein ,  
die wir v ielleicht nicht meh r  alle genießen, aber 
die nächste Generation wird sie genießen. Aber es 
ist notwendig, daß es getan wird. Daß diese Ent ­
wicklung der Demokratie und  des Parlamentaris-

mus möglich ist - meine Damen und Herren,  
lassen Sie mich das zum Abschl u ß  kommend sa­
gen - .  ist doch etwas Schönes, ist doch etwas Op­
timistisches. Und so wie dieser Antrag von allen 
drei Fraktionen heute unterzeichnet wird ,  so llten 
wir uns auch bemühen ,  h inauszugehen und den 
jungen Menschen und den älteren Menschen zu 
sagen: Eure Volksvertreter,  euer Parlament wol­
len für euch dieses po litische System so weiterent­
wickeln,  daß ihr  auch die Notwendigkeit versteht 
und es für gerechtfertigt hält, dafür Geld auszu­
geben .  - Ich bedanke mich .  (Beifall bei Ö VP und 
SPÖ und bei Bundesräten der FPÖ. )  /2.1 7 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Bundesrat Mag. Gi lbert Trattner. Ich ertei le 
ihm dieses. 

J 2 . 1 7 
Bundesrat Mag. Gilbert Trattner (FPÖ, Tirol) :  

Seh r  geeh rter Herr Präsident!  Sehr geehrter Herr 
Staatssekretär! Es ist eigentlich schon al les gesagt 
worden, aber e in paar Punkte doch noch dazu. 
Wir Freiheitlichen sehen es auch positiv , daß für 
Parlamentarier die Möglichkeit geschaffen wor­
den ist, Mitarbeiter anstel len zu können, und so­
mit eine sogenannte Dienstgeber- beziehungswei­
se Arbeitgeberfunktion erhalten. 

Sie sind natürlich nicht gleichgestellt mit den 
Arbeitgebern in der Privatwirtschaft, denn dem 
Parlamentarier wird ein Betrag zur Verfügung ge­
stel lt ,  der in einem Pool ist und wo das Bundesre­
chenamt alles erledigt. Da wird angemeldet bei 
der Krankenkasse, die Lohnsteuer wird abge­
führt ,  d ie Sozialversicherung, der Arbeitnehmer-, 
Arbeitgeberantei l ,  der D ienstgeberbeitrag, Zu­
sch lag zum Dienstgeberbeitrag, Lohnsummen­
steuer. 

Darüber kann jeder e inzelne Abgeordnete hier 
im Haus froh sein, daß ihm diese Arbeit abge­
nom men wird. Aber von einem k le inen U nter­
nehmer verlangt man ganz etwas anderes. Der 
würde sich auch wünschen, wenn er 25 800 S in 
einen Pool einzahlen könnte, von wo alle Abga­
ben abgeführt würden. Aber nein,  was macht man 
mit dem? - Der wird fünffach geprüft. Der hat 
eine Lohnsteuerprüfung,  e ine Krankenkassen­
prüfung, eine Lohnsummensteuerprüfung, eine 
Betr iebsprüfung, und wenn dann irgend etwas 
nicht stimmt, dann wird er noch dazu bestraft für 
eine Arbeit, d ie er kostenlos für den Staat ge­
macht hat. Aber die Abgeordneten zum National­
rat u nd die Bundesräte sehen es als selbstver­
ständl ich an, daß man das für sie e igentlich gratis 
macht. (Bundesrat S t r u t z  e Tl b e r g e r: Dann 
bedanken Sie sich.') Dafür bedanken wir uns recht 
herzlich . Nur darf man auch einmal  den Hinweis 
darauf machen. 

Es ist noch etwas Zweites. Viele von uns, Kolle­
gen im Nationalrat und im Bundesrat, werden das 
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erste Mal mit einer Arbeitgeberfunktion konfron­
tiert werden. Und sie werden auch damit umge­
hen lernen müssen,  vor a l le n  Dingen damit, wie 
man das in der Öffentlichkeit bringt. 

Die Presse meint es oft n icht gut mit den Parla­
mentariern, und dann wird es heißen, jetzt be­
kommen sie auch noch Mitarbeiter. 

Alle werden wahrsc hein l ich den letzten Artikel 
in der "Presse" gelesen h:'lben .  Da steht drinnen: 
" Ich weiß echt nicht,  wa rum die reden .  Die,  die 
da sind, horchen e h  net zu ,"  

Und dann kommen wir  eine Woche später und 
beschl ießen ein Gesetz, das festlegt, daß die Par­
lamentarier einen Mitarbeiter bekommen sol len ,  
der  vom österreichischen Steuerzahler bezahlt 
wird .  (Bundesrat S t r u  t z  e n b e r g e r: Gou sei 
Dank lebe ich nicht von der Zeitung!) 

Herr Kol lege Strutzenberger !  Grundsätzlich 
geht es um folgendes: Wir müssen doch den Leu­
ten das Gefühl geben ,  daß die Parlamentarier in  
diesem Haus korrekte Arbeit zu verrichten haben 
- und dies auch tun.  Aber es ist ein schlechtes 
Bild - und das sieht man auch im Fernsehen - ,  
wenn von 1 83 Abgeordneten i m  Nationalrat nur 
15 im P lenum sind. Das ist ein ausgesprochen 
schlechtes Bi ld, u nd das kommt genau zu einem 
solchen Zeitpunkt. Da müssen wir uns a l le  bei der 
Nase nehmen, unabhängig  davon,  welcher Frak­
tion wir angehören. Aber das ist so : Wir sind der 
Bevölkerung gegenüber verpflichtet, die uns ge­
wäh lt hat, daß wir h ie r  im Parlament ordentliche 
Arbeit leisten und nicht d urch Abwesenheit 
"glänzen" . (Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Ha­
ben Sie das jetzt zu Ihrer Fraktion gesagt? - Bun­
desrat Dr. G u s e n  b a u  e r: Sie sprechen die Fal­
schen an!) Aber ich bin mi r  sicher, daß wi r . . . 
(Ein Bundesrat der FPÖ verläßt den Saal. - Bun­
desrat Dr. G II s e n  b a u  e r: Er sucht den Mölzer.') 
Das beste Beispiel. Herr Kollege Gusenbauer !  
Bundesrat Mölzer  ist entschuldigt. Da gibt es, 
glaube ich , keine Diskussion.  Alles k lar? (Bundes­
rat Dr. G u s e n  b a u  e r: Sie sehen eines: daß Sie 
den Falschen ansprechen? Sie sprechen von den 
Ab wesenden. die Anwesenden sind ja da!) Aber 
die Anwesenden werden so gut sein ,  das den Ab­
wesenden mitzuteilen .  Das erwarte ich auch von 
Ihnen. (Bundesrat Dr. G u s e n  b a u e r: Selbst­
verständlich!) 

Da inhalt l ich bereits vorher ohnedies alles ge­
sagt worden ist, muß ich sagen ,  daß auch wir die­
sem Gesetzesantrag zugestimmt haben.  Aber es 
wäre - ich sage das, ohne polemisieren zu wollen 
- das auch eine Gelegenheit gewesen,  hier im 
Bundesrat diese Gesetzesvor lage abzulehnen, und 
zwar gerade deswegen ,  wei l  schon wieder der 
Bundesrat etwas benachteil igt worden ist. (Bun­
desrat S t r u t z  e n b e r g e r: Ihr KLubobmann hat 
der Vereinbarung zugestimmt!) Ja. Ich habe ge-

sagt: "es hätte" . (Bundesrat S t r u  t z  e n b e r g e r: 
Eben! Aber "ohne zu polemisieren" haben Sie da­
zugesagt!) Aber es ist mir natürlich auch klar:  Es 
ist das ein Versuchsprojekt, man wird erst sehen, 
wie sich das Ganze entwickeln wird und wie man 
damit umgehen kann. 

Viele von uns werden dieses Papier wahr­
schein lich gar nicht brauchen (der Redner zeigt 
ein Schriftstück), wei l  sie mit ihren Mitarbeitern 
wahrscheinlich  gut auskommen und eine gute 
Wahl treffen werden.  Einige werden wahrschein­
lich n icht soviel Glück haben, Probleme haben, 
d iese werden d ieses Papier neh men müssen .  Da 
werden natürlich gewisse Probleme auftauchen, 
für d ie in diesem Papier noch nicht vorgesorgt ist. 
Es werden mit 3 1 .  1 2. befristete Dienstverträge 
abgesch lossen.  Was passiert bis zum 3 1 .  1 2 . in be­
zug auf Karenz und Mutterschutz? - Ein ungelö­
stes Problem. (Bundesrat S t r u  t z  e n b e r g e r: 
Ist gelöst! Braucht da nicht drinzustehen. ist nach 
dem Arbeitsgesetz geregelt!) Das habe ich hier 
nicht gefunden .  (Bundesrat 5 t r u t z  e n b e r ­
g e r: Das Arbeitsrecht. das steht im Vertrag!) Aber 
das P roblem ist auch mit den befristeten Dienst­
verträgen.  (Bundesrat S t r u t z  e n b e  r g e r: Geht 
auch nach dem Arbeitsrecht.' Wir haben Experten 
des Sozialministeriunls beigezogen!) Ich glaube es 
Ihnen gern.  

Es steht jedenfalls nicht hier, ich habe es hier 
nicht herausge lesen. Ich bin nicht so ein Arbeits­
rechtsexperte wie Sie, Herr Präsident Strutzen­
berger.  Aber, wie gesagt, es wird von jedem ein­
zelnen abhängen ,  wie er damit umgeht. 

Zusammenfassend: Ich glaube, es ist das ein po­
sitiver Schritt für die zukünftige parlamentarische 
Arbeit. Deswegen stimmen auch wir Freiheitli­
chen diesem Antrag zu. (Beifall bei FPÖ und SPÖ 
und bei Bundesräten der Ö VP. ) /2.25 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Bundesrat Mag. Georg Lakner. Ich erteile 
ihm dieses. 

12 .25 
Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPÖ, Salz­

burg): Herr Präsident! Herr Staatssekretär! Hohes 
Haus! Ich bitte um Verständnis dafür, daß ich 
mich in die hohe Reihe der Fraktionsvorsitzen­
den einreihe. Der Grund ist aber n icht, i rgend 
jemandem Konkurrenz zu machen, ich werde 
auch meinem "Zwil l ingsbruder" n icht widerspre­
chen, denn er hat vieles durchaus auch in meinem 
Sinne gesagt. 

Daß ich mich melde - das habe ich schon im 
Ausschuß  signalisiert - ,  hat seinen Grund darin, 
daß ich die Euphorie meiner Vorredner n icht 
ganz teile, nicht weil ich das Gesetz grundsätzlich 
ableh ne,  sondern wei l  ich die Diskriminierung, 
d ie neuerliche Diskriminierung des Bundesrates 
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ablehne, was ja mein Kollege Trattner auch be­
reits erwähnt hat. 

Dieses Gesetz empfinde ich nicht als Meilen­
stein des Bundesrates, vielleicht nächstes Jahr, 
aber im Augenblick beschließen wir ein Gesetz 
für den Nationalrat. Also es mag ein Mei lenstein 
für den Nationalrat sein ,  für den Bundesrat sehe 
ich den Mei lenstein erst in einiger E ntfernung, 
von mir aus in einer Meile oder in zehn Meilen. 

Die Verbesserung der Arbeitsmöglichkeiten 
wird vordringl ich offenbar für den Nationalrat 
geregelt. Ich habe aber den Eindruck, daß der 
Bundesrat weit eher einer Verbesserung der Ar­
beitsmöglichkeiten bedarf als der Nationalrat. 

Herr Präsdent Dr. Schambeck! D ie fachgerech­
te Information, die Sie angesprochen haben ,  wird 
auch in Zukunft nicht gleichmäßig sein ,  sie wird 
sich nur etwas annähern. Also die Opposition 
wird durch den Mitarbeiter etwas mehr I nforma­
tion haben, aber gle iche Information werden wir 
sicher dann auch nicht haben .  (Bundesrat 
S t r u t z e n  b e r g e r: Es �'ird darauf ankommen. 
wie man sich bemüht! J Ob jetzt d ie Bezeichnung 
"Aufwertung des Bundesrates" oder "Chancen­
gleichheit" lautet, das ist. glaube ich ,  relativ 
gleich, aber ich möchte betonen,  daß ich finde, 
daß wir da schon wieder einmal ein Stiefkind 
sind. 

Sie haben es sehr m ilde ausgedrückt, Herr Prä­
sident Strutzenberger. Sie haben gesagt, M itarbei­
ter se ien nicht überflüssig, das ist e ine sehr  dezen­
te Formulierung. Ich glaube, daß sie notwendig 
sind, ich bin nur differenzierter Meinung, wie ich 
schon gesagt habe. 

Ein ruhiges Gewissen habe ich bestimmt. wenn 
es um diese Mitarbeiter geht, ich werde das noch 
mit e in igen Worten erklären. 

Präsident Schambeck hat davon gesprochen, 
daß Parlamentsmitarbeit und Parteienfinanzie­
rung schön säuberl ich getrennt werden .  Aber al­
lein  in der Bevorzugung des Nationalrates sieht 
man schon wieder, daß die Parteieninteressen da 
hineinregieren,  denn sonst wäre es vermutlich 
nicht so weit gekommen. 

Also meine Kritik :  Zuerst wird der Nationalrat 
- wie sol l  man sagen? - bevorzugt. (Bundesrat 
S t r u  t z  e n b e r g e r: Versuchsweise.') Man ver­
sucht  - das habe ich schon im Ausschuß die 
Ehre gehabt zu sagen - an 1 83 Abgeordneten ,  ob 
das auch für die 63 Bundesräte gut ist. (Bundesrat 
Dr. S c  h a m b e  c k: Vorkoster!) Das müßte ge­
nau umgekehrt sein .  Viel leicht sind Nationalräte 
tatsächl ich doppelt so wichtig, wei l  sie doppelt so­
viel E inkommen haben .  Ich wei ß  es nicht .  (Bun­
desrat Dr. S c  h a m b  e c k: Vielleicht stürzen die 
in den sechs Monaten ab! Was ist dann? )  Dann 

wäre es e ine Aufwertung. Aber ich glaube , d ies 
geht schon anders herum. - Wir sind meiner 
Meinung nach wieder die Zweiten. (Bundesrat 
S i r  lt t z e n  b e r g e r: Die Dritten momentan hier 
herinnen!) Sie meinen die Fraktion, ich meine 
den gesamten Bundesrat. (Bundesrat S i r  II t -
z e n  b e r g e r: Sie haben gesagt .. wir".') Ich hoffe, 
ich darf das Pronomen .. wir" verwenden .  

Ich war bei  der letzten Sitzung nicht da ,  da hat 
es meiner Meinung nach auc h einen Schlag gegen 
den Bundesrat und Föderal ismus gegeben , ich 
brauche nicht al lzu deutlich zu werden,  ich glau­
be, Sie wissen alle, was ich meine. nämlich das 
Länderbetei l igungsverfahren. Irgendwo ist das 
vorliegende Gesetz für m ich eben wieder e in 
Sch lag gegen Bundesrat und Föderal ismus. 

Ich habe noch keine Antwort darauf bekom­
men, ob jetzt der Bundesrat auch denselben Be­
trag für Mitarbeiter bekommen wird wie der Na­
tionalrat oder ob da wieder halbiert wird . Das 
wurde heute noch nicht angesprochen.  

Sie haben sich seh r  bemüht, das zu begründen .  
Ich muß betonen, unsere Arbeitsbedingunge n  
sind derzeit schon schlechter. Wir haben keinen 
Arbeitsplatz , d ie Mitarbeiterbetreuung ist jeden­
fa lls auch n icht erstrangig . . . (Bundesrat S t r u t -
z e n  b e r g e r: Das sagen Sie Ihrer Fraktion! Da 
stehe der Sekretär.' Er müßte aufbrüllen, aber er 
darf nicht.') 

Auch die Informationen, die wir in unseren 
Bu ndesratsausschüssen bekommen, sind nicht 
sehr tiefschürfend. Das wäre wohl ein Argument 
dafür, daß der Bundesrat weit eher mit Mitarbei­
tern versorgt hätte werden m üssen als der Natio­
nal rat. 

Außerdem haben wir alle - ich darf "wir" 
n icht für die Fraktion,  sondern für den Bundesrat 
sagen - .  soweit ich i nformiert bin,  noch etwas zu 
tun - außer  der pol itischen Aufgabe a ls Bundes­
rat, zum Beispiel als Universitätsprofessor oder 
Gewerkschaftsboß . . .  (Heiterkeit. - Bundesrat 
S l r u t z e n  b e r g e r: Dafür bekommt ihr ein Ge­
halt. hoffe ichn Ja, aber mit Kürzungen. Wir ha­
ben im Gru nde wen iger Zeit zur Verfügung, hät­
ten es also nötiger, zeitlich entlastet zu werden.  
(Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r:  Sie können sich 
ruhig auch in den Ruhestand versetzen lassen wie 
jeder Nationalrat.') Sie glauben ,  daß man vom 
Bundesratsgehalt leben kann? (Bundesrat 
D r 0 C h t e  r: Verhungert ist noch niemand!) Ver­
hungern wird man nicht. Aber das hängt von der 
Familie ab und von den Voraussetzungen von 
früher und auch von den Parteienabzügen. 

Meine Idealvorstel lung war immer, und ich 
hoffe, es ist auch d ie Ihre ,  mit den Landtagen 
mehr zusammenzuarbeiten. Da hat es einen be­
r ühmten Streit gegeben: M üssen die M itarbeite r  
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unbedingt i n  Wien sitzen,  oder dürfen die auch in  
einem Wah l k reis sitzen?  Nur :  Der  Wahl kreis fäl lt 
bei uns weg. Dafür m üßte die Beziehung zum 
Landtag hergestellt werden.  (Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e c k: Wir haben das Glück: das ganze 
Bundesland.') Wie ich aber an meinen M itarbeiter 
herankomme, der d ie Beziehung zum Landtag 
und in Wien aufrechterhält, ist mir al lerdings 
noch ein Rätsel .  (Bundesrat S t r u t z  e n b e r -
g e r: Haben Sie das Gesetz durchgelesen ?) Ja, ja! 
Na klar! (Bundesrat S [ r  u [ z  e n b e  r g e r: Dann 
können Sie nicht die Behauptung aufstellen, daß 
der nur in Wien verwendet werden darr) 

Kollege Trattner! N icht als Widerspruch ,  aber 
du selbst hast ein Argument geliefert: Die Präsenz 
im Bundesrat ist, auch wenn sie nicht mustergül­
tig ist, weit  besser als jene im Nationalrat ! (Leb­
hafter allgemeiner Beifall. ) Schon daher würden 
wir uns das Z uckerl der Bevorzugung verd ienen.  

Ein k le iner Vorwurf an die sehr  verehrten Prä­
sidenten: Man hätte sich vielleicht doch e in bisserl 
früher einschalten und schauen können, daß das 
mit Bundesrat und Nationalrat gleichzeitg be­
ginnt und nicht etappenweise und . . . (Bundesrat 
5 t r u t z  e n b e r g e r: Habt ihr einen Mitarbeiter, 
der euch da vonrennt?) Ich wundere mich immer, 
was sich der B undesrat so alles gefallen läßt. Ich 
weiß ,  ich habe es im Augenblick ein bisser l  leich­
ter, zu reden,  so frei von der Leber weg zu reden. 
(Zwischenruf bei der Ö VP. ) Aber ich glaube, wir 
sol lten uns doch ein b ißchen weniger gefa llen las­
sen .  - Vielen Dank .  (Beifall bei FPÖ und Ö VP. ) 
1 2 .33 

Präsident: Weitere Wortmeldunge n  l iegen 
nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist d ies 
nicht der Fal l .  

Die Debatte ist gesch lossen. 

Wird vom Herrn Berichterstatter ein Sch luß­
wort gewü nscht? - Dies ist auch nicht der Fal l .  

Wir kommen zur A b s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte , 
die dem Antrag zust immen,  gegen den vor liegen­
den Besch l u ß  des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Es ist dies 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t .  

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

5. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 5. Ju­
ni 1992 betreffend ein Bundesgesetz zur Kenn­
zeichnung von Tropenhölzern und Tropenholz­
produkten sowie zur Schaffung eines Gütezei­
chens für Holz und Holzprodukte aus nachhalti-

ger Nutzung (268/A - 11-4124 und 529/NR sowie 
4275 und 4259IBR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum S. Punkt der 
Tagesordnung: Besch luß des Nationalrates vom 
S.  Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz zur 
Kennzeichnung von Tropenhölzern und Tropen­
holzprodukten sowie zur Schaffung eines Güte­
zeichens für Holz und Holzprodukte aus nachhal­
tiger Nutzung. 

Die Berichterstattung hat Frau Bundesrat Chri­
stine Sotona übernom men. Ich bitte sie um den 
Bericht. 

Berichterstatterin Christine Sotona: Herr Präsi­
dent! Meine Damen und Herren des Bunderates! 
Der gegenständliche Beschluß  des Nationalrates 
sieht vor, daß das Inverkehrbringen von Tropen­
holz und Tropenholzprodukten sowie Produkten,  
d ie Tropenholz beinhalten, in einer bestimmten 
Form gekennzeichnet sein muß,  wobei der Bun­
desminister für Umwelt, Jugend und Famil ie 
durch Verordnung Art, Umfang, Inhalt und 
Form näher zu best immen hat. 

Unter Inverkehrbringen im Sinne dieses Bun­
desgesetzes ist das Herste [len, Behandeln,  Lagern,  
Verpacken, Bezeichnen, Ankündigen , Feilhalten,  
Verkaufen, Befördern, Werben,  Ein- und Aus­
führen sowie jedes sonstige Überlassen an andere 
zu verstehen ,  sofern es zu Erwerbszwecken oder 
für Zwecke der Gemeinschaftsversorgung ge­
schieht. Ein Inverkehrbringen liegt n icht vor,  
wenn sichergestell t  ist ,  daß das Holz nicht zum 
Verbraucher gelangt. 

Der Bundesm inister für Umwelt, Jugend und 
Famil ie hat die näheren Voraussetzungen für das 
Vorliegen der nachhaltigen Nutzung nach Befas­
sung des Tropenholzbeirates durch Verordnung 
zu bestimmen. 

Der Ausschuß für Famil ie und Umwelt hat die 
gegenständl iche Vorlage in seiner Sitzung vom 
1 0. Juni 1992 in  Verhandlung genommen und mit 
Stimmenmehrheit beschlossen, dem Hohen Hau­
se zu empfehlen, keinen Einspruch zu erheben.  

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Aus­
schuß für Famil ie und Umwelt somit den A n ­
t r a g, der Bundesrat wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
5. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz zur 
Kennzeichnung von Tropenhölzern und Tropen­
holzprodukten sowie zur Schaffung eines Güte­
zeichens für Holz und Holzprodukte aus nachhal­
tiger Nutzung wird kein Einspruch erhoben. 

Präsident: Danke. 

Wir gehen in  die Debatte ein. 
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Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Gottfried Jaud. Ich erteile i h m  dieses. 

/2.36 
Bu ndesrat Gottfried Jaud (ÖVP, Tirol) :  Sehr 

geehrter Herr Präsident! Hoher Bundesrat! Mei­
ne sehr geehrten Damen und Herren !  Wir disku­
tieren hier leider am falschen Ort: N icht hier  in 
Wien, sondern in Rio de Janeiro m üßten wir heu­
te über die Erhaltung der Waldbestände auf die­
ser Erde sprechen. 

Frau Min ister Feldgri l l -Zan kel hat Österreich 
auf dieser UNO-Umweltkonferenz bisher bestens 
vertreten, und ich zweifle nicht daran, daß der 
Herr Bundeskanzler Vran itzky im Kreise der 
hundert Regierungschefs Österreich als umwelt­
freundliches Land präsentieren wird. Das steht 
uns ja auch zu, denn wir können mit Stolz fest­
stel len, daß wir an zweiter Stel le a l ler  Weltstaa­
ten, was die Lebensqual ität anlangt, stehen. 
Österreich ist geradezu prädest iniert, beim 
Schutz tropischer Waldbestände eine Vorreiter­
rol le zu übernehmen. 

Bei uns in Österreich ist d ie Nachhalt igkeit der 
Forstwirtschaft eine Selbstverständl ichkeit, ob­
wohl  sie e inen starken Eingriff in die Besitzrechte 
der Waldbesitzer bedeutet. Was bedeutet "Nach­
haltigkeit"? - Nachha ltigkeit bedeutet, man darf 
nur so viel Holz sch lägern,  wie nachwächst. Es 
bedeutet somit auch,  daß dann,  wenn  durch Um­
weltkatastrophen oder andere Umwelteinflüsse 
größere Holzmengen zugrunde gehen, der Besit­
zer längere Zeit kein Holz  dem Wald entnehmen 
darf. 

Der vorliegende Gesetzesbeschluß  zum Schutz 
der tropischen Waldbestände kann meiner Auf­
fassung nach nur Signalwirkung haben ;  dadurch 
kann in der Zukunft die D iskussion darüber auf­
rechterhalten werden.  Wir dürfen uns aber nicht 
zurücklehnen und glauben ,  nun hätten wir al les 
getan,  was wir in Österreich tun können, um d ie 
tropischen Wälder zu erhalten .  

Die tropischen Waldbestände sind nach Er­
kenntnis von Wissenschaftern für die derzeit 
herrschenden Lebensbedingungen auf unserem 
Planeten Erde von existentieller Bedeutung. Des­
halb ist , glaube ich ,  jede Aktivität, d ie dem Sch utz 
der tropischen Wälder und damit auch der Siche­
rung unserer Lebensgrundlagen dient, von beson­
derer Bedeutung. Ich werde deshalb d iesem Ge­
setzesbeschluß zustimmen. 

Meine Damen und Herren ! Lassen Sie mich 
aber meine Skepsis über die Anwendbarkeit des 
Gesetzes begründen. Es gibt praktisch heute kei­
ne Möbelprodukte mehr, an denen n icht der eine 
oder andere Tei l  aus Tropenholz gefertigt ist. Da 
aber 99,9 Prozent aller Tropenhölzer aus Raub­
bau stammen, stammt meh r  oder wen iger jedes 

Möbelstück aus dem Raubbau tropischer Waldbe­
stände. 

Das Gütezeichen mit der Aufschrift "aus nach­
haltiger Nutzung" und dem grünen Baum wird in 
absehbarer Zeit also nicht gewährt werden kön­
nen, weil es eben keinen Tropenwald mit nach­
haltiger Nutzung gibt; wo diese 0, 1 Prozent sind, 
wei ß  ich nicht .  

Der Bundesminister für wirtschaftl iche Angele­
genheiten steht nach der Entschl ie ßung des Na­
tionalrates vor einer sehr schwierigen Aufgabe. 
Er wird in dieser Entschl ießung ersucht, für a l le 
Tropenhölzer und Tropenholzwaren, die dieses 
Güteze ichen nicht haben, eine Erhöhung des 
Zol ltarifes um mindestens 70 Prozent vorzuneh­
men; das heißt also: kurz- und mittelfristig für 
alle Tropenhölzer und Tropenholzwaren. 

Diese Zol le innahmen sollen dann dazu verwen­
det werden, Projekte zum Aufbau einer nachhal­
tigen  Nutzung des Regenwaldes im Rahmen der 
Entwicklungshi lfe voranzutreiben .  Ich bezweifle,  
daß es sinnvol l  ist, d ie eingegangenen Zollbeträge 
Ländern zum Aufbau einer nachhaltigen Forst­
wirtschaft zur Verfügung zu stellen. Dort werden 
dann womöglich Gesetze gemacht und die Gelder 
für andere D inge verwendet, und wir  glauben ,  es 
bestünde dort nachhaltige Forstwirtschaft. (Vize­
präsident 5 t r U l z e n  b e  r g e r  übernimmt den 
Vorsitz. ) 

Es wird außerdem sehr schwierig sein, in Zu­
kunft festzustellen, welches Holz woher kommt 
- ob es aus e inem Land kommt, in dem nachhal­
tige Forstwirtschaft betrieben wird, oder aus ei­
nem Land, in  dem die Holznutzung weiter nur im  
Raubbau betrieben wird. Bei den vielen Tropen­
hölzern kann nur ein Fachmann feststel len,  um 
welches importierte Holz es sich handelt. Es ist 
aber auch dem Fachmann unmögl ich ,  festzustel­
len, aus welchem Land dieses Holz kommt. 

Dazu ein Beispiel : Ich habe hier echtes Maha­
gon iholz aus M ittel- und Südamerika. (Der Red­
ner zeigt ein Stück Holz. ) Dafür gibt es al lein 
schon sieben verschiedene botan ische Bezeich­
nungen,  in den Ländern gibt es dann noch eine 
Unzahl  versch iedener Handelsnamen - je nach­
dem, woher es kommt - und au ßerdem noch 
verschiedene Herkunftsnamen. Das Mahagoni­
holz kommt hauptsäch lich aus Brasil ien , Mexiko, 
G uatemala und aus mehreren afrikanischen Staa­
ten .  

Noch ein weiteres seh r  gängiges Holz möchte 
ich Ihnen zeigen: Das hier  ist Teak. (Der Redner 
zeigl auch dieses.) Dieses Teak wird auch im 
Schiffsbau und zur Herstel lung von Möbeln ver­
wendet. Auch Teak ist e ine weitverbreitete Holz­
art und kommt hauptsächlich aus I ndien, Burma, 
Thailand, Indonesien, Java und Ostafrika. 
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Wenn  nun jemand das Gütezeichen fü r Holz­
produkte erreicht hat, das zum Nachweis von 
Tropenholz aus nachhaltiger Nutzung d ient, be­
steht meiner Auffassung nach die große Gefahr  
m ißbräuchlicher Verwendung. E ine Kontrolle,  
woher das Holz kommt, ist eben kaum möglich. 
Nach der Verarbeitung von Tropenholz ist es 
schon sehr schwierig, die Holzart festzustellen, 
und ich bezweifle, daß m it vertretbaren Mitteln 
feststellbar ist , woher das Holz kommt. 

Diese meine Feststel lungen sol len n icht dazu 
dienen, d iesen vorl iegenden Gesetzesbeschluß 
madig zu machen, sondern sol len nur d ie  Proble­
matik aufzeigen .  D ieses Gesetz sol lte in Zukunft 
verbessert werden ,  damit es nicht nur eine Dro­
h ung darstellt, sondern auch echt anwendbar ist 
und dann auch wirklich zur Erhaltung der Tro­
penholzwälder beitragen kann. Die Verwendung 
von Geldmitteln  für den Aufbau einer nachhalti­
gen Forstwirtschaft muß mit äußerster Vorsicht 
betrachtet werden. 

Ich glaube aber, daß besondere Anstrengungen 
u nternommen werden sol lten ,  i nternationale Pro­
jekte zum Aufbau einer nachhaltigen Forstwirt­
schaft voranzutreiben . Diesbezüglich hat die Um­
weltd ip lomatie e ine ganz besondere Aufgabe zu 
erfüllen .  Für uns in Österreich ist es ohnehin 
sehr ,  sehr schwierig, diese Problematik in den 
G riff zu bekommen, da wir keine Häfen haben, in 
denen das Holz angeliefert wird , vermutlich auch 
deshalb die Schwierigkeiten, dieses Gesetz ent­
sprechend zu formul ieren .  

Ich glaube, daß gerade d ieses Gesetz aufzeigt, 
wie wichtig für uns der kommende Zusammen­
schluß  mit der EG ist; es können dann solche 
Probleme im EG-Bereich entsprechend behan­
delt werden .  Es wird auch Aufgabe der Politiker 
sein ,  bei der Bevölkerung für die Erha ltung der 
tropisc hen Regenwälder genauso Verständnis zu 
erreichen wie für d ie Erhaltung der Schutzwälder 
und der Wälder in  unserem eigenen Lande. - Ich 
danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ.) /2.46 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner: Herr B undesrat Ing. Rohr. Ich erteile 
ihm das Wort. 

12.46 
Bundesrat Ing. Re inhart Rohr (SPÖ, Kärnten) :  

Herr Präsident! Hohes Haus! Herr Staatssekretär !  
Meine sehr  geschätzten Damen u nd Herren ! Ich 
hoffe, daß die Zahl  der momentan Anwesenden 
n icht unbedingt die Wichtigkeit d ieses zu behan­
delnden Gesetzes dokumentiert, und bin so wie 
mein Vorrender auch überzeugt davon,  daß d ie 
Materie, die heute hier behandelt wird, nach Rio 
gehört und daß u nser Bundeskanzler, der dort ne­
ben sei ner Funktion als Bundeskanzler auch als 
Sprecher der westeuropäischen Staaten auftreten 

wird ,  entsprechendes Gehör finden wird und 
auch entsprechende Sch ritte, so hoffe ich, einlei­
ten wird können , um d ie gesamte Umweltthema­
tik global mit besserem Verständnis auszustatten. 

Jahrelanges Bemühen vieler engagierter ,  um­
weltbewegter Menschen in Österreich, in den ein­
zelnen Bundesländern, in den Landtagen und Re­
gierungen, d iverser In itiativen hat zu dem heute 
zu beschließenden Gesetz geführt u nd findet dar­
in seinen Niederschlag. 

Ich weiß  konkret, daß ein Antrag auf Import­
stopp von Tropenholz vor über einem Jahr - am 
14. März 1 99 1  - im Kärntner Landtag mit den 
Stimmen aller im Landtag vertretenen Parteien 
beschlossen wurde. Österreich wird damit als er­
stes Land glaubhafte und hoffentlich auch wirksa­
me Schritte gegen die rasch voranschreitende 
Zerstörung der tropischen Regenwälder setzen .  

Jüngste Untersuchungen der FAO haben das 
wahre Ausmaß der Zerstörung der tropischen Re­
genwälder in erschreckender Weise belegt: Nach 
diesen Untersuchungen der F AO, die sich auf 
80 Prozent des Tropenwaldes der Welt bezogen, 
werden zum gegenwärtigen Zeitpu n kt pro Jahr 
rund 1 70 000 Quadratki lometer - 94 000 Qua­
dratkilometer waren es im Jahr 1980 - zerstört. 
Zur Verdeutlichung von 1 70 000 Quadratkilome­
t.�rn: Es ist das mehr als die doppelte Fläche 
Osterreichs, die jährlich dem Raubbau an Regen­
wäldern zum Opfer fällt . 

Ist man im Jahr 1980 noch davon ausgegangen, 
daß die Wälder in den tropischen Ländern jähr­
l ic h  um 0,6 Prozent schrumpfen werden, so hat 
sich herausgestellt, daß man das Ausmaß der Zer­
störung dramatisch unterschätzt hat; es ist mit 
1 , 2  Prozent derzeit doppelt so hoch. Würde man 
davon ausgehen, daß die Entwicklung und das 
Ausmaß der Zerstörung in diesem Tempo fort­
sch reiten, müßte man kein Prophet sein, um zu 
erkennen, daß spätestens nach drei Generationen 
die tropischen Regenwälder nicht mehr vorhan­
den beziehungsweise zu 1 00 Prozent zerstört wä­
ren. Die Folgen davon wären,  daß über 50 Pro­
zent der auf der Welt vorkommenden Tier- und 
Pflanzenarten ausgerottet werden würden und 
sich d ie Menschheit überhaupt global der wichtig­
sten grünen Lunge berauben würde. 

Die mit der Zerstörung der trop ischen Regen­
wälder einhergehende Erhöhung der Kohlendi­
oxidemissionen und die damit verbundenen Aus­
wirkungen auf das Weltklima mit einer Verstär­
kung des Treibhauseffektes müssen uns allen, 
meine sehr  geehrten Damen und Herren hier im 
Hohen Haus, zu denken geben.  

Es ist unsere Pfl icht, auf diese sich abzeichnen­
de Problematik mit Nachdruck hinzuweisen, 
denn auch wir in Österreich tragen Verantwor-
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tung für das Sch icksal der Regenwälder und,  da­
mit verbunden ,  für deren Bewohnerinnen und 
Bewohner, wei l  wir uns, wenn  auch in verhältnis­
mäßig geringem Antei l ,  ebenfalls an der Zerstö­
rung der Tropenwälder bete i l igen und weil  die 
globalen Folgen auch vor Österreich nich�. halt­
machen werden.  Tausende Menschen in Oster­
reich bekennen sich zu dieser Verantwortung u nd 
haben dies auch mit einer Änderung ihres Kon­
sumverhaltens und einem Eintreten für e inen 
Tropenholzimportstopp mittels 80 000 gesam­
melter Unterschriften dokumentiert. 

Die mit der Wirtschaft und Min ister Schüssel 
vereinbarte fre iwil l ige Selbstbeschränkung der 
Holzimporteure als erste Maßnahme zur Ein­
schränkung des Tropenholzverbrauches war of­
fensichtlich nur e in  Lippenbekenntn is, sodaß es 
notwendig geworden ist, mit dem heute zu be­
sch l ießenden Gesetzestext und den daraus resul­
tierenden Konsequenzen auch tatsäch lich ent­
scheidende Schritte zu setzen .  Das derzeit in 
Österreich noch verwendete Tropenholz ist, 
wenn möglich, zur Gänze durch einheimisches 
Holz zu ersetzen .  Auch der seitens der Holzindu­
strie häufig genan nte Einwand, daß Tropenholz 
deutlich bill iger sei als e inhe imisches Holz, ent­
wickelt sich zusehends zur Legende, da es bei ei­
n igen Tropenholzarten aufgrund des Raubbaus 
zu e iner Verknappung auf dem Tropenholzmarkt 
kommt, dadurch natürlich die Preise in die Höhe 
getrieben werden und einige Arten auch vom 
Aussterben bedroht sind. Mir persönlich scheint 
es viel wichtiger zu sein ,  daß sich die heimische 
Holzindustrie verstärkt um die Veredelung und 
Verarbeitung des in Österreich anfallenden Hol­
zes kümmert, we i l  wir mit Sicherheit bei einer 
entsprechenden Zufuhr heimischen Holzes in  die 
Finalindustrie mehr Wertschöpfung für die Wirt­
schaft und ein besseres Preisniveau für die Holz­
produzenten erreichen könnten. 

Meine Damen und Herren!  Dieses Gesetz sollte 
e in wichtiger  symbolhafter Schritt zur Rettung 
des Regenwaldes sein und auch als deutliches Si­
gnal Österreichs und als ein entsprechendes Soli­
daritätsze ichen über die Grenzen unseres Landes 
h inaus verstanden werden. Diese Gesetzesmaterie 
ermöglicht durch die E inführung eines minde­
stens 70prozentigen Zollaufschlages eine Import­
besch ränkung, die einem voraussichtlichen Im­
portstopp nahekommen wird. Es ist auch richtig 
und notwendig, daß das Geld aus der Zol lab­
schöpfung zweckgebunden zur Wiederauffor­
stung und damit zum Sch utz des Regenwaldes 
verwendet werden sollte, wobei ich auch dafür 
eintrete, da ß Österreich und darüber h inaus die 
anderen europäischen Staaten die Erfahrungen 
einer ordnungsgemäßen Waldbewirtschaftung 
und -nutzung miteinbringen und zur Verfügung 
stel len.  

Ich glaube auch, daß bei einer deutlichen De­
klarierung beziehungsweise Kennzeichnung von 
Tropenholzprodukten der österreich ische Konsu­
ment bei entsprechender Bewußtmachung des ge­
samten Problemkreises sein Konsumverhalten 
verändern und zu Produkten aus heim ischen 
Holzarten greifen wird . Es scheint mir  aber auc h 
notwendig zu sein, daß mit dem heutigen Geset­
zesbeschluß sowohl die Frau Umweltmin isteri n 
als auch der Minister für wirtschaftliche Angele­
genheiten verpflichtet werden, bis 15 .  September 
1 993 diese Vereinbarung und die damit in Zu­
sammenhang stehenden internationa len Verträge 
zu rea lisieren, weil  diesbezüglich eben ein drin­
gender Handlungsbedarf gegeben ist. 

Meine Damen und Herren!  Der Regenwald 
braucht unsere Hilfe. Wir brauchen diese Wälder, 
um uns und den Generationen nach uns dieses 
überlebenswichtige, sensible Ökosystem zu erhal­
ten .  Wir hier im Hohen Haus leisten mit dem Be­
schluß dieses Gesetzes zum Schutz tropischer Re­
genwälder e inen in Relation zur Gesamtdimen­
sion kleinen Beitrag. Es ist aber zu hoffen, daß 
dieser Beitrag sozusagen als In itialzündung globa­
le Forderungen und positive Folgen nach sich 
zieht und damit ein wesentlicher Beitrag zum 
Schutz und zum Weiterbestehen der Tropenwäl­
der gewährleistet ist. 

Die sozialdemokratische F raktion des Bundes­
rates wird gegen den vorl iegenden Gesetzentwurf 
keinen Einspruch erheben und diesem die Zu­
stimmung erteilen. - Danke. (Beifall bei der 
SPÖ und bei Bundesräten der Ö VP. ) 12 .55 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich er­
teile nunmehr Herrn Bundesrat Dr. Pumberger 
das Wort. 

1:l .55 

Bundesrat Dr. Alois Pumberger (FPÖ, Ober­
österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Seh r  
geehrter Herr Staatssekretär! Meine seh r  verehr­
ten Damen und Herren ! Ich darf kurz auf die 
Ausführungen meiner Vorredner e ingehen, die 
beide ziem lich einstimmig die gro ße Sorge zum 
Ausdruck gebracht haben ,  d ie uns umweltpoli­
tisch befällt, wenn wir über den Regenwald spre­
chen. Bundesrat Jaud hat von der mangelhaften 
Kontrol lmöglichkeit der Tropenholzherkunfts­
länder gesprochen. Bundesrat Rohr hat das atem­
beraubende Tempo erwähnt, mit dem die Zerstö­
rung des Tropenwaldes voranschreitet, und er hat 
auch angeführt, daß bereits in drei Generationen 
der Regenwald zur Gänze zerstört sein  wird. 

Diese Ausführungen nehme ich ernst. U mso 
weniger verstehe ich die Reaktionen Ihrer Kolle­
gen im Nationalrat und, wie ich glaube, auch Ihre 
heute im Bundesrat bezügl ich  Entschl ießungsan­
trägen und Abänderungsanträgen der F reiheitli­
chen Partei .  
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Das heute zu besch l ie ßende Gesetz geht am ur­
sprünglichen Sinn völl ig vorbei .  Abgeordneter 
Fuhrmann und Genossen haben am 1 2 .  Dezem­
ber 1991 einen Antrag e ingebracht mit dem guten 
Wi l len - den ich i hnen unterstelle - ,  zu be­
zwecken, daß eine nachhaltige Waldbewirtschaf­
tung im Tropenwald gefördert und daß unter die 
Raubnutzung des Regenwaldes endlich ein 
Sch lußstrich gezogen wird .  Dieser gute Wille 
wurde im Laufe der Ausschu ßverhandlungen im­
mer schwächer, und heute l iegt uns ein Gesetzes­
beschluß vor mit der Überschr ift, daß wir nur 
mehr die Kennzeichnung der Tropenhölzer und 
der Tropenholzprodukte bestimmen und ein Gü­
tezeichen schaffen wollen, ob das Holz überhaupt 
aus einem Land mit nachhaltige r  Tropenholznut­
zung stammt. 

D ie Kennzeichnung der Hölzer und die Schaf­
fung eines Gütezeic hens sind meines Erachtens 
verdammt wenig, wen n  wir beobachten ,  was um 
uns herum vorgeht, welche P robleme etwa die 
große Umweltkonfe renz in Rio aufwirft. Wir be­
gnügen uns h ier mit e iner Kennzeichnung, mit 
einem Gesetz, das mehr oder weniger n ichts an­
deres tut, als ein paar "P ickerl" zu bestimmen, die 
genau festgelegt sind mit l Omal 10  Zentimeter, 
und auf wei ßem Grund muß in schwarzer Schrift 
stehen - ich hoffe, daß das Schwarz n icht ein 
Zeichen der Trauer ist , denn d iese wäre h ier sehr  
wohl  angebracht - :  "beinhaltet Tropenholz" . 
Man könnte genausogut daraufschreiben: "Echt 
Tropenholz" , damit der Kaufwil le des Konsu­
menten noch ein bißchen mehr angeregt wird. 

Beim Gütezeichen verhält es sich auch nicht 
anders: Es ist auch 1 0mal 10 Zentimeter groß, 
auf weißem Grund ist  ein schönes grünes Bäum­
chen, und außerdem steht darauf: "aus nachhalti­
ger Nutzung" . Wir wissen ja schon, wie schwer 
die nachhaltige Nutzung kontrol lierbar ist. Und 
was das Gütezeichen m it diesem grünen Bäum­
chen und mit dieser Aufschrift betrifft: "Güte" 
kommt von "gut" . M i r  schwebt vergleichsweise 
das Weingütesiegel vor. Da werde ich ja animiert 
zum Kaufen !  Wen n  ich eine F lasche Wein mit 
einem schönen Weingütesiegel sehe, dann kaufe 
ich sie eher als eine Flasche Wein ohne Gütezei­
chen. (Bundesrat Ing. P e  n z: Das ist lobenswert!) 

So ähnlich muß es dem Konsumenten ergehen, 
der sich unter dem Ausdruck "nachhaltige Nut­
zung" eigentlich wen ig vorste llen kann .  Ich bin 
überzeugt davon, daß 90 Prozent der Bevölke­
rung mit den zwei Worten "nachhaltige Nutzung" 
überhaupt n ichts anfangen können. Ich selber 
habe mich auch erst eingelesen und die fünf 
Punkte, die h ier  angeführt sind, studiert, was man 
u nter "nachhaltiger Nutzung" versteht. Die Er­
haltung der Waldfunktionen ist das, was eigent­
l ich alles umschl ießt. 

Der Konsument aber, der nur "nach ha ltige 
Nutzung" l iest, wird nicht von diesem Zwei-Wor ­
te-Kurzsatz abgeschreckt, sondern eher animiert, 
zu kaufen.  Der Konsument sieht es und den kt 
sich: Aha, das ist ein Gütezeichen, dieses Holz ist 
von besonderer Qualität, d ieses Möbel oder diese 
Zahnstocher kaufe ich mir  - oder sonst irgend­
welchen Klimbim. Es handelt sich also bei d iesem 
Gesetz nur um ein reines " P ickerlgesetz" , es wur­
de das Ganze degradiert zu einem "Picker lge­
setz" . 

Wir wissen alle, wie wichtig der Regenwald ist. 
Es gibt Wissenschafter, die den Regenwald als d ie 
"Lunge der Erde" bezeichnen.  Tatsache  ist, daß 
die immer höher werdenden COrEmissionen 
derzeit noch vom Regenwald aufgenommen und 
neutral isiert werden können.  Andere wieder be­
zeichnen den Regenwald als das "Herz des Welt­
kl imas" . 

Meine Damen und Herren !  Wenn  wir so wei­
termachen und keine massiven Schritte, die auch 
wir als kleines Land demonstrativ setzen können, 
zur Erhaltung des Regenwlades setzen ,  dann wer­
den wir dieses Herz des Weltkl imas unaufhaltsam 
dem Infarkt zutreiben. 

Dieser grüne Gürtel ,  der sich um den Äquator 
zieht, rund um unsere ganze Erde, stel l t  die öko­
logische Basis unserer Erde dar, und auf diese 
müssen wir achten.  Zirka 50 Prozent al ler T iere 
und Pflanzen leben dort, 50 Prozent der gesam­
ten Flora und Fauna. Wenn wir d iesen grünen 
Gürtel zerstören, ist der e inzige Garant für unser 
Weltkl ima verloren. Dieser grüne Gürtel ist auch 
ein Schutz vor etwaigen Naturkatastrophen bezie­
hungsweise Klimakatastrophen. Obwohl wir wis­
sen ,  wie eminent diese Gefahr ist - wir wissen, 
daß die tropischen Regenwälder in e inem atem­
beraubenden Tempo i hrer Vernichtung entgegen­
gehen -, beschließen wir  heute so e in Bagatel lge­
setz, das abgeschwächt wurde . 

Diese Gesetz bedeutet e ine Rücksch ritt. Es ist 
e in eindeutiger Rückschritt zu dem, was wir be­
reits hatten .  Bereits im März 1 990 wurde im Par­
lament ein generelles Tropenholzimportverbot, 
was die Bundesbeschaffung betrifft, beschlossen 
- einst immig, mit den Stim men aller Fraktionen.  
Im Juli  1 990 wurde e inem Entschließungsantrag 
aller Parteien zugestimmt, der ein Importverbot 
von Tropenholz und Tropenholzprodukten aus 
Ländern ohne nachhaltige Waldbewirtschaftung 
vorsah, und er  hat die Unte rstützung von Projek­
ten zur nachhaltigen Regenwaldnutzung empfoh­
len .  - Das war bereits vor zwei Jahren, tei lweise 
vor mehr  als zwei Jahren. Und heute werden d ie­
se Besch lüssen in einer gewissen Art und Weise 
- heimtückisch würde ich sagen - hintergangen .  

Der Klub der Freiheitlichen Partei hat e inen 
Abänderungsantrag im  Nationalrat und auch ei-
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nen Entschl ießungsantrag e �.ngebracht. 'piese 
wurden mit den Stimmen der OVP, der SPO und 
auch der Grünen,  soweit ich wei ß ,  abgelehnt. 
Dieser Abänderungantrag hat eine Menge von 
Forderungen beinhaltet, die heute bereits auch 
meine Vorredner von ÖVP und SPÖ angeschnit­
ten haben .  Wir hatten diese Forderungen in die­
sen Antrag hineinverpackt, aber er  wurde abge­
lehnt, offensichtlich nur aus rei n  parteipol iti­
schen Gründen. Darin sind Forderungen enthal­
ten, wie etwa jene, daß der weltweite Schutz der 
Regenwälder gewährleistet sein m uß, Forderun­
gen über die nachhaltige Nutzung und Wah rung 
der Lebensräume der Eingeborenenbevölkerung. 
Es wurde deutl ich angeführt, welche Importbe­
schränkungen für Tropenholz und Tropenholz­
prod ukte notwendig sind. 

Zum Beispie l sind Importbeschrä nkungen für 
Länder vorgesehen, welche nicht bereit sind, die 
Primärwälder in der Ausdehnung von 1 980 wie­
derherzustellen, für Länder, die keine verpfl ich­
tende Erklärung abgeben, ei ner weiteren Zerstö­
rung des Regenwaldes entgegenzuwirken, für 
Länder, die keinen verpflichtenden P lan vorle­
gen , wie die nachhaltige Nutzung des Regenwal­
des erfolgt. - Das sind also al les Dinge,  bei denen 
auch schon meine Vorredner ankl ingen haben 
lassen ,  daß Sie das begrüßen würden ,  aber es wur­
de eben abgelehnt. Und ich denke - und ich 
glaube , ich gehe nicht fehl in der Annahme - ,  
daß Sie das heute wieder machen werden. Die 
Lernfäh igkeit wage ich also zu bezweifeln. (Bei­
fall bei der FPÖ. )  

Die Waldverluste durch Rodungen dieser Län­
der m üssen durch Wiederaufforstungen ausgegli­
chen werden. Waldgebiete müßten so erhalten 
werden ,  daß die geschützten Tier- und Pflanzen­
arten bestehenbleiben können.  

Von der freiheitlichen Nationa l ratsfraktion 
wurden nicht nur Importbegrenzungen. sondern 
auch I mportvoraussetzungen und e ine Importbe­
willigungspfl icht vorgesch lagen. Es wurde gefor­
dert, daß vom Bundeminister für Umwelt, Jugend 
und Familie jährl ich ein Waldbericht über die 
Entwicklung und den Zustand der Waldbestände 
der E rde im Umweltkontrol lbericht gegeben wer­
den muß .  Es wurden auch Sanktionen gegenüber 
jenen Ländern gefordert, welche d ie Importbe­
stimmungen verletzen .  

Es  wurden schärfere Strafbest immungen, als 
wir sie heute beschl ießen, gefordert.  In d iesem 
Gesetz steht, daß diese Vergehen mit einer Geld­
strafe in  der Höhe von 5 000 S bis 1 00 000 S ge­
ahndet werden .  Das ist im Vergleich mit den 
Summen,  die d ie Werte d ieser Hölzer  repräsen­
tieren,  e igentlich gar nichts, und keine Importfir­
ma oder Holzhandelsfirma, die auf i nternationa­
ler Ebene arbeitet, wird sich von d iesen 5 000 S 
bis 1 00 000 S an Strafe abschrecken l assen .  

Die  freiheit l iche Nationalratsfraktion hat einen 
Antrag eingebracht, der vorsieht, daß man bei 
Hölzern aus nachweislich nicht nachhaltig ge­
nützten Wäldern Geldstrafen in der Höhe von 
500 000 S bis 5 Mi l l ionen Sch i l l i ng verhängen 
so l lte und bei anderen Delikten ,  Verwaltungs­
übertretungen und dergleichen, Strafen in der 
Höhe von 50 000 S bis 500 000 S. Also diese Ver­
schärfungen wären unbedingt notwendig. Der Er­
lös dieser Strafen könnte dann wieder refundiert 
werden:  Man könnte mit dem Erlös die E ingebo­
renenbevölkerung - wo vielleicht der e ine oder 
andere auf kurze Sicht momentan einen Nachteil 
erleidet - direkt fördern.  

Das al les aber wurde von der rot-schwarzen 
Koal itionsregierung abgelehnt. Was übrigbleibt, 
ist die schon von mir erwähnte "Pickerlbest im­
mung" . 

Es wird auch ei n Tropenholzbeirat von der 
Frau Bundesminister für Umwelt  zu Rate gezo­
gen werden.  Die Zusmmensetzung diese Beirates, 
der sie in i hrer Fu nktion beraten sol l ,  spricht 
Bände. Bezüglich Zusammensetzung sind nur 
dre i  Umweltschützer aus international tätigen 
Umweltschutzorganisationen angefü hrt; weitere 
zehn  Leute sind Min isterialbeamte, Gewerkschaf­
ter und Kämmerer, die sich um diese D inge küm­
mern sol len. (Bundesrat Ing. P e  n z: Aber denen 
können Sie doch nicht die Qualifikation von vorn­
herein absprechen!) 

Au ßerdem werden Ersatzzölle diskutiert, das 
he ißt. es gibt einen Aufsch lag in der Höhe von 
70 Prozent, wenn kein Gütesiegel draufkommt. 
Man hat bezüglich Elfenbein anfangs auch ver­
sucht, mit Strafzöllen den Export zu ersc hweren. 
- Genutzt hat das gar nichts; es ist genauso zum 
Abschuß der E lefanten gekommen.  Erst als man 
ein generelles Importverbot einführte, hat das ge­
fruchtet, und erst dann konnte sich d ieser Be­
stand wieder erholen. Und ähnlich so l lte man 
auch da vorgehen , daß man bezüglich der Länder, 
die keine nachhaltige N utzung dieser Tropenwäl­
der nachweisen können, ein generel les Importver­
bot einführt. 

Jetzt - wie heute schon erwähnt worden ist 
und wie jeder weiß  - findet die UNO-Umwelt­
konferenz in Rio statt. Sicher wäre es ganz ange­
nehm, wenn wir alle dort unsere Tagung abhalten 
könnten (Ruf bei der SPÖ: Schwitzen würden wir 
da!) , aber ich glaube, daß es auch von Österreich 
aus seine Wirkung haben kann. Nach Rio sind 
gestern 1 20 Regierungschefs gereist, insgesamt 
sind, wie ich lesen konnte, über 30 000 Delegierte 
hingeflogen und verursachen in Rio .. einen enor­
men Berg an Abfall .  (Ruf bei der SPO: Ihr Partei­
führer war als Zaungast auch dort!) Der war auch 
dort. Sinowatz nicht, aber Dr. Haider war dort 
und wurde auch gebraucht. 
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Österreich könnte als kleines Land 9.iesbezüg­
l ieh eine Vorreiterrol le spielen.  Wenn Osterreich 
wirklich r igorose Umw�ltschutzbestimmungen 
einführen würde, wenn Osterreich wirklich e in 
Gesetz besch l ießen würde - wie es dem Abände­
rungsantrag der FPÖ entsprochen hätte - ,  dann 
hätten wir auch international ein Zeichen gesetzt. 
Wir haben das schon einmal  gemacht mit der Ein­
führung des Katalysators. Wir haben damals als 
einziges Land den Katalysator eingeführt. Es hat 
d iese Einführung Schu le gemacht, und viele Län­
der haben d ie Katalysatorpflicht in  der Form, wie 
wir sie haben ,  übernommen. 

Auch da waren wir Vorreiter, auch da waren 
wir beispielgebend für andere, größere, mächt ige­
re Länder. U nd auch in diesem Fal l, wo es um 
eine ganz elementare Angelegenheit geht, so l lten 
wir be ispielgebend wirken. 

Aus diesem Grunde habe ich mich dazu ent­
sch lossen,  noch einmal zu versuchen, im Bundes­
rat in Form eines Entschließungsantrages das Ge­
wissen der Kolleginnen und Kollegen Bundesräte 
von den Koalitionsparteien vielleicht doch noch 
ansprechen zu können. Ich darf mir erlauben,  
jetzt den Entschl ießungsantrag, den wir  einge­
bracht haben und der Ihnen vorl iegt, zu verlesen .  

E ntsc h ließungsantrag 

der Bundesräte Dr. Pwnberger, Dr. Kapral und 
Kollegen becreffend Maßnahmen österreichischer­
seils zur Erhaltung der Waldgebiele in der Dritten 
Welt 

Der Bundesrat wolle beschließen: 

Neben einer am globalen Um welt- und Kli­
maschuez und an der in Österreich praktizierten 
nachhaltigen Nutzung der Wälder orientierten 
Neugestaltung des internationalen Handels mit 
Holz und Waldprodukten, zu deren Gewinnung 
die Rodung von Wäldern direkt oder indirekt not­
wendig ist oder deren Gewinnung zu sonstigen 
schwerwiegenden Einbußen in der Produktivität 
und Vitalit�t der betroffenen Waldgebiete führt. 
beschließt Osterreich folgende initiativen Maßnah­
men: 

Die staatlichen Finanzmittel für die Efltwick­
lungszusammenarbeit mit Ländern der Drillen 
Welt wird auf 0, 7 Prozeflt des Brullosozialproduk­
tes uflter folgenden Voraussetzungen angehoben: 

1. Österreich ist zu Kompensationszahlungen ge­
genüber jenen Staaten der Dritten Welt bereit, die 
geeignete Waldschulzprogramme bis hin zum Nut­
zungsverzicht planen und durchführen. 

2. Österreich fördert sowohl direkt als auch in­
direkt nur noch dann Projekte in Ländern der 
Drillen Welt. wenn diese einer umfassenden Um-

weltverträglichkeilsprüfung auch hinsichtlich glo­
baler Auswirkungen unterzogen werden. 

3. Österreich sistiert solange die Finanzierung 
des Tropenforstwirtschaftsaktionsplanes der FAO, 
solange nicht eine grundsätzliche Umorientierung 
desselben auf SChUlZ- und Erhaltungsmaßnahmen 
erfolgt. 

4. Österreich stellt für alle Länder, die durch 
InfraslruklUrmaßnahmen. wie Straßenbaulen oder 
Dammprojekte ihre Primärwälder als Lebensraum 
für die indigene Bevölkerung irreparabel zerstö­
ren, jede Art der Entwicklungshilfe ein. 

Darüber hinaus wird die österreiclzische Bun­
desregierung aufgefordert. sich dafür einzusetzen, 
daß auch auf internationaler Ebene o"virksame und 
nachvollziehbare Richtlinien für Um weltverträg­
Lichkeitspriifungen ausgearbeitet und beschlossen 
werden. 

Der Bundesminiscer für Finanzen wird aufgefor­
dert, bei der Gewährung �Oll Haftungsübernah­
men durch die Republik Osterreich für die Ge­
schäfte österreichsicher Kreditunternehmen und 
ihrer Kunden darauf hinzllwirken, daß auch diese 
bei Direktinveslitionen in Driue- Well-Ländern die 
Kriterien der Umweltverträglichkeit und die Erhal­
tung der Waldgebiete in diesen Ländern beachten. 

Ich bitte , diesen Entschl ießungsantrag zur Ab­
stimmung zu bringen.  - Sonst b leibt uns wirkl ich 
nur noch das Rudiment eines Gesetzes, das ur­
sprünglich von Fuhrmann und sei nen Genossen 
eigentlich, wie ich annehme,  gar n icht in d ieser 
kleinen Form geplant war. 

Meine Damen und Herren! Wenn Sie in 20 Jah­
ren von Ihren Kindern gefragt werden - Sie wa­
ren doch Parlamentarier, Sie haben damals die 
Gesetze besch lossen; und wenn  Sie wissen ,  daß 
pro Jahr 200 000 km2 Regenwald unwiederbring­
l ich  abgeholzt wird - eine F läche,  zweieinhalb 
mal so groß wie Österreich, so ist das in 20 Jahren 
eine Fläche , die 50mal so groß ist wie unser Land 
- ,  dann werden Sie Ihren Kindern sagen müssen,  
wenn sie heute diesem Entsch l ießungsantrag 
nicht zustimmen: Ja, mein l ieber Sohn  - oder 
mei ne l iebe Tochter - ,  ich war damals im Parla­
ment, ich war Bundesrat, und ich habe da e inem 
"Pickerlgesetz" zugest immt. Da haben wir be­
sch lossen, daß wir auf jeden Holzstamm e in "Pik­
kerl" draufpicken, wie groß das sein muß, und 
daß ein grünes Bäumchen drauf sei n  muß.  Aber, 
meine Damen und Herren, ob S ie sich damit vor 
Ihren Kindern rechtfertigen können,  das stel le ich 
in Frage. (Beifall bei der FPÖ und bei Bundesrä­
ten der Ö VP. ) 13.15 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Der von 
den Bundesräten Dr. Pumberger u nd Genossen 
eingebrachte Entschl ießungsantrag betreffend 
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Vizepräsident Walter Strutzenberger 

Maßnahmen Österreichs zur Erhaltung der 
Waldgebiete in der Dritten Welt ist genügend un­
terstützt und steht mit in Verhandlung. 

Als nächstem Redner erte i le ich Herrn Bundes­
rat Mag. Bösch das Wort. 

13.1 6 

Bundesrat Mag. Herbert Bösch (SPÖ, Vorarl­
berg) : Herr Präsident! Meine Damen und Herren! 
Ich darf einleitend gleich auf den Antrag der Kol­
legen Pumberger und Genossen eingehen. 

Herr Kollege Pumberger,  S ie haben in Ihrem 
Debattenbeitrag die mangelnde Lernfähigkeit der 
beiden großen Fraktionen, was d ie Behandlung 
von Entschließungsanträgen dieser Art anlangt. 
beanstandet. Ich muß diesen Ball zurückgeben: 
Ich glaube, daß die Lernfähigkeit Ihrer Fraktion. 
wie man ein Thema seriös in die parlamentarische 
Behandlung bringt, auch nicht sehr  gro ß ist, daß 
es da auch ein bißchen mangelt. Sie können von 
uns wirklich nicht erwarten ,  daß wir uns mit ei­
nem Themenbereich beschäft igen, der von den 
Vorrednern kurz skizziert wurde, über den sich 
eben die berühmten 1 20 Regierungschefs an ei­
nem anderen Ort sehr intensiv unterhalten,  daß 
wir einem Entschl ießungsantrag so aus dem 
Stand die Zustimmung ertei len,  den Sie uns hier 
von einer Minute auf die andere präsentieren. 

Meine Fraktion wir aus d iesem Grund Ihrem 
Antrag keine Zustimmung erteilen. (Zwischenruf 
des Bundesrates Dr. P u  m b e  r g e  r. J 

Herr Kollege Pumberger, über solche Punkte 
mu ß  man eben intensiv diskutieren .  Wenn Sie in 
Punkt 4 des E ntschließungsantrages zum Beispiel 
Dammprojekte ansprechen, dann müssen wir 
auch über die Öko-Bilanz diskutieren. Wir müs­
sen auch wissen, daß zum Beispiel ein großes Pro­
blem in diesen sich entwickelnden Staaten das 
Energieproblem ist und daß ein großer Teil des 
Waldes vernichtet wird, um auf i rgendeine Art 
Energie zu gewinnen. 

Und wenn wir dann  sagen: Dammprojekte ste­
hen natürlich im Zusammenhang mit der Ver­
nichtung der Existenz der indigenen Bevölke­
rung, und wenn wir meinen, daß das von vornher­
e in  zu verurteilen wäre, so kann man das n icht in 
Form eines Entschl ießungsantrages abhandeln. 
Das ist nicht seriös, und das stellt meines Erach­
tens auch nicht unbedingt eine Aufwertung dieses 
Hauses dar, wenn wir uns in Form von E ntschlie­
ßungsanträgen darüber unterhalten wol len. (Bun­
desrat Mag. L a k n e r: Das ist aber unsere einzige 
Möglichkeit.') Vielleicht können Sie das in Zu­
kunft etwas früher einbringen. (Bundesrat Dr. 
K a p  r a L: Wir werden darauf zurückkommen!) 
Wir haben immer wieder auf d iese Mögl ichkeiten 
aufmerksam gemacht, und das geht ja auch in an­
deren Fällen. Wir haben heute einen Drei-Partei-

en-Antrag beschlossen. Das geht also in anderen 
Fällen schon, wen n  man miteineander redet. 
Aber über ein so gravierendes Thema in Form 
eines E ntschließungsantrages abst immen lassen 
zu wollen und dann jene Kol legen,  d ie sich n icht 
in der Lage sehen, so undifferenziert einem sol­
chen Antrag beizutreten, als verantwortungslos 
der Nach kommenschaft gegenüber darzustel len,  
halte ich für eine unseriöse und eine nicht sehr 
"parlamentarische" Vorgangsweise. Auch 
wenn es natürl ich parlamentarisch möglich ist. 
(Bundesrat Mag. L a  k n e r: Was wäre die Alterna­
tive gewesen ? Das im Ausschuß einzubringen?) 

Ich glaube, die Diskussion über d iesen The­
menbere ich ist spätestens seit Bekanntwerden 
dieser Konferenz in Rio in unseren Köpfen -
und wah rscheinlich  auch in den Köpfen der Ver­
treter Ihrer Fraktion .  Und ich glaube, es hätte 
eine gen ügend lange Vorlaufzeit gegeben, u m  
auch i m  Bundesrat ernsthaft diese Thematik z u  
behandeln .  (Bundesrat Mag. L a  n g e r: Das war 
vorher schon im Nationalratsausschuß! ) 

Meine Damen und Herren !  Wir reden doch d ie  
ganze Zeit über d ie Aufwertung des Bundesrates. 
Ich muß Ihnen schon kurz darauf antworten: S ie 
gehen davon aus, daß wir von vornherein offen­
bar d iese Dinge einmal sch lucken, d ie  in irgendei­
nem Unterausschuß des Nationalrates behandelt 
wurden .  Ich glaube, man hätte das auch bei uns 
behandeln  können .  Es gibt genug Möglichkeiten .  
Wie gesagt, es gibt andere Beispiele , wo es auch 
gegangen ist. ( Vizepräsident Dr. S c  h a m  b e c k  
übernimmt den Vorsitz. ) 

Meine Damen und Herren !  Ich weiß  schon, daß 
man vor dem Hintergrund dieser großen Konfe­
renz in Rio diesen Gesetzesbeschluß des Natio­
nal rates vielleicht als zu kurz gegriffen betrachten 
kann.  Aber es hat schon e inmal vor zwei Jahren 
- es haben Redner bereits darauf h ingewiesen -
einen Vorstoß zum Schutz der Tropenwälder ge­
geben, und bei diesem Vorstoß wurden der Wirt­
schaftsmin ister beziehungsweise die Umweltmini­
sterin ersucht, den Import von Tropenhölzern aus 
Staaten ohne nachhaltige Waldbewirtschaftung 
beziehungsweise m it großflächigen Rodungen 
von Primärwäldern zu verbieten. 

Herausgekommen ist - das wurde auch schon  
gelegentlich kritisiert; ich kann dieser Kritik e in i ­
ges abgewinnen - die ledigl ich unverbindliche 
Selbstverpflichtungserk lärung der Holzimporteu­
re ,  in Zukunft nur noch Tropenhölzer aus Staa­
ten einzuführen, welche der Intention des E nt­
schließungsantrages des Nationalrates entspre­
chen. 

Das Ergebnis d ieser Vorgangsweise war er­
nüchternd: Der Import von Tropenhölzern ging 
kaum zurück;  e in Großtei l  der Hölzer kan gerade 
aus Malaysia oder I ndonesien, das sind jene Län-
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der Südostasiens, die den Raubbau an ihren Ur­
wäldern u neingeschränkt zulassen .  

Meine Damen und Herren !  M it gro ßem Inter­
esse, über unsere Grenzen h inaus, wird Öster­
reichs Rolle derzeit bei der Konferenz in Rio be­
obachtet. Wir dürfen auf diese Rol le, die unser 
kle ines Land bei dieser weltweiten Konferenz 
spielt, als Parlamentarier dieses Landes stolz sein. 

Wir müssen aber auch wissen,  daß wir von der 
Welt, vor allem von der sogenannten Dritten 
Welt zunehmend an unseren Taten gemessen 
werden. Der heute vorliegende Besch luß des Na­
tional rates ist ein kleiner , aber nicht unwesentli­
cher Schritt , die Glaubwürdigkeit unseres Landes 
in Fragen der globalen Ökologie zu erhöhen, und 
deshalb stimmen wir diesem Gesetzesbesch luß 
gerne zu. 

Kollege Pumberger! Ich meine, daß es sich hier 
n icht um ein "Pickerlgesetz" oder um eine Güte­
auszeichnun� handelt. Ich glaube, daß gerade in 
Fragen der Okologie auch die öffentliche Hand 
auf die Mitarbeit und auf die Bewußtseinsbi ldung 
in der Bevöl kerung angewiesen ist. Wenn  wir die­
se große Briefkampagne des heurigen Frühjahrs 
noch einma l  Revue passieren lassen, im Rahmen 
derer in Österreich über 1 00 000 Briefe ver­
sch ickt worden sind, dann können wir auch opti­
m istisch sein ,  daß das Bewußtse in der österre ichi­
schen Bevölkerung in  die richtige Richtung geht, 
und ich glaube, es ist deshalb auch ein guter Be­
sch l uß u nd eine gute In itiative, wenn wir uns be­
züglich Kennzeichnung von Tropenholz auch an 
das Verantwortungsbewußtsein  unserer Mitbür­
ger wenden,  denn letztendlich werden wir nur mit 
den Bürgern entsprechende Fortschritte auf die­

sem Gebiet machen können. 

Meine Damen und Herren !  Wir wissen, daß die 
U rsachen für die u ngeheure Zerstörung der tro­
pischen Pr imärwälder sozialen Ursprungs sind. 
W ir wissen auch, daß nur ein Abbau der grenzen­
losen Armut in den Staaten der Dritten Welt die 
Menschen in jenen Ländern für ökologische Ar­
gumente zugängl ich machen wird. E iner, der dies 
schon vor v ielen Jahren erkannt hat, war der da­
malige B undeskanzler Bruno Kreisky, dessen In­
itiative für e inen Marshall-Plan für die Dritte 
Welt aber von zu v ie len Menschen seiner Ze it 
n icht verstanden wurde. Aber noch ist es nicht zu 
spät , auf d iesen Gedanken aufzubauen .  Ich glau­
be, daß zum Beispiel die Einführung einer welt­
weiten Energie-COz-Steuer in d iese Richtung gin­
ge. Wir kennen auch die Widerstände dagegen, 
und wir wissen,  woher sie kommen. 

Es gibt diesbezüglich schon sehr ausgereifte 
Vorstell u ngen - denen gerade auch meine Partei 
beitritt - ,  d ie ein Aufkommen aus dieser Steuer 
von weltweit run 7 000 Mil l iarden Schi l l ing er­
warten, e inen Betrag, der den Drittweltländern 

demonstrieren würde, daß wir nicht nur Wasser 
predigen und selbst Wei n  trinken wollen. 

Ich glaube auch, daß Vorhaben ,  die d iskutiert 
werden ,  analog zur Hainburger Au-Waldflächen, 
in diesem Fall Urwaldflächen anzukaufen, ernst­
haft forciert und besprochen werden sollten. Ich 
b in  auch überzeugt, daß bei entsprechender 
Zweckwidmung und Transparenz unsere Bevöl­
kerung großes Verständnis für solche Aufwen­
dungen aufbringen würde. 

Meine Damen und Herren !  D ie Umweltzerstö­
rung aufzuhalten,  kann n icht der Marktwirtschaft 
überlassen werden:  Zu seh r  sind Profitinteressen 
für die ökologische M isere auf unserer Erde mit­

verantwortlich. Gefordert sind da die öffentliche 
Hand und damit  deren parlamentarische Einrich­
tungen . Daß das österreichische  Parlament sich 
dieser enormen Verantworung bewußt ist, zeigt 
die Tatsache, daß der heutige Gesetzesbeschluß 
einem Initiativantrag entspringt. 

M it unserer heuten Zustimmung soll auch ein 
Dank sowie eine Ermunterung zu weiteren Akti­
vitäten dieser Art an d ie bete i ligten Abgeordneten 
zum Nationalrat verbunden sein .  (Beifall bei der 
SPÖ.) 13.25 

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Dr. Peter Ka­
pral . Ich ertei le es i hm . 

13.26 
Bundesrat Dr. Peter Kapral (FPÖ, Wien) :  Herr 

Präsident! Sehr geeh rter Herr Staatssekretär !  Ho­
hes Haus! Sehr geehrte Damen und Herren! Es ist 
heute schon sehr viel zum Thema Schutz der Tro­
penwälder und des tropischen Regenwaldes ge­
sagt worden.  Ich darf nochmals unterstreichen, 
daß es selbstverständl ich  auch für d ie fre iheitl iche 
Fraktion ein sehr wesentliches Anl iegen ist, daß 
Schutzmaßnahmen für die tropischen Wälder er­
griffen werden,  und ich bin Herrn Bundesrat 
Rohr sehr dankbar dafür ,  daß er erwähnt hat, daß 
der Kärntner Landtag mit  den Stimmen al ler dre i  
Parteien schon vor längerer Zeit für Kärnten je­
denfal ls entsprechende Maßnahmen beschlossen 
hat. 

Wen n  es aber solche Regelungen gibt, wenn 
solche Regelungen beschlossen werden,  sol l  es 
sich u m  sinnvolle und auch voLlziehbare Regelun­
gen handeln. 

Die im vorliegenden Gesetzesbesch luß des Na­
tionalrates vorgesehene Vorgangsweise entspricht 
aber in keiner Weise d iesem Grundsatz und dem 
Grundsatz einer e infachen und unbürokratischen 
Vorgangsweise. 

Ich habe den Ausführungen des Herrn Bundes­
rates Jaud genauso wie den Ausführungen des 
Herrn Bundesrates Bösch entnommen, daß auch 
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sie Zweifel haben .  ob das, was wir hier heute be­
schl ießen sol len,  wirklich seinen Zweck erfüllen 
wird . Ich könnte mir vorste llen und darf anknüp­
fen an das, was Herr Bundesrat Bösch zu dem 
eben eingebrachten Entschließungsantrag gesagt 
hat. daß es durchaus möglich wäre, hier im Bun­
desrat einmal etwas mehr Selbstbewußtsein  zu 
zeigen und - entgegen der ursprünglichen Inten­
tion - doch einen Besch luß auf Zurückverwei­
sung dieser Gesetzesvorlage zu fassen .  Damit 
wäre auc h Zeit gewonnen, um sowohl  dem Natio­
nal rat als auch dem Bu ndesrat jene Überlegungen 
zu ermöglichen, d ie laut Herrn Bu ndesrat Bösch 
- wir haben das schon öfters auch in vergange­
nen Fällen gehört - notwendig s ind,  um den In­
halt eines so lchen Entschl ießungsantrages zu prü­
fen, zu studieren und zur Kenntnis zu nehmen. 

In diesem S inne darf ich nochmals den Stand­
punkt der Freiheitlichen Partei und der freiheitli­
chen Fraktion h ier im Bundesrat bekräftigen , 
nämlich daß uns aufgrund der seh r  komplizierten 
Materie und. wie es mein Kollege Pumberger er­
wähnt hat. der Intention des Gesetzes - er hat es 
als "Pickerlgesetz" bezeichnet - diese Vorgangs­
weise a ls nicht ausreichend erscheint.  Aus diesem 
Grunde können wir dem vorliegenden Antrag, 
keinen Einspruch zu erheben, n icht zustimmen. 
(Beifall bei der FPÖ. )  J 3.30 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat Dr .  Martin 
Strimitzer. Ich erteile es ihm.  

J 3.30 

Bundesrat Dr. Martin Strimitzer (ÖVP, Tirol) :  
Herr Präsident! Hohes Haus! Meine Damen und 
Herren!  Ich möchte namens der ÖVP-Fraktion 
deponieren, daß auch wir, und zwar aus den glei­
chen Erwägungen, d ie Kol lege Bösch bereits vor­
gebracht hat, dem Entschl ießungsantrag der Frei­
heitl ichen Partei n icht zustimmen werden. 

Es ist d ies - und ich unterstreiche damit das. 
was Kol lege Bösch gesagt hat - ein absolut unüb­
licher Vorgang, einen Entschl ießungsantrag die­
sen Umfangs und dieses In halts so k urzfristig ein­
zubringen .  

Darüber hinaus aber handelt es sich bei d iesem 
Antrag der fre iheitl ichen Fraktion - ich möchte 
das h ier ausdrücklich fest halten - u m  die getreu­
l iehe Wiedergabe eines Antrages, der von der 
Freihe itl ichen Partei schon im Nationalrat ei nge­
bracht worden ist (Bundesrat Dr. K a p  r a I: Be­
wußt! Das habe ich ja gesagt!) und dort ebenfalls 
keine Zustimmung gefunden hat. (Bundesrat Dr. 
K a p  r a l: Bei einem gewissen Selbstbewußtsein 
des Bundesrates könnte man doch darauf einge­
hen.' - Bundesrätin Dr. K a r  l s s o  n: Zwischen 
Selbstbewußtsein und Dummheit ist ein Unter­
schied!) 

Herr Kollege Kapral ,  lassen S ie mich noch hin­
zufügen: Der Entschließungsantrag der fre iheitli­
chen Fraktion im Bundesrat bedarf auch deswe­
gen keiner Zustimmung, weil  die Koalitionspar­
teien im Nationalrat ihrerseits einen 
Entschl ießungsantrag eingebracht haben, der 
auch beschlossen worden ist , der die Bedachtnah­
me Österreichs auf U mweltbelange in unserer 
Meinung nach ausgewogener Weise klarstellt. -
Danke. (BeifaLL bei Ö VP und SPÖ. )  13 .32 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen liegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies n icht 
der Fal l .  

D ie Debatte ist geschlossen. 

Wird von der Frau Berichterstatterin e in 
Schlu ßwort gewünscht? - Dies ist auch nicht der 
Fal l .  

Wir gelangen daher zur A b  s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen.  - Es ist d ies 
S t i m m e n m e h r h e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Es l iegt ein Antrag der Bundesräte Dr. Pum­
berger und Genossen auf Fassung einer Ent­
schließung betreffend Maßnahmen Österreichs 
zur Erhaltung der Waldgebiete in  der Dritten 
Weit vor. 

Ich lasse über diesen Entschließungsantrag ab­
stimmen. 

Ich bitte jene Mitgl ieder des Bundesrates, die 
d iesem Antrag der Bundesräte Dr. Pumberger 
und Genossen zustimmen, um ein Handzeichen. 
- Es ist d ies S t i m  m e n m i n d e r  h e i t . 

Der Antrag auf Fassur�g einer Entschl ießung 
betreffend Maßnahmen Osterreichs zur Erhal­
tung der Waldgebiete in  der Dritten Welt ist da­
her a b g e l  e h n t. 

6. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Integrations-Durchführungsgesetz 
1988, BGB!. Nr. 62311987, in der Fassung des 
Bundesgesetzes BGB!. Nr. 688/1988 geändert 
wird (2. Integrations-Durchführungsgesetz-No­
velle; 2. IDG-Novelle) (418  und 5 1 1/NR sowie 
42611BR der Beilagen) 

Vize präsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 6. Punkt der Tagesordnung: 
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Bundesgesetz, mit dem das Integrations-Durch­
führungsgesetz 1 988 geändert wird. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat 
Erich Moser übernommen. Ich ersuche ihn höf­
l ich um die Berichterstattung. 

Berichterstatter Erich Moser: Sehr geehrte Da­
men und Herren!  Die geltenden Freihandelsver­
einbarungen Österreichs beschränken sich auf das 
Europäische Freihandelsübereinkommen 
(EFTA) und auf mit der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft (EWG) beziehungsweise der 
Europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl 
(EGKS) und ihren Mitgliedstaaten abgesch losse­
ne Abkommen. Die e rforderliche nationale 
Durchführung der Zol lbestimmungen dieser Ab­
kommen erfolgt im Hinbl ick auf den Europäi­
schen Integrationsprozeß durch ein gemeinsames 
Gesetz, das sogenannte Integrations-Durchfüh­
rungsgesetz 1 988 (lOG) .  

Die Europäischen Gemeinschaften hingegen 
haben neben den Freihandelsabkommen mit den 
EFTA-Ländern derartige Abkom men mit zahl­
reichen anderen Staaten ,  vor allem des M ittel­
meerraumes, abgeschlossen .  Um die Diskriminie­
rung ihrer Waren auf d iesen Märkten zu beseiti­
gen, haben die EFTA-Länder seit einigen Jahren 
mit einzelnen dieser Staaten Verhandl ungen 
zwecks Abschluß von F re i handelsabkommen auf­
genommen. Diese Entwick lung hat si�h aufgrund 
der wirtschaftlichen und politischen Offnung der 
ehemaligen sogenannten Ostblockstaaten be­
schleunigt. 

Durch  den vorl iegenden Beschluß des Natio­
nalrates sol len eine e inhe itl iche Rechtsgrundlage 
für d ie nationale Durchführung der Zol lbestim­
mlmgen sowoh l  der geltende!:1 als auch künftiger 
Freihandelsvere inbarungen Osterreichs geschaf­
fen werden. 

Der F inanzausschuß hat die gegenständl iche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in 
Verhandlung genommen  und einstimmig be­
sch lossen,  dem Hohen Hause zu empfehlen, kei­
nen Einspruch zu erheben .  

Als E rgebnis seiner Beratung stellt der Finanz­
ausschuß somit den A n t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend e in  Bundesgesetz ,  mit 
dem das Integrations-Ourchführungsgesetz 1 988, 
BGB!. Nr. 623/ 1 987, in  der Fassung des Bundes­
gesetzes BGB\. Nr. 688/ 1 98 8  geändert wird (2 .  In­
tegrations-Durchf ührungsgesetz-Novelle; 
2 .  lOG-Novel le) , wird kein Einspruch erhoben .  

Vize präsident Dr .  Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in d ie Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dr. Martin  Strimitzer. Ich erte i le es ihm. 

/3.36 
Bundesrat Or. Martin  Strimitzer (ÖVP, Tirol) :  

Herr Präsident! Herr Staatssekretär ! Meine sehr 
verehrten Damen und Herren !  Eigentl ich habe 
ich mich n icht zu Wort melden wol len,  wei l  die 
Tagesordnung ohnehin lang genug ist, auch die 
Rednerliste. Ich kann es mir aber trotzdem nicht 
verkneifen ,  wenigstens mit ein paar wen igen Sät­
zen ein Ceterum censeo anzubringen. 

Ich wei ß  n icht, meine Damen und Herren, in­
wieweit Sie sich m it dem vorl iegenden Gesetzes­
beschluß des Nationalrats beschäftigt haben. Er 
so l l ,  wie der Herr Berichterstatter ja ausgeführt 
hat, gewissermaßen routineartig dazu d ienen.  die 
Zolladmin istration im Hinblick auf die zahlrei­
chen zu unterschiedlichen Zeitpunkten in Kraft 
getretenen und i n  Kraft tretenden Freihandels­
vereinbaru ngen ,  d ie quer durch EG und EFT A, 
mit EWR- Ländern und Drittländern abgeschlos­
sen worden sind und noch werden,  zu gewährlei­
sten .  Aber wie dieser Gesetzesbeschluß gestaltet 
ist. das halte ich fast für ein typisches Musterbei­
spiel dafür ,  wie man ein Gesetz nicht machen sol l .  
Ja  ich wage zu behaupten, daß selbst Fachleute 
allergrö ßte Mühe haben werden ,  sich darin zu­
rechtzufinden. 

Aus Verständnisgründen hätte ich mir schon al­
lein wegen der ersten 22 Paragraphen des Inte­
grations- Durchführungsgesetzes, die in  der vor­
l iegenden zweiten Novelle an diese Ste l le  bisheri­
ger Regelungen treten ,  e ine völ l ige Neufassung 
des Gesetzes vorstel len  können - aber bitte, das 
mag noch h ingehen - ,  nur:  Wie der § 23 des vor­
l iegenden Gesetzesbesch lusses des Nationalrates 
den vo llziehenden Organen - seien es nun Juri­
sten oder e infache Zol lorgane - verständl ich ge­
macht werden sol l ,  ist mir  wirklich ein Rätsel .  Ich 
betrachte diesen Paragraphen als ein - verzeihen 
Sie mir d iesen harten Ausdruck!  - legistisches 
U ngeheuer !  

In  neun Absätzen - in  neun Absätzen eines 
Paragraphen, § 23! - werden die Wirksamkeits­
regelungen von zig Paragraphen und Gesetzen 
quer durch den Gemüsegarten so gewissermaßen 
in und au ßer Kraft gesetzt. Ich möchte I h nen nur 
ein Beispiel ,  wei l  es mir einfach so symptomatisch 
für diese meine Bemerkungen erscheint,  auch in  
concreto näher bringen: 

Der Absatz 7 des § 23 der Novelle lautet wie 
folgt - Sie müssen sich das auf der Zunge zerge­
hen lassen - :  ,, § 1 ,  Abs. 1 und Abs. 2, § 2 Abs. 2 ,  
§ 3 Abs. 1 ,  § 4, § 9 Abs. 1 ,  Abs. 2 und Abs. 3 ,  
§ 10  Abs. 1 ,  Abs. 3 und Abs. 5 ,  § 1 1  Abs. 1 ,  § 1 2, 
§ 1 3  Abs. 1 ,  Abs. 2 und Abs. 3 ,  § 1 4, § 1 5 , § 1 7, 
§ 1 8, § 1 9, § 20, § 2 1 ,  § 24 Z. 1 ,  Z. 2 und Z. 7, 
§ 25 sowie die Übersch rift des Absch nittes VI 
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und die Bezeichnung der Anhänge II und I I I  i n  
der Fassung des Bundesgesetzes BGB!. Nr. 
. . ./ 1 992" - die ist noch offengeblieben, da 
kommt nämlich die N ummer, unter der dieses 
Gesetz verlautbart wird, h ine in - "treten mit 
1 .  Jul i  1 992 in Kraft." 

Bitte, das ist e i n  Absatz eines Paragraphen, 
des § 23, i n  dem sich derartige Dinge abspielen! 

Konkret ist mir noch etwas aufgefallen: Im Ab­
satz 1 des § 23 d ieser neuen Fassung, die eine 
Verfassungsbestimmung ist, wird der § 5 in der 
Fassung des Bundesgesetzes BGB!. Nr.  623/ 1987  
mit 1 .  Jänner 1 988 in  Kraft gesetzt und in der 
ebenfal ls Verfassungsbesti mmung des Absatzes 4 
wird derselbe § 5, aber in der Fassung des Bun­
desgesetzes BGBI .Nr. 688/ 1 988 mit l .  Jänner 
1 989 in Kraft gesetzt. Das verstehe, wer will !  
I ch  jedenfal ls n icht! 

Meine Damen und Herren !  Selbst wenn näm­
l ich der § 5 in der Fassung BGBI . Nr .  688/ 1 988 
anders lauten so llte wie der gleiche Paragraph in 
der Fassung des Bundesgesetzes BGBI .  
Nr.  623/ 1 987  - ich habe das nicht verifizieren 
können ,  ich sage das ganz offen - , so glaube ich 
trotzdem,  man hätte diese Chose jedenfal ls anders 
gestalten müssen. 

Zum Sch luß kommend: Ich möchte kein Miß­
verständnis im Raume stehenlassen und möchte 
auch den Eindruck vermeiden, ich würde hier mit 
Steinen auf die Beamten des Ressorts werfen, das 
für die Erstellung dieses Entwurfes zuständig ist. 
Es wird dies ja woh l  das Finanzministerium sein 
müssen.  Ich möchte festhalten, meine Damen und 
Herren, daß mir natürlich die Existenz  von legi­
stischen Richtl inien durchaus bekannt ist, von 
Richtl in ien,  d ie vom Verfassungsdienst des Bun­
deskanzleramts erarbeitet werden. 

So l lten a lso - und damit komme ich jetzt wirk­
l ich zum Sch luß - ,  sollten also diese Inkrafttre­
tensbestimmungen in den neun Absätzen des § 23 
den legistischen Richtlinien entsprechen - was 
ich annehmen möchte und annehmen will - ,  
dann würde ich doch das Bundeskanzleramt bit­
ten, zu überlegen, ob man nicht d ie legistischen 
Richtlin ien entsprechend ändern könnte , damit 
n icht in Hinkunft weitere Gesetze in d ieser Form 
geschaffen werden müssen. 

Ich kann in  diesem Zusammenhang nur dem 
Herrn V izepräsidenten und derzeit amtierenden 
Präsidenten beipflichten, wenn  er heute vormit­
tag in e iner Wortmeldung gemeint hat, es wäre 
vielleicht wirklich nicht das Schlechteste, wenn 
das Parlament einen e igenen Verfassungsdienst 
hätte. - I n  diesem Sinne also mein  kurzer Bei ­
trag zu diesem legistischen Ungeheuer. - Danke. 
(Allgemeiner Beifall . )  13.42 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht  vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist dies nicht 
der Fall. 

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e i n  Schluß­
wort gewünscht? - Dies ist auch nicht der Fal l .  

Wir  gelangen daher zur  A b s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrät innen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen ,  gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handze ichen. - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n 0 m m e  n.  

7. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 4. Ju­
ni 1992 betreffend ein Bundesgesetz über die An­
wendun.s der Bestimmungen der GATT-Liste 
XXXII-Osterreich (421 und 5 12/NR sowie 
4262/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 7. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz über die Anwendung der Bestim­
mungen der GATT-Liste XXXII-Österreich. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Josef 
Rauchenberger übernommen. Ich ersuche ihn  
höfl ich um d ie  Berichterstattung. 

Berichterstatter losef Rauchenberger: Hohes 
Haus! D ie dem Zweiten Genfer Protokoll ( 1 987) 
des Allgemeinen Zoll- und Handelsabkommens 
angeschlossene Liste XXXII-Österreich, enthält 
d ie GATT-Vertragszollsätze Österreichs nach der 
Nomenklatur des " Internationalen Übereinkom­
mens über das harmonisierte System zur Bezeich ­
nung und  Kodierung der Waren" , 
BGBl .Nr .  553/ 1987.  Das H armonisierte System ,  
auf dem auch der österreich ische Zolltarif des 
Zolltarifgesetzes 1 988 aufgebaut ist, wurde durch 
eine Empfehlung des Rates für die Zusammenar­
beit auf dem Gebiete des Zollwesens geändert. 
Diese Änderungen sowie d ie  entsprechenden Än­
derungen des österreichischen Zolltarifes sind m it 
1 .  Jänner 1 992 in  Kraft getreten. Daher sind auch 
in der Liste XXXII-Österreich die entsprechenden 
Änderungen vorzunehmen. 

Der gegenständliche Beschluß des Nationalra­
tes stel lt  keine Änderung der Best immungen der 
GATT-Liste XXXI I-Österreich dar ,  sondern zielt 
auf eine bundesgesetzliche Festlegung eines In­
terpretationsgrundsatzes be i  der  Anwendung der 
Liste ab. 

Der Finanzausschuß hat die gegenständl iche 
Vorlage in sei ner  Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in 
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Verhandlung genommen und einstimmig be­
schlossen, dem Hohen Hause zu empfehlen, kei ­
nen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Finanz­
ausschuß somit d.en A n t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschlu ß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992  betreffend ein Bundesgesetz über die 
Anwendung der Bestimmungen der GATT-Liste 
XXXII-Österreich, wird kein Einspruch erhoben . 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Ich 
u n t e r b  r e c h e d ie S itzung für kurze Zeit und 
ersuche die Ordner. zu mir zu kommen. 

(Die Sitzung wird um 13 Uhr 46 Minuten u n -
t e  r b  r 0 e h e  n und um 13 Uhr 47 Mimuen 
w i e d e r a u fg e n o m m e n. )  

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Ich 
n e h m e die unterbrochene Sitzung w i e  d e r  
a u f. 

Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
n icht der Fall .  

Wir gelangen zur A b s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Es ist dies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

8.  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz über 
die Anmeldung von Ansprüchen aus unmittelba­
ren Verlusten, Schäden und Beeinträchtigun­
gen, die als Folge der unberechtigten Invasion 
und Besetzung Kuwaits durch den Irak entstan­
den sind (Anmeldegesetz Irak) (452 und 513/NR 
sowie 4263/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 8. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz über die Anmeldung von Ansprü­
chen aus unmittelbaren Verlusten, Schäden und 
Beeinträcht igungen, die als Folge der unberech­
tigten Invasion und Besetzung Kuwaits durch den 
Irak entstanden sind (Anmeldegesetz I rak) .  

Die Berichterstattung hat ebenfal ls Herr Bun­
desrat Josef Rauchenberger übernommen. Ich er­
suche um den Bericht. 

Berichterstatter Josef Rauchenberger: Hohes 
Haus! Der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen 
hat mit Resolution 687 ( 1 99 1 )  vom 3. April 1 99 1 ,  

BGBl .Nr .  2 1 1 / 199 1 ,  erneut erklärt, daß der Irak, 
unbeschadet der vor dem 2 .  August 1 990 entstan­
denen Schulden und Verpfl ichtungen des I rak, 
d ie nach den übl ichen Verfahren behandelt wer­
den, nach dem Völkerrecht für a l le unmittelbaren 
Verluste, Schäden, einschl ieß lich Umweltschäden 
und der Erschöpfung der natürlichen Ressourcen 
und Beeinträchtigungen haftet, die ausländischen 
Regierungen, Staatsangehörigen und U nterneh­
men als  Folge der unrechtmäßigen Invasion und 
Besetzung Kuwaits durch den I rak entstanden 
sind. In der Folge hat der Sicherheitsrat zur Ab­
wicklung der Entsc hädigungsforderungen betref­
fend den I rak die Einrichtung eines eigenen Un­
terorgans, der Kompensationskommission der 
Vereinten Nationen, beschlossen .  U nter einem 
hat der Sicherheitsrat die Err ichtung eines Son­
derfonds beschlossen, we lcher für d ie Durchfüh­
rung des finanziellen Transfers der vom Irak zu 
leistenden Kompensationszahlungen bestimmt 
ist. 

Bisher wurden weitgehende Fortschritte in der 
Ausarbeitung von Kriterien für d ie Abwick lung 
von Entschädigungsforderungen erzielt. Im we­
sentlichen handelt es sich hiebei um Forderun­
gen, die Einzelpersonen infolge des Golf-Konfl ik­
tes wegen der erzwungenen Abreise aus Kuwait 
oder dem Irak entstanden sind, wie Verluste an 
P rivatvermögen, Bankkonten,  Wertpapieren und 
anderen Effekten, Einkommen,  Gehalt oder Un­
terstützung, Immobilien sowie geschäftl iche Ver­
luste von Einzelunternehmen, oder wei l durch 
den Tod eines nahen Angehörigen oder e ine 
schwere Verletzung persön l iches Leid zugefügt 
worden ist. 

Der gegenständliche Beschluß des Nationalra­
tes enthält Regelungen betreffend das innerstaat­
liche Anmeldeverfahren, die Prüfkriterien des 
Anspruches und der Ausste l lung einer Bescheini­
gung, das Rechtsmittelverfahren sowie die Wei­
terleitung der bescheinigten Ansprüche an d ie 
Kom pensationskommission .  

Der F inanzausschuß hat d ie gegenständl iche 
Vorlage in  seiner Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in 
Verhandlung genommen und einstimmig be­
schlossen ,  dem Hohen Hause zu  empfehlen, der 
Verfassungsbestimmung im Artikel I gemäß Arti­
kel 44 Abs. 2 B-VG die Zust immung zu ertei len  
u nd keinen Einspruch gegen den vorliegenden 
Gesetzesbeschluß zu erheben. 

Als E rgebn is seiner Beratung stel l t  der Finanz­
ausschuß somit den A n t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ießen:  

1 .  Der im Artikel I des gegenständlichen Be­
schlusses enthaltenen Verfassungsbestimmung 
wird im Sinne des Artikel 44 Abs. 2 B-VG die 
Zustim mung erteilt. 
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2. Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni  1 992 betreffend ein Bundesgesetz über die 
An meldung von Ansprüchen aus unmitte lbaren 
Verlusten ,  Schäden und Beeinträchtigungen, die 
als Folge der unberechtigten Invasion und Beset­
zung Kuwaits durch den I rak entstanden sind 
(Anmeldegesetz Irak) ,  wird kein E inspruch erho­
ben. 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wort­
meldungen l iegen nicht vor.  

W ünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall .  

Wir gelangen daher zur A b  s t i m  m u n g. 

Der vorliegende Beschluß enthält Verfassungs­
best immungen, die nach Artikel 44 Abs. 2 B-VG 
der  Zustimmung des Bundesrates bei Anwesen­
heit von mindestens der Hälfte der Mitglieder des 
Bundesrates und mit einer Mehrheit von minde­
stens zwei Drittel der abgegebenen Stimmen be­
dürfen.  

Ich stel le zunächst die für die Abstimmung er­
forderliche Anwesenheit der Mitglieder des Bun­
desrates fest. 

Ich ersuche nun jene Bundesrätin nen und Bun­
desräte, die dem Antrag zustimmen, den 
Verfassungsbestimmungen im Artikel I im Sinne 
des Artikel 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsge­
setzes die verfassungsmäßige Zust immung zu er­
tei len ,  um ein Handzeichen. - D ies ist S t i m  -
m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, den zitierten Verfassungsbestim­
mungen im Sinne des Art ikels 44 Abs . 2 B-VG 
die Zustimmung zu erte i len, ist somit a n g e -

n o  m m e  n .  

Ausdrücklich stel le ich d ie  erforderliche Zwei­
drittelmehrheit im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 
B-VG fest. 

Ich bitte ferner jene Bundesrätinnen und Bun­
desräte, die dem Antrag zustimmen, gegen den 
vorl iegenden Beschluß des Nationalrates keinen 
Einspruch zu erheben, um ein Handzeichen. -
Dies ist S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  ist 
somit  a n g e n  0 m m e  n.  

9. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Taragesetz geändert wird (462 und 
515/NR sowie 4264/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 9. Punkt der Tagesordnung: 
Bundesgesetz, mit dem das Taragesetz geändert 
wird. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Karl 
Drochter übernommen. Ich b itte ihn um den Be­
richt. 

Berichterstatter Kar l  Drochter: Hohes Haus! 
Das seinerzeit gemeinsam mit dem Zol lge­
setz 1 955 in Kraft getretene Taragesetz wurde 
nicht den schrittweisen Änderungen des Zol lge­
setzes in Richtung auf die Abstandnahme von der 
Beschau angepaßt. Durch die Zollgesetznovelle 
des Jahres 1 987 wurde al lerdings bereits klarge­
ste l lt, daß die Verwiegu ng der Waren ein Teil der 
Beschau ist und daher den Regeln  des § 56 des 
Zol lgesetzes unterliegt. 

Mit dem gegenständlichen Gesetzesbesch luß  
sol l  das Taragesetz nun auch formell dieser 
Rechtslage angepaßt werden .  

Der Finanzausschuß hat d ie  gegenstänliche 
Vor lage in  seiner Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in 
Verhandlung genommen und einstimmig be­
sch lossen,  dem Hohen Hause zu empfehlen, kei­
nen Einspruch zu erheben .  

Als Ergebnis seiner Beratungen ste l lt der  F i ­
nanzausschuß somit den A n t r a g, der  Bundes­
rat wolle besch l ießen:  

Gegen den Beschluß des National rates vom 
4. Juni  1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Taragesetz geändert wird, wird kein E in­
spruch erhoben. 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wort­
meldungen l iegen n icht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies n icht 
der Fal l .  

Wir gelangen daher zur A b s t i m  m u n g.  

Ich ersuche jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte , die dem Antrag zustimmen, gegen den vor­
liegenden Beschluß des Nationalrates keinen Ein­
spruch zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist 
dies S t i m  m e  n e i n  h e l l  i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

10 .  Punkt : Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Protokoll über den 
Beitritt Kostarikas zum Allgemeinen Zoll- und 
Handelsabkommen (430/NR sowie 4274/BR der 
Beilagen) 

Vizepräsident Dr .  Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 1 0. Punkt der Tagesordnung: 
Protokoll über den Beitritt Kostarikas zum Allge­
meinen Zoll- und Handelsabkommen. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat lng. 
Johann Penz übernommen. Ich ersuche ihn höf­
l ich um den Bericht. 
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Berichterstatter Ing. Johann Penz: Hohes Haus! 
Die Annahme des Protokolls über den Beitritt 
Kostarikas zum GATT ist im handelspolitischen 
Interesse Österreichs gelegen.  Durch die Annah­
me dieses Protokolls entsteht kein Einnahmen­
ausfal l, da die von Österreich im Rahmen des All­
gemeinen Zol l- und Handelsabkommens verein­
barten ermäßigten oder aufgehobenen Zollsätze 
aufgrund der Bestimmungen des Bundesgesetzes 
vom 1 9. Dezember 1 970 über zol lrechtl iche Maß­
nahmen gegenüber Staaten,  Gebieten und Ge­
bietsteilen, auf die die Bestimmungen des Al lge­
meinen Zoll- und Handelsabkommens nicht an­
gewendet werden, auch auf Waren aus Kostar ika 
angewendet werden. 

Dem Nationalrat ersch ien bei der Genehmi­
gung des Absch lusses des vorliegenden Abkom­
mens die Erlassung von besonderen Bundesgeset­
zen im S inne des Artikels 50 Abs. 2 B-VG zur 
Überführung des Vertragsinhaltes in die i nner­
staatliche Rechtsordnung nicht erforderlich. 

Der Wirtschaftsaussch u ß  hat die gegenständli­
che Vorlage in  seiner Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 
in Verhandlung genommen und einstimmig be­
schlossen ,  dem Hohen Hause zu empfehlen ,  kei­
nen Einspruch zu erheben.  

Als Ergebn is seiner Beratung stellt der Wirt­
schaftsausschuß somit den A n  t r a g, der Bun­
desrat wol le beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend ein Protokoll über den 
Beitritt Kostar ikas zum Allgemeinen Zol l - und 
Handelsabkom men wird kein Einspruch erhoben. 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wort­
meldungen liegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies nicht 
der Fall. 

Wir gelangen zur A b s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustim men,  gegen den vor liegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m  m e n e i n  h e l l  i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e  n. 

1 1 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz über 
die Gewährung von Studien beihilfen und ande­
ren Studienförderungsmaßnahmen (Studienför­
derungsgesetz 1992-StudFG) (473 und 524/NR 
sowie 4267/BR der Beilagen) 

12 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 

dem das Bundesgesetz über die an wissenschaftli­
chen Hochschulen, Kunsthochschulen und der 
Akademie der bildenden Künste in Wien zu ent­
richtenden Taxen (Hochschul-Taxengesetz 1972) 
geändert wird (453 und 522/NR sowie 4268/BR 
der Beilagen) 

13. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Allgemeine Hochschul-Studiengesetz 
(AHStG) geändert wird (455 und 523/NR sowie 
4269/BR der Beilagen) 

Vize präsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zu den Punkten 1 1  bis 1 3  der Tages­
ordnung, über die die Debatte ebenfalls unter ei­
nem abgeführt wird. 

Es sind dies ein Bundesgesetz über d ie Gewäh­
rung von Studien bei h ilfen und anderen Studien­
förderungsmaßnahmen (Studienförderungsgesetz 
1 992-StudFG),  

ein Bundesgesetz, mit dem das Bundesgesetz 
über die an wissenschaftlichen Hochschulen, 
Kunsthochschu len und der Akademie der bi lden­
den Künste in Wien zu entrichtenden Taxen 
(Hochschul-Taxengesetz 1 972) geändert wird, 
und 

ein Bundesgesetz, m it dem das Allgemeine 
Hochschul-Studiengesetz geändert wird. 

Die Berichterstattung über die Pun kte 1 1  bis 
1 3  hat Herr Bundesrat Dr. Peter Krapal über­
nommen. Ich ersuche ihn höfl ich um die Berich­
te. 

Berichterstatter Dr. Peter Kapral: Herr Präsi­
dent! Meine Damen und Herren !  Ich berichte zu­
nächst über das Studienförderungsgesetz 1 992. 

Der gegenständliche Gesetzesbeschluß beinhal­
tet die Anhebung der Stud ienbeihilfen, der 
Einkommensgrenzen und der Absetzbeträge, so­
daß die Beihilfen ausreichen, d ie bestehenden an­
gemessenen Lebenshaltungskosten ohne zusätzli­
che Erwerbstätigkeit der Studierenden zu bestrei­
ten .  Durch d ie Integrierung von indirekten Stu­
dienförderungsmaßnahmen sol l  die Erweiterung 
des Bezieherkreises erreicht werden. Durch die 
E infü hrung der Fahrtkostenbe ihi lfe wird eine zu­
sätzliche Förderungsmaßnahme geschaffen. Um 
e ine  Verlängerung der  Anspruchsdauer in  be­
stimmten Fällen und eine stärkere F lexibi l isie­
rung der Anspruchsdauer pro Studienabschnitt 
zu erreichen,  wird dem Bundesminister für Wis­
senschaft und Forsc hung zur Verlängerung der 
Anspruchsdauer eine Verordn ungsermächtigung 
erteilt. 

Durch den Gesetzesbeschlu ß  soll eine Erweite­
rung des Bezieherkreises um etwa 25 Prozent und 
eine Erhöhung der Studienbeih ilfen, e ine Inte-
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grierung von indirekten Studienförderungsmaß­
nahmen in die bestehende direkte Studienförde­
rung unter Berücksichtigung der beabsichtigten 
Neugestaltung der Famil ienförderung, e ine stär­
kere Flexibi l isierung der Anspruchsdauer bei Stu­
dienrichtungen mit schwierigen Studienbedin­
gungen sowie eine übersichtl ichere G liederung 
und bessere Lesbarkeit der neuen Rechtsvor­
schrift gegenüber dem Studienförderungsgesetz 
1 983 erreicht werden .  

Der Ausschuß für Wissenschaft und Forschung 
hat die gegenständliche Vorlage in seiner Sitzung 
vom 1 0. Juni  1 992 in  Verhandlung genommen 
und einstimmig beschlossen, dem Hohen Hause 
zu empfehlen, keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß für Wissenschaft und Forschung somit 
den A n  t r a g, der Bundesrat wol le besch l ie ßen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz über die 
Gewährung von Studienbeihi lfen und anderen 
Studienförderungsmaßnahmen (Studienförde­
rungsgesetz 1 992 - StudFG) wird kein Ein­
spruch erhoben.  

Ich bringe ferner den Bericht des Ausschusses 
für Wissenschaft und Forschung betreffend 
Hochschul-Taxengesetz 1 972. 

Bisher haben ausländische Studierende im Un­
terschied zu In ländern einen Studienbeitrag im 
Ausmaß von 4 000 S pro Semester entrichten 
müssen. Die Un iversitäten (Hochschulen) setzen 
zum Teil bei Hochschulkursen und Hochschul­
lehrgängen für Ausländer höhere Geb ühren fest 
als für Inländer. D iese Diskriminierungen wider­
sprechen der Freiheit des Personenverkehrs, die 
im Europäischen Wi rtschaftsraum verwirklicht 
werden sol l .  

Durch den gegenständlichen Gesetzesbeschluß 
erfolgt die Anpassung an das Übereinkommen 
zur Schaffung des Europäischen Wirtschaftrau­
mes (EWR) . Dadurch wird d ie noch bestehende 
gesetzliche Möglichkeit, von In ländern und Aus­
ländern Gebühren in unterschiedlicher Höhe ein­
zuheben, im Verhältnis zu Staatsangehörigen der 
Vertragsparteien des Übereinkommens zur 
Schaffung des Europäischen Wirtschaftsraumes 
beseitigt. 

Der Ausschuß für Wissenschaft und Forschung 
hat die gegenständl ic he Vorlage in seiner Sitzung 
vom 1 0. Juni 1 992 in Verhandlung genommen 
und einstimmig beschlossen, dem Hohen Hause 
zu empfehlen, keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt  der Aus­
sc huß für Wissenschaft und Forschung somit 
den A n t r a g, der B undesrat wolle beschließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Bundesgesetz über die an wissenschaft l i­
chen Hochschulen, Kunsthochschulen und der 
Akademie der bi ldenden Künste in  Wien zu ent­
richtenden Taxen (Hochschul-Taxengesetz 1 972) 
geändert wird, wird kein Einspruch erhoben. 

Sch l ießlich bringe ich den Bericht des Aus­
schusses für Wissenschaft und Forschung betref­
fend e in  Bundesgesetz, mit dem das Allgemeine 
Hochsch ul-Studiengesetz geändert wird. 

Das Allgemeine Hochschu l-Studiengesetz 
(AHStG) ist im Jahre 199 1  zweimal novel l iert 
worden. Die Novelle BGBI. Nr. 25/ 1 99 1  schuf d ie 
studien rechtlichen Voraussetzungen für die Teil­
nahme Österreichs an den EG-Programmen 
ERASMUS und COMETT. die Novelle BGBI .  
N r. 280/ 1 99 1 brachte eine gänzl iche Neufassung 
der Zulassungsvorschriften für Ausländer als 
Vorwegnahme der notwend igen Rechtsanpassung 
an den Europäischen Wirtschaftsraum.  

Der  gegenständliche Gesetzesbesch luß trägt 
daher nachstehenden Zielsetzungen Rechnung: 

1 .  Zur weiteren Erfüllung des Regierungsüber­
einkommens im  Bereich von Wissenschaft und 
Forschung sol l  zur besseren Orientierung der 
Studienanfänger eine Studieneingangsphase ge­
staltet werden. Dabei sol l  den Studierenden e in 
Le hrangebot von zumutbarem Umfang zur Ver­
fügung gestellt werden, das es ihm ermöglicht, be­
reits am Beginnn des Studiums mit den Anforde­
rungen in Ausbi ldung und Beruf vertraut zu wer­
den. D iese bessere Orientierung am Beginn so l l  
zu e iner  Verringerung der Zahl der  Studienab­
brecher im Verlauf des weiteren Studiums füh­
ren . 

2. Der Anpassungsbedarf an den Europäischen 
Wirtschaftsraum bestand n icht nur h insichtl ich 
der Zulassung von Ausländern. E in ige weitere 
Best immungen, d ie etwa auf die österreichische 
Staatsbürgerschaft absteHen, sind umzugestalten .  

3. Die  strengen Anforderungen des Daten­
schutzgesetzes erfordern eine klare und eindeuti­
ge Regelung der Verarbeitung und Übermitt lung 
von Daten der Studierenden.  

4. Die universitäre Autonomie im Studienrecht 
ist weiter auszubauen. Dabei sollen die Genehmi­
gu ngsverfahren betreffend studie i r regularia so­
wie Hochschulkurse und Hochschul lehrgänge im 
Bundesminister ium für  Wissenschaft und For­
schung entfallen. 

5. In die Regierungsvorlage wurden weitere Be­
stimmungen aufgenommen, die der Berücksichti­
gung von Rechtsproblemen dienen, d ie in  der täg­
l ichen Vollzugspraxis aufgetreten s ind.  Dabei sol­
len dringliche Probleme gelöst werden, ohne der 
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grundlegenden Reform des Studienrechts vorzu­
greifen.  

Der Ausschuß für Wissenschaft und Forschung 
hat die gegenständliche Vorlage in  seiner Sitzung 
vom 1 0 . Juni 1 992 in Verhandlung genommen 
und einstimmig beschlossen, dem Hohen Hause 
zu empfehlen. keinen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebn is seiner Beratung stel lt  der Aus­
schuß für Wissenschaft und Forschung somit 
den A n t r a g, der Bundesrat wolle beschließen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Allgemeine Hochschul-Studiengesetz ge­
ändert wird , wird kein Einspruch erhoben .  

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in d ie Debatte ein,  d ie über die zusammenge­
zogenen Punkte unter einem abgeführt wird. 

Zu Wort gemeldet hat sich Frau Bundesrat 
Anna Elisabeth Haselbach .  Ich ertei le es i hr. 

14.06 
Bundesrätin Anna Elisabeth Haselbach (SPÖ, 

Wien): Herr Präsident! Herr Staatssekretär !  Ver­
ehrte Damen und Herren !  Die zur Debatte ste­
henden Gesetzesbeschlüsse des N ationalrates sind 
ein weiterer Schritt, um d ie Rah menbedingungen 
für die Studierenden in Öster re ich  den gesell­
schaftlichen Notwendigkeiten und europäischen 
Gegeben heiten anzupassen.  

Verbesserungen im Studienbetrieb, größere 
Mobilität der Studierenden im zukünftigen ge­
meinsamen Europa und der Abbau sozial beding­
ter Barrieren beim Zugang zu höherer Bildung 
werden durch d iese Vorlagen ermöglicht. 

Meine Damen und Herren!  Das AHStG, das 
Allgemeine Hochschul-Studiengesetz nennt als 
leitende Grundsätze für die Gestaltung der Stu­
d ien an Hochschulen die Freiheit der Wissen­
schaft und ihrer Lehre, d ie Verbindung von For­
schung und Lehre, d ie Offenheit für die Vielfalt 
wissenschaft l icher Lehrmeinungen und wissen­
schaftlicher Methoden ,  die Lernfre iheit, das Zu­
sammenwirken der Lehrenden und Lernenden 
und die Autonomie der Hochschu len nach Maß­
gabe der gesetzlichen Vorschriften .  

Stud ien a n  den Hochschulen haben fo lgenden 
Zielen zu dienen: 

Erstens: der Entwicklung der Wissenschaften 
und der Heranbildung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses, das heißt Studien m üssen über e ine 
wissenschaft l iche Berufsvorbi ldu ng h inaus dem 
Erwerb der Fähigkeit d ienen, d urch selbständige 
Forschung zur Bereicherung der Wissenschaft 
beizutragen. 

Zweitens haben sie der wissenschaftl ichen Be­
rufsvorbildung zu dienen. Daher haben Studien 
die Grundlagen des Berufes in der Weise zu ver­
mitteln,  daß die Studierenden zu den Ergebnissen 
der Wissenschaft und den Aufgaben ihrer For­
schung. ihren Quellen und Zusammenhängen ge­
führt, in den Methoden der Gewinnung wissen­
schaftl icher Erkenntnis und deren Anwendung 
geschult und auf d ie Notwendigkeit wissenschaft­
l icher Weiterbi ldung hingewiesen werden .  

Die Studierenden so l len befähigt werden , i n  
kritischem Denken und selbständigem Handeln 
ihre künftigen beruflichen Aufgaben in stetem 
Zusammenhang mit dem Fortschritt der Wissen­
schaft zu erfü llen. 

Drittens: dem Ziel der Bildung durch Wissen­
schaft. Damit sollen die Studierenden jene Hal­
tung erwerben ,  die in  sachlicher Einstel lung. k la­
rer Urteilsfähigkeit. i ntel lektueller Redl ichkeit 
und Toleranz sowie erhöhter Verantwortl ichke it 
gegenüber der demokratischen Republik Öster­
reich und der menschlichen Gesellschaft zum 
Ausdruck kommt. Sie sollen ferner d ie Bedeu­
tung ihres Faches im Ganzen der Wissenschaft 
und die Bedeutung der Wissenschaft im Ganzen 
der Kultur begreifen lernen. 

Viertens sol l  das Studium, dem Ziel der Weiter­
bildung der Absolventen der Hochschu len ent­
sprechend, den Fortschritten der Wissenschaft 
dienen. 

Das sind hohe Grundsätze und Ziele. Ich hoffe, 
sie sind auch allen Angehörigen unserer hohen 
Schulen bekannt und sie verhalten sich danach .  

Diese Gundsätze und Ziele, meine Damen und 
Herren,  erfordern e ine ständige Auseinanderset­
zung mit der Frage, ob unter den jewei l igen ge­
sellschaftlichen Gegeben heiten die weiteren Be­
stimmungen des AHStG aktuellen Anforderun­
gen gerecht werden .  

Novell ierungen des AHStG sind daher nicht als 
Hinweis darauf zu verstehen, daß frühere Rege­
lungen etwa falsch waren,  sondern daß jede Zeit 
ihre spezifischen Erfordernisse mit sich bringt, 
die unbedingt Berücksichtigung finden müssen .  

Nehmen wi r  nur d ie Frage des Hochschulzu­
ganges: Das Zusammenwachsen Europas wird zu 
einer größeren Mobi l ität der Studierenden füh­
ren. Das ist auch gut so . - Wir haben aber staher  
die Rah menbedingungen zu schaffen,  daß Oster­
reich mit seinen Hochschulen im internationalen 
Wettbewerb mithalten kann .  

Sprachl iche Barrieren m üssen abgebaut und  
geistige Ressourcen über die Grenzen h inaus ge­
nützt werden .  Diesen Ansprüchen werden die 
entsprechenden Best immungen der heute zur De-
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batte stehenden AHStG-Novelle sicherlich ge­
recht werden.  

Aber nicht nur die Neuregelungen im Bereich 
des AGStG, sondern auch jene im Hochschul -Ta­
xengesetz und im Studienförderungsgesetz, näm­
l ich dort, wo die Gewährung von Auslandsstipen­
dien behandelt wird, tragen ganz wesentlich zur  
Erreichung des Z iels der Internationalisierung i m  
Bildungsbere ich bei .  

Es war bis jetzt oft genug so, daß hohe Studien­
gebühren an ausländ ischen U niversitäten der 
Durchführung internationaler Studienprogram­
me entgegenstanden, wei l  unsere Studenten nicht 
durch entsprechende Stipendien abgesichert wer­
den konnten. Mit der Novelle zum Hochschul­
Taxengesetz schaffen wir nunmehr die Möglich­
keit, daß Studierende eines internationalen Stu­
dienprogramms bei der Vergabe von Stipendien 
bevorzugt behandelt werden können, weil  der 
Universität dafür Einnahmen aus Studienbeiträ­
gen ausländischer Programmteilnehmer zur Ver­
fügung stehen werden. 

Soweit zu den begrüßenswerten Möglichkeiten ,  
die das Hochschul-Taxengesetz ab  nun unter an­
derem bietet. 

Hervorheben möchte ich aber auch die Mög­
l ichkeiten, die das Studienförderungsgesetz durch 
d ie  Gewährung von Beihilfen für Auslandsstu­
dien bietet, daß man sich im Bereich der Beihi l ­
fen für Auslandsstudien zu einer Übertragung der 
Kompetenz vom Bundesministerium für Wissen­
schaft und Forschung zur Studienbeihilfenbehör­
de hin, also zu einer Dezentralisierung entschlos­
sen hat, begrüßen wir. Wir sind sicher, daß das zu 
Verbesserungen und Beschleunigungen im ver­
waltungsmäßigen Verfahren führen wird. Der 
Abbau bürokratischer H indernisse wird dazu bei­
tragen, daß Studierende die Chancen, d ie geboten 
werden, auch nützen werden.  

Meine Damen und Herren! Österreichs Wirt­
schaft braucht dringend Hochschulabsolventen 
mit Auslandserfahrung. Heute erfüllen nur zwei 
Prozent al ler Hochschulabsolventen diese Anfor­
derungen. Ihre Zah l  muß daher raschest verviel­
facht werden.  Umfragen haben ergeben,  daß 
80 Prozent der  1 4- bis 25jährigen  noch n ie  be­
rufs- oder studien bedingt Österreich verlassen 
haben .  Hingegen sind immerhin 65 Prozent 
grundsätzl ich bereit, i ns Ausland zu gehen,  und 
unter d iesem Aspekt sind diese neuen Regelun­
gen ganz besonders begrüßenswert. 

Ich meine aber, nicht nur die Regelungen für 
den Hochschulzugang sind von Bedeutung, son­
dern vorrangig scheinen mir  auch Überlegungen 
im Zusammenhang mit der Erreichung eines 
Hochschulabsch lusses zu sein .  

Gut ausgebildete Menschen sind für jede Ge­
sellschaft unverzichtbar. Es ist daher e ine Ver­
pflichtung, die entsprechende Infrastruktur zu 
schaffen. die es ermöglicht, daß Begabungen zur 
Entfaltung gelangen können. Wir dürfen die Au­
gen nicht vor den hohen Drop-out-Raten ver­
sch l ießen. Natürlich sind die Gründe, die zu ei­
nem Studienabbruch führen, mannigfaltig und 
oft nicht durch gesellschaftspolitische Maßnah­
men auszuschl ießen. Aber dort, wo Infrastruktur­
schwächen, mangelhafte Organisationsformen 
oder Informationsdefizite zu Studienverzögerun­
gen oder zum Studienabbruch führen, haben wir 
für Regel ungen zu sorgen ,  die erfolgreiche Stu­
dienabsch lüsse ermöglichen.  

Vermehrte Studienabschlüsse und eine kürzere 
Studiendauer sind schon deshalb unerläßlich, wei l  
nach der Europarangl iste betreffend Akademi­
keranteil  an der Bevölkerung Österre ich einen 
ganz beträchtlichen Nachholbedarf hat. 

Meine Damen und Herren!  Bei al len Verant­
wortlichen muß es Unbehagen hervorrufen, wenn 
zum Beispiel im Wintersemester 1 990/9 1 bei ei­
ner Zahl  von 1 70 7 1 8  in ländischen ordentlichen 
Hörern den 19  688 erst immatrikul ierenden In­
ländern nur 8 748 in ländische Absolventen ge­
genüberstehen. 

Oder sehen wir uns die Entwicklung der durch­
schn ittl ichen Studiendauer bei den einzelnen Stu­
dienrichtungen an: 

Beispiel Rechtswissenschaften:  vorgeschriebene 
M indestdauer 8 Semester; durchschnittliche Stu­
diendauer 1 2  Semester. U nd ich betone hier das 
Wort "durchschnittl ich" , denn da kann man sich 
ausrechnen, wie lange manche brauchen;  und 
auch d iese durchschnittliche Dauer weist eine 
steigende Tendenz auf. 

Handelswissenschaften:  ebenfalls statt 8 Seme­
stern durchschnittlich 1 2. 

Chemie sch reibt eine M indestdauer von 1 0  Se­
mestern vor ,  durchschnittl ich werden 1 6  Seme­
ster für den erstmöglichen Abschluß benötigt. 

Bauingenieurwesen :  10 Semester, der erstmög­
l iche Absch luß wird durchschnitt l ich  nach 16 Se­
mestern erreicht. 

Architekturstudium: 10 Semester vorge-
schrieben, durchschnittliche Studiendauer 1 8  Se­
mester. 

Vermessungswesen :  10 Semester 
vorgeschrieben, durchschnittliche Studiendauer 
18 Semester .  

Montanmaschinenwesen :  lO Semester vorge­
schrieben, durchschnittliche Studiendauer 1 7  Se­
mester. 
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Veterinärmedizin: 1 0  Semester vorgeschrieben,  
durchschnittliche Studiendauer 1 7  Semester. 

Man könnte diese L iste noch lange fortsetzen 
und würde kaum eine Studienrichtung finden, bei 
der der Stud ienabschlu ß  mit der durchschnittlich 
vorgeschriebenen Semesteranzah l  e rreicht wird. 

Ich wil l damit vor al len Dingen unterstreichen, 
wie groß und wie dringend der Handlungsbedarf 
ist. Ein Blick in den Tabellentei l  des Hochschul­
berichts zeigt, wie die Entwicklung verläuft. Spe­
ziell die Entwicklung bei  weib l ichen Studieren­
den stimmt m ich sehr nachdenkl ich .  Quantitative 
Untersuchungen zeigen,  daß F rauen, d ie den 
Weg an die U niversität gefunden haben,  einem 
besonders hohen Risiko ausgesetzt sind, bereits 
nach kurzer F rist zu scheitern. Im Durchschnitt 
fallen 1 7  Prozent der weiblichen gegenüber 1 1  
Prozent der männlichen Studienanfänger einem 
sogenannten E intrittsschock zum Opfer. Nach 
dem zweiten Studienjahr ist die Abgangsquote der 
Frauen mit 1 0,9 Prozent noch immer um 3 Pro­
zent höher als bei den männlichen Studierenden. 
Studienverlaufsuntersuchungen diagnostizieren 
ebenfal ls eine höhere Studienwechselquote der 
Frauen. Innerhalb der beiden e rsten Jahre wech­
se ln durchschnittlich 1 4  Prozent der män nlichen. 
aber 18 Prozent der weiblichen Studienanfänger 
die Studienrichtung. 

Meine Damen und Herren !  Es ist zu hoffen, 
daß jene neuen Bestimm ungen des AHStG. § 1 7  
über Studienpläne, die unter  anderem die Gestal­
tung einer Studieneingangsphase vorsehen, eine 
Entspannung der vorher von mir  aufgezeigten Si­
tuation bringen. Ich wei ß, daß d ie Regelungen,  
d ie die im Verlauf eines Studiums abzulegenden 
Prüfungen betreffen, nicht auf d ie ungetei lte Zu­
stimmung der Studierenden getroffen sind, aber 
ich b in sicher, daß die Bestrebungen , Prüferwill­
kür h intanzuhalten, positiv aufgenommen wer­
den .  

Al les i n  al lem gesehen bringen jene Novellen, 
die wir heute behandeln ,  Notwendiges und auch 
Positives, ersparen uns aber nicht, permanent un­
ser B ildungssystem zu verbessern.  Räumliche und 
personelle Ausstattung unserer Hochschulen 
müssen internationales Niveau erreichen. Der 
Zugang zum und die Durchlässigkeit des Bil­
dungssystems muß durc h  echte Chancengerech­
tigkeit immer aufs neue gewährleistet werden .  

Wenn wir diesen Verpflichtungen laufend 
nachkommen, dann w i rd Österreich eine gute 
Entwicklung nehmen und in E uropa im Wettbe­
werb um die besten Studenten, d ie besten Lehrer, 
die beste Ausstattung und die besten Studienbe­
dingungen durchaus m ithalten können. (Beifall 
bei der SPÖ.)  14.21 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort hat sich weiters gemeldet Herr Bundesrat 
Prof. Mag. Gerhard Tusek. Ich ertei le es ihm. 

/4.2/ 
Bundesrat Mag. Gerhard Tusek (ÖVP, Ober­

österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Herr 
Staatssekretär!  Meine sehr geehrten Damen und 
Herren !  Die drei heute zur Debatte stehenden 
Hochschulgesetze sind eine konsequente Fortset­
zung des Weges zu einer umfassenden Universi­
tätsreform, wie sie von unserem Wissenschaftsmi­
n ister Vizekanzler Dr. Erhard Busek bereits er­
folgreich e ingeleitet wurde. 

In den vorl iegenden Novellen werden eInIge 
wesentliche und entscheidende Punkte des Regie­
rungsübereinkommens im Bereich von Wissen­
schaft und Forschung umgesetzt, sodaß es durch­
aus gerechtfertigt ist, bei d iesen heutigen Geset­
zesänderungen von einer k leinen Hochschu lre­
form zu sprechen. 

Darüber h inaus s ind wichtige Anpassungen an 
die I nternationalisierung vorgesehen , was meine 
Vorrednerin,  Kollegin Haselbach, in brillanter 
Form ausgeführt und dargelegt hat. 

Sehr geehrte Damen und Herren!  Gestatten Sie 
mir  nun, e inige mir wichtig erscheinende Pun kte 
dieser Gesetze aus der chronologischen Abfolge 
e ines Studiums darzulegen. 

Am Beginn jedes Studiums sind viele Studen­
tinnen und Studenten mit Orientierungsproble­
men konfrontiert. Diese Orientierungsprobleme 
kommen daher. daß man sich zwar nach mehr  
oder weniger reifl ichen Überlegungen für eine 
bestimmte Studienrichtung entschlossen hat, die 
Angebote der Stud ienberatung der verschieden­
sten Organisationen hinter sich hat, aber trotz­
dem in vielen Fäl len nicht weiß ,  was der neue 
Lebensabsch nitt konkret bringen wird. Meine 
Vorrednerin hat dies als "E intrittsschock" be­
zeichnet. 

Da setzt nun das Allgemeine Hochschul-Stu­
d iengesetz e in  und sieht eine, wie ich glaube , sehr  
gute Neuerung vor :  Zu  Beginn e ines jeden Studi­
u ms sol l  e ine Orientierungsphase - auch das 
scheint mi r  wichtig zu sein - in zeitlich angemes­
senem Ausmaß den Studienanfängern mit den 
Anforderungen der Ausbildung und des Berufes 
vertraut machen. 

Dadurch glaube und hoffe ich - wieder im 
Konsens mit meiner Vorrednerin - ,  daß die Zahl 
- wir haben diese Prozentsätze gehört - der 
Studienabbrecher verringert werden kann. 

Ist nun d ieser Einstieg einmal geschafft, dann 
s ind es vor allem soziale Probleme, mit denen die 
Studentin oder der Student konfrontiert sind. 
Wesentlich für ein erfolgreiches Studium ist die 
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ausreichende soziale Absicherung. Im Regie­
rungsübereinkommen heißt es wörtl ich - ich zi­
tiere - :  

"Bei der Vergabe von Stipendien ist e ine größe­
re soziale Gerechtigkeit anzustreben .  Im Zusam­
menwirken mit den Ländern sol l  ein Sonderpro­
gramm für Studentenheime realisiert werden." 

Das Studienförderungsgesetz 1983 in seiner 
derzeitigen Fassung ist nicht dazu geeignet, die 
vo l len Lebenshaltungskosten abzudecken, und in  
Österreich ist auch der  Kreis der Anspruchsbe­
rechtigten durch d ie bestehenden E inkommens­
grenzen - im internationalen Vergleich - sehr  
eng gezogen .  

Um diese Unzulänglichkeiten zu beseitigen ,  
sieht das neue Studienförderungsgesetz folgende 
wichtige Maßnahmen vor: Anhebung der Stu­
d ienbeih i lfen ,  aber auch der Einko mmensgren­
zen und der Absetzbeträge. Durch diese Maßnah­
men kan n  der Kreis der Anspruchsberechtigten 
um etwa 25 Prozent  erweitert werden ,  und die 
Höhe der Studienbe ih i lfen wird dan n  so bemes­
sen sein, daß angemessene Lebenshaltungskosten 
aus der Studienbeihilfe zu bestreiten se i n  werden .  

Weiters sieht dieses Gesetz eine Fahrtkosten­
beihilfe als zusätzliche Förderungsmaßnahme 
vor ,  damit regionale U ngleichheiten ausgeglichen 
werden können. - Ich meine, daß gerade hier im 
Bundesrat diese Maßnahme besonders zu begrü­
ßen ist. 

Kommen wir zum Verlauf des Studiums zu­
rück. Im weiteren Verlauf sind es vor allem d ie 
Prüfungen, die die Studierenden besonders be­
schäftigen.  Oft wird bemängelt, daß P rüfungen 
zu wenig objektivierbar sind ; auch der Vorwurf 
von Prüfungswil lkür besteht. 

Um diesen Vorwürfen zu begegnen,  werden 
nach dem Hochschulstudiengesetz d ie Studien­
kommissionen verpflichtet sein,  in den Studien­
p länen al ler Studienrichtungen genaue Bildungs­
ziele der Pflicht- und Wahlfächer zu definieren. 

Damit sowie durch weitere Formul ierungen 
werden auch die Voraussetzungen dafür geschaf­
fen ,  daß Prüfungen in anderen in- oder ausländi­
schen Universitäten leichter anerkannt  werden 
können - u nter der Voraussetzung, daß Gleich ­
wertigkeit gegeben ist. Dies stellt wieder eine 
wichtige Voraussetzung für mehr Mobi l ität und 
mehr Internationalität in der universitären Aus­
b i ldung dar. 

Darüber hinaus halte ich es auch für wichtig, 
daß die Anrechnung von Studien und P rüfungen 
zur Gänze Angelegenheit des autonomen Wir­
kungsbereiches der Universitäten sei n  werden. 
Damit ist ein weiterer Baustei n  zu mehr Autono­
m ie der U niversitäten und Hochschulen gelegt. 

Jedem noch so gut vorbereiteten Studenten 
kann es aber passieren, daß einmal e ine Prüfung 
zu wiederholen ist, aber die Zahl  der Wiederho­
lungen darf und kann nicht ins U nermeßliche ge­
hen . Österreich war, was die Wiederholungs­
möglichkeiten betrifft, international an der Spit­
ze. Auch diesbezüglich wird in d iesem Gesetz 
eine, wie ich glaube, richtige Korrektur vorgese­
hen. S icherlich keine Wil lkür, sondern eine Not­
wendigkeit, denn wenn ein Student nach vierma­
ligern Antreten eine Prüfung noch immer n icht 
bestanden hat, muß die Frage erlaubt sein, ob die­
ser Student oder d iese Studentin die richtige Stu­
dienwahl getroffen hat. 

Die nunmehrige Regelung scheint mir daher 
durchaus sinnvoll zu sein ,  auch im Sinne der Stu­
dierenden .  Im ersten Studienabschnitt kann man 
künftig bei E inzel- oder Teilprüfungen und bei 
Prüfungsarbeiten insgesamt viermal antreten,  
statt wie bisher sechsmal ;  bei kommissionel len  
Prüfungen und Prüfungen im weiteren Verlauf 
des Studiums b is zu d reimal. (Vizepräsidenc 
S i r  II t z  e n b e r g e r übernimmt den Vorsitz.) 

Hat man nun sei n  Stud ium unter diesen Vor­
aussetzungen, die, wie ich glaube, recht gut sind, 
abgeschlossen,  so könnte es in Zukunft im EG­
Bereich zu Akzeptanzproblemen kommen, da bei 
uns bisher derselbe akademische Grad - mit 
Ausnahme des Doktorats - auch bei mehrfacher 
Erfül lung der Voraussetzungen nur einmal ver­
l iehen werden darf. 

Dies ste llt eine Wettbewerbsverzerrung in  E u­
ropa dar, sodaß es durchaus sinnvoll ist, auch da 
eine Anpassung vorzunehmen, die eben jetzt in  
diesem Gesetz enthalten ist. 

Ein weiteres, seh r  großes Problem - gerade 
auch im Sinne der Internationalisierung - stel lte 
bisher d ie Anerkennung von ausländischen Stu­
dienabschlüssen dar. 

Das Nostrifizierungsverfahren ist e ines der 
kompliziertesten und zeitintensivsten Verfahren,  
die es in der österreichischen Bürokratie über­
haupt gibt. Ich kenne selbst einen Physikothera­
peuten , der seit dem Jahre 1983, also seit neun 
Jahren, versucht, die Nostri fizierung seines in  der 
Bundesrepublik Deutsch land abgeschlossenen 
Studiums zu erhalten ,  aber diese Nostrifizierung 
ist bis heute noch nicht abgesch lossen. Es ist 
wichtig - auch das sieht das Gesetz vor - ,  einfa­
chere Methoden der Anerkennung ausländischer 
Studien einzubauen. 

Zuletzt kann  es aber auch in Österreich - auch 
das hat meine Vorredner in  m it Zahlen ganz deut­
l ich belegt - aufgrund von universitäts- oder stu ­
dienspezifischen Verzögerungen dazu kommen, 
daß der Student i n  der vorgeschriebenen Zei t  sein  
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Studium nicht abschl ießen kann. Bisher hieß es: 
Verzicht auf Studienbeihi lfe . 

Auch diese Ungerechtigkeit ist in der n unmeh­
rigen Fassung des Studienbeih ilfengesetzes korri­
giert. Es ist in best immten Fällen eine stärkere 
Flexibi l isieru ng der Anspruchsdauer pro Studien­
abschnitt vorgesehen. 

Da diese drei Gesetzesbesch lüsse zukunftswei­
sende Regel ungen im Sinne unserer stud ierenden 
Jugend enthalten,  wird meine Fraktion diesen 
Gesetzesänderungen sehr  gerne ihre Zustimmung 
geben.  (Allgemeiner Beifall.) J../.32 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Mag. Lak ner .  Ich er­
teile ihm das Wort. 

1432 
Bundesrat Mag. Georg Lakner (FPÖ, Salz­

burg) : Herr Präsident! Hohes Haus! Ich freue 
mich über eine fre iheitliche Premiere ,  nämlich 
daß wir zum ersten Mal in diesem Haus den Be­
richterstatter stel len dürfen .  Ich hoffe, S ie sehen 
das auch positiv. 

Vielleicht ist das ein Grund, vielleicht auch d ie 
Vorsitzführung der Kol legin Motter, daß gerade 
im Wissenschaftsbereich immer wieder freiheitli­
che Ideen E ingang finden in die Gesetzgebung, 
daß es in  d iesem Bereich mehr Kom promisse 
gibt. 

Ich habe zwei Dinge gefunden, die mir  an den 
Gesetzen gefal len ,  das sind die Einführung eines 
gewissen Maßes an Leistungsanforderung und ge­
wisse Zeichen der Liberal isierung. Ob die Ent­
wick lung so konsequent ist, wie Kollege Tusek ge­
sagt hat, wei ß  ich nicht. Kompromisse sind selten 
konsequent. Man kann es aber durchaus auch po­
sitiv sehen, wenn  die Handschrift des Ministers 
ein wenig zurücktritt. Vielleicht ist es gerade dann 
ein edler Zug des Ministers, daß er sich nicht i n  
den Vordergrund ste l lt. 

Ob es ein wirksames Instru ment sein wird, wird 
sich zeigen.  F rau Kollegin Haselbach ,  zu dem, 
was Sie angesprochen haben :  Ob sich d ie Anzahl 
der Studienabbrecher tatsäch l ich  verringern wird , 
das wird noch objektiv zu messen sein .  Ob das 
Niveau steigt, wird schon etwas schwieriger zu 
messen sein .  

Im Grunde wohnen zwei Seelen in  meiner 
Brust, e inerseits so l lte man es den Studenten 
nicht zu leicht machen,  nicht al les in  den Schoß 
werfen, andererseits sol l  niemand, schon gar n icht 
aus sozialen Gründen ,  von einem Studium ausge­
schlossen werden .  Aber all d ies kann n icht die nö­
tige E inste l lung der Studenten ersetzen,  die gege­
ben sein  m u ß  und d ie auch eine Art Opferbereit­
schaft bein ha ltet, n ic ht nur der Studenten ,  son­
dern auch ihrer Familien, und einen gewissen 

Leistungswillen. Dieser darf auch n icht durch ir­
gendwelche Maßnahmen untergraben werden .  

I ch  kann es  mi r  als AHS-Lehrer  natürlich n icht 
verkneifen zu sagen,  daß die Reform weiter "un­
ten" anfangen sol lte . Meine alte Idee ist, daß die 
AHS wieder eine Vorbereitung sein  sol lte auf das 
Studium und nicht soseh r  eine Gesamtschule für 
alle. Ich hoffe, es wird durch den Minister n icht 
zu e iner Gesamtuniversität kommen .  Aber  der­
zeit schaut es nicht danach aus. 

Ich bin traurig darüber, daß die Pädagogischen 
Akademien im Rahmen der Fachhochschu len 
nicht mitziehen. Da wird möglicherweise auch 
eine Chance versäumt. 

Ich sehe natürlich in den Gesetzen schon Licht 
u n d  Schatten .  Es ist n icht alles positiv. Ich freue 
mich auch, daß nicht alles hochgejubelt wurde . Es 
sind immerhin 75 Prozent der Studenten in i r­
gendeiner Form erwerbstätig, und - wenn die 
Statistiken stimmen - davon sind 35 Prozent 
ganztägig erwerbstätig. Das spricht an und für 
sich auch für die Leistungsbereitschaft der mei­
sten Studenten. Eine Erhöhung der finanziellen 
Hilfe ist durchaus imstande, diesen Leistungswil­
len zu fördern, aber es mUß nicht so sein.  Finan­
ziel le Erleichterungen müssen nicht unbedingt 
leistungssteigernd sein; es wird abzuwarten blei­
ben, wie sie sich auswirken .  

Viele von uns waren a ls  Studenten auch stolz 
auf schwer Erworbenes und nicht auf etwas, das 
e inem leicht in den Scho ß gefallen ist. Darum 
halte ich die Steigerung auf 12 Prozent Studien­
beihi lfenbezieher für einen eher oberen Rahmen , 
und ich bin froh darüber, daß dieser Rah men 
nicht höher angesetzt wurde. Es  ist das, glaube 
ich ,  eine vertretbare Grenze. 

Frau Kollegin Haselbach !  Sie haben auch ange­
sprochen, daß man immer wieder am Abbau von 
gewissen Ungerechtigkeiten arbeiten muß, d ie na­
türlich da und dort bei Förderungen und derglei­
chen auftreten.  

Das Höchststipendium wird erhöht. Es ist n icht 
großartig aufgrund des Wegfalls der Famil ienbei­
hi lfe - aber immerhin.  Es erhebt sich da auch die 
Frage: Sol l jetzt d ie Famil ie entschädigt werden, 
oder ist es ein Stipendium für den Studenten? Im 
Ausschuß habe ich einmal Gelegenheit gehabt, 
die Begrenzung der Kinderbeihilfe mit abwech­
selnd mit 25 und 27 Jahren als "Tempelhupfen" 
zu bezeichnen. Das darf ich hier noch einmal als 
Kritik anbringen.  

Ich verstehe nicht ganz,  warum F rau Kol legin 
Karlsson auf den Leistungsnachweis verzichten 
möchte, denn ich habe schon gesagt: Wollen S ie 
die Gesamtuniversität? (Bundesrälin Dr. K a r  l s -

S O  n: Bei der Familienbeihilfe, bitte!) Man könnte 
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vielleicht auch woanders ansetzen, aber ich bin 
schon froh darüber, wenn wir uns e in igen. 

Leistungsnachweis ist durchaus etwas Positives. 
(Bundesrätin Dr. K a r  l s  5 0 n: Leislungsnachweis 
und Scheine sammeln . . .  n Das kommt dann si­
cherlich auf die Durchführung an. 

Beim Freibetrag gibt es auch Licht und Schat­
ten .  Er ist auf 50 000 S erhöht, aber auf d ie Fe­
rien begrenzt worden. Das eine halte ich für posi­
tiv, das andere wäre noch zu überlegen .  

Frau Kollegin Haselbach hat vom Abbau der 
bürokratischen Hürden gesprochen.  Aber gerade 
bei den Leistungsstipendien - so habe ich es mir 
erzählen lassen - gibt es gewaltige bürokratische 
Hürden. Auch diese sol lte man vielleicht e inmal 
abbauen, obwohl es natürlich auch n icht so leicht 
sei n  sollte, zu einem Leistungsst ipendium zu 
kommen. 

Die Studieneingangsphase wurde bereits positiv 
erwähnt. Auch ich gewinne dem durchaus positi­
ve Seiten ab. Ich habe al le rdings vorgestern im 
Sch ü lerparlament auch aus meinem Bereich Kri­
tik hören müssen an der Ausbildung zum Beispiel 
der AHS-Lehrer. Die Schüler waren da n icht sehr  
zufrieden. Auch da müßte man - ich hoffe, das 
geschieht - den AHS-Lehrern - es ist schwierig, 
das auf einmal zu sagen - die Möglichkeit geben,  
es s ich anders und früher zu überlegen.  Ich hoffe, 
das wird auch geschehen. 

Auch die Prüfungsrege lungen sind bereits an­
gesprochen worden. Da gibt es mehr positive 
Aspekte, wenn  auch ein paar E inengungen. 

Letztlich kommen wir wah rscheinlich nicht 
daran vorbei ,  die Rahmenbedingungen für die 
Studien - zumindest in vielen Bereichen - zu 
verbessern, was die Überfül lung der Universitä­
ten oder der Kurse betrifft, was Paukerkurse, was 
Übungsplätze betrifft. Es kann ja n icht wohl  un­
ser Ziel sein ,  daß es zumindest in  manchen Fakul­
täten bei der letzten Prüfung e ine Durchfa llsquo­
te von 85 Prozent gibt. In d ieser Hinsicht muß es 
zweifelsohne noch Änderungen geben.  Und auf 
diese Änderungen hoffen wir .  

Wir Freiheitl ichen sehen das also noch n icht als 
große Errungenschaft, aber durchaus als positives 
Ste inchen in  Richtung positiver  Entwicklung. 
(Beifall bei der FPÖ.)  14.40 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Woller. Ich erte i le ihm 
das Wort. 

14.40 .. 
Bundesrat Ernst Woller (SPü, Wien):  Sehr  ge­

ehrter Herr Präsident! Herr Staatssekretär! Sehr 
geehrte Damen und Herren!  Meine Vorredner 
haben ja schon ausgeführt, welche Verbesserun-

gen die drei vorliegendc:!1 Gesetzesinitiativen für 
d ie Studierenden in üsterreich bringen. Ich 
möchte mich vor allem auf einige Aspekte des 
Studienförderungsgesetzes beschränken. 

Das Studienförderungsgesetz bringt ja nicht 
nur eine k larere Linie und eine bessere Verständ­
l ichkeit, was ja an und für sich ein Ziel für die 
Studierenden ist, sondern vor allem eine wesent­
lich bessere soziale Absicherung der Studieren­
den, und d iese verbesserte soziale Absicherung ist 
e ines der wesentlichsten Anliegen von uns Sozial­
demokraten .  

Das Studienförderungsgesetz bringt Verbesse­
rungen in dreifacher H insicht: erstens höhere 
Studienbeih i lfen, zweitens eine Vergrößerung der 
Zahl der Anspruchsberechtigten und drittens eine 
Verlängerung der Anspruchsdauer . 

Zum ersten Punkt: Die deutliche Anhebung 
der Studienbeihi lfen und die neugeschaffenen 
Fahrtkostenbeihi lfen sind sozial besonders be­
deutend. Im Interesse von sozial und regional Be­
nachteil igten ist eine ausreichende soziale Absi­
cherung der Studierenden ein wichtiger Beitrag 
zur Demokratisierung der Gesellschaft, aber auch 
ein wichtiger Beitrag zur Herstel lung von mehr 
Gerechtigkeit in unserer Gesellschaft. 

Das Studienförderungsgesetz wird dazu beitra­
gen, auch d ie Zahl der Studienabbrecher zu redu­
zieren. Es ist  ja schon von Kol legin Haselbach an­
gesprochen worden,  daß das ein großes Problem 
ist. 

Höhere Studienbeihi lfen sollen die wesentl i ­
c hen Lebenshaltungskosten der  Studierenden ab­
decken und dadurch ein Studium ohne zusätzl i­
che Erwerbstätigkeit ermöglichen. Es ist damit zu 
rechnen, daß dadurch nicht nur mehr Studieren­
de ihr Studium abschl ießen, sondern dies auch in  
kürzerer Zeit; das sol lte ja  auch e in  Ziel d ieser 
Reform sein .  

Zweitens bringt dieses Studienförderungsgesetz 
e ine Vergrößerung des Kreises der Anspruchsbe­
rechtigten um zirka 25 Prozent, nämlich durch  
wesentliche Anhebung der E inkommensgrenzen, 
aber auch der Absetzbeträge. Es ist damit zu 
rechnen, daß zusätzl ich zirka 5 000 Studierende 
i n  den Genuß  von Studienbeih ilfen kommen wer­
den.  Nicht zuletzt bringt das Studienförderungs­
gesetz auch Verbesserungen für drei  wichtige 
G ruppen, nämlich für Selbsterhalter, für verhei­
ratete Studierende und für Behinderte. 

Drittens: Eine wesentliche Verbesserung des 
Studienförderungsgesetzes stellt auch d ie Verlän­
gerung der Anspruchsdauer dar. Es gibt viele be­
rechtigte Fäl le von Studienverzögerungen und 
von Studienzeitüberschreitungen. die verursacht 
werden durch besonders schwierige Studienbe-
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dingungen, für d ie manchem Studenten keinerlei 
Sch uld zuzuschreiben ist . 

Die Verlängerung der Studienzeit auf 2 7  Jahre 
ist meines Erachtens auch deshalb sinnvol l ,  da es 
in den letzten Jahren eine Entwicklung in  die 
Richtung gegeben hat, daß das durchschnittliche 
Alter in bezug auf den Studienbeginn gestiegen 
ist, a uch bedingt durch d ie größer  werdende Zahl 
von Absolventen von berufsbi ldenden höheren 
Sch u len.  E ine Flexibilisierung der Studienzeit 
und d ie Verordnungsermächtigung des Bundes­
min isters sol len diese Entwicklungen berücksich­
tigen und sol len dazu beitragen ,  diese Probleme 
zu beseitigen.  

Bei allen Verbesserungen durch dieses neue 
Studienförderungsgesetz sehe ich allerdings zwei 
Wermutstropfen, die ich abschl ießend noch an­
füh ren möchte .  

Zum ersten stört mich, daß d iesbezüglich Un­
gerechtigkeiten zwischen selbständig und unselb­
ständ ig Erwerbstätigen zwar gemi ldert, aber nicht 
gänzl ich beseit igt werden konnten, aber weiters 
werden in diesem Gesetz D inge nicht gelöst wer­
den ,  so etwa Probleme des Wohnens von Studen­
ten .  

Wenn wir uns  die jetzige Situation auf dem 
Woh nungsmarkt ansehen, so ist es offensichtlich, 
daß d ie Situation vor allem fü r Studierende be­
sonders sc hwierig ist. Ich meine, daß es dringend 
notwendig ist - vor al lem auch im Interesse der 
Studierenden - ,  möglichst bald e in  neues Bun­
deswohnrecht zu schaffen,  das folgende Grund­
sätze erfül lt :  Zum e inen Mietzinsobergrenzen,  
zum zweiten Absicherung und Ausbau der M ie­
terrechte und zum dritten Maßnahmen gegen be­
fristete Mietverträge und gegen U mgehungsge­
schäfte, unter denen gerade Studierende leiden ,  
d ie  Mietverträge auf befristete Zeit eingehen 
müßten. 

Es ist in d iesem Zusammenhang zu hoffen,  da ß 
es sehr bald zu einer Einigung bei den parlamen­
tarischen Verhandlungen über ein neues Bundes­
woh n recht kommt - das nicht nur im I nteresse 
der Studierenden, sondern im Interesse aller 
Woh nungssuchenden Österreichs. (Beifall bei der 
SPÖ.) 

Die drei Gesetzesvorlagen bringen meines Er­
achtens wesentliche Verbesserungen, und meine 
Fraktion wird daher aus d iesen G ründen ihre Zu­
stimmung geben. (Beifall bei der SPÖ und bei 
Bundesräten der ÖVP.) 14.45 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Weitere 
Wortmeldungen liegen nicht vor .  

Wünscht noch jemand das Wort? Das ist nicht 
der Fall .  

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter ein Schluß­
wort gewüns�ht? - Dies ist auch nicht der Fall. 

Die A b  s t i m  m u n g über die vorl iegenden 
Besch lüsse des Nationalrates erfolgt getrennt. 

Wir kommen zur Abstimmung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 4. Juni 1 992 betref­
fend ein Bundesgesetz über die Gewährung von 
Studienbeih i lfen und anderen Studienförderungs­
maßnahmen .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l l  i g k e i t .  

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Wir kommen weiters zur Abst immung über 
den Beschl u ß  des Nationalrates vom 4. Juni 1 992 
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Bun­
desgesetz über die an wissenschaftlichen Hoch­
schulen, K unsthochschulen und der Akademie 
der bildenden Künste in Wien zu entrichtenden 
Taxen geändert wird . 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben,  um ein Handzeichen.  - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

Wir kommen weiters zur Abstimmung über 
den Beschluß des Nationalrates vom 4. Juni 1 992 
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Allge­
meine Hochschul-Studiengesetz geändert wird . 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n.  

1 4. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
5. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz über 
das Internationale Presseinstitut ("International 
Press Institute") (327/A - 11-5932 und 538/NR 
sowie 4273/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen nun zum 1 4. Punkt der Tagesordnung: 
Beschluß des Nationalrates vom 5. Juni 1 992 be­
treffend ein Bundesgesetz über das Internationale 
P resseinstitut. 
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Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat D r. 
Mi lan Unzer übernommen. Ich bitte ihn um den 
Bericht. 

Berichterstatter Dr. Milan Linzer: Herr Präsi ­
dent! Herr Staatssekretär! D urch den vorliegen­
den Gesetzesbesch l uß  des Nationalrates sol l  dem 
Internationalen P resseinstitut, das den Sitz sei nes 
Generalsekretariats von London nach Wien ver­
legt, und seinen Bediensteten ein besonderer Sta­
tus zugebil ligt werden .  Dies deshalb, wei l  das In­
stitut nicht unter dem Begriff "Internationale Or­
ganisationen" im S inne der Bestimmungen des 
Bundesgesetzes vom 1 4. Dezember 1 97 7, 
BGBI.Nr .  677, über die Ein räumung von Privile­
gien und Immunitäten an internationale Organi­
sationen fäl l t  und auch der Abschluß  eines eige­
nen Amtssitzabkommens mangels Völkerrechts­
subjektivität des Instituts nicht in Betracht 
kommt. 

Durch die beabsichtigte Übersiedlung des Insti ­
tuts findet Wien als internationales Zentrum neu­
erlich Anerkennung. Überdies entsprechen d ie 
Aktivitäten des I nstituts der besonderen Bedeu­
tung, die Österreich dem internationalen Sch utz 
der Menschenrechte und G rundfreiheiten bei­
mißt, da sich die gegenständliche Einrichtung aus 
Mitgliedern in 68 Ländern zusammensetzt und 
sich weltweit insbesondere für die Verteidigung 
der Pressefreiheit, des freien Informationsaustau­
sches und den Schutz und die Förderung von 
Journalisten einsetzt. (Der P r ä  s i d e n  t über­
nimmt wieder den Vorsitz. ) 

Der Au ßenpolitische Ausschuß hat die gegen­
ständliche Vorlage in seiner S itzung vom 
1 0. Juni 1 992 in Verhandl ung genommen und 
einstimmig beschlossen, dem Hohen Hause zu 
empfehlen ,  keinen E inspruch zu erheben. 

Als Ergebnis sei ne r  Beratung stellt der Außen­
politische Ausschuß  somit den A n t r a g, der 
Bundesrat wol le besch ließen :  

Gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
5. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz über 
das Internationale Presseinstitut (" International 
Press Institute") wird kein E inspruch erhoben.  

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Albrecht Konecny. Ich ertei le ihm dieses. 

14.50 
Bundesrat Albrecht Konecny (SPÖ, Wien) :  

Herr Präsident! Herr  Staatssekretär, Ihre getreu l i­
che ressortübergreifende Vertretung der Bundes­
regierung nötigt Respekt ab ! Meine Damen und 
Herren! Gestatten Sie mir ,  vier Bemerkungen 
zum vorl iegenden Gesetzesbeschluß des Natio­
nalrates zu machen ,  der e in I nstitut, das s ich ge-

schichtlich und aktuell in besonderem Maße Ver­
dienste erworben hat, würdigt. 

Ich glaube, daß das eine gute Gelegenheit ist, 
zum Ausdruck zu bringen, in welch hohem Maße 
sich das Internationale P resseinstitut Verdienste 
um die Verteidigung eines ständig - auch in De­
mokratien - bedrohten Pflänzleins, nämlich der 
Pressefreiheit erworben hat. Es ist vielleicht n icht 
allgemein bekan nt, daß das Internationale Presse­
institut in den diesbezüglich ganz besonders heik­
len Nachkriegsjahren der wahrscheinl ich mutigste 
Sprecher für die Verteidigung der Pressefreiheit 
- oder wie wir heute vie l leicht richtiger sagen 
sollten :  der Medienfreiheit - gegenüber den 
kom m unistischen Diktatu ren  gewesen ist. D ieses 
Institut ließ sich jedoch niemals in die Schemata 
des kalten Krieges einspan nen, sondern hat Ver­
letzungen der Pressefrei heit übera l l  dort ange­
prangert, wo es diese gab: in den ehemaligen 
kommunistischen Staaten ,  in  fasch istischen Dik­
taturen, in  den sogenannten Entwicklungsdikta­
turen, aber eben auch in jenen Demokratien, die 
in d iesem Winkel des Menschenrechtsbereiches 
vielleicht doch noch manchmal "bl inde Felder" 
haben. 

Wen n  das Internationale Presse institut nun sei­
nen Sitz nach Wien verlagert, hier seine imposan­
te Fachbibliothek aufstel len wird, von h ier aus 
sein monatliches beachtenswertes Fachorgan, den 
.JPI-Report" herausbringen wird und vor allem 
auch von hier aus seinen jährlichen Bericht über 
die Medienfreiheit in der Welt, den "World free­
dom review" edieren wird, dann ist das ein weite­
rer Schritt, um unser Land,  um die Hauptstadt 
unseres Landes in jenem Maß zu e inem interna­
tionalen Zentrum, zu einem Blickpunkt der inter­
nationalen Entwicklung zu  machen, wie wir uns 
das alle wünschen. 

Es ist das sicherlich auch ein Anlaß, mit einem 
Satz darauf hinzuweisen, in  wie vielen Ländern 
der Welt die Medienfreiheit auch heute noch be­
droht und eingeschränkt ist, und es ist das ein 
guter Anlaß. mit einem Satz darauf hinzuweisen, 
daß wir den Begriff .,Medienfreiheit" nicht ein­
seitig verstehen sollten, wenn wir ihn zeitgemäß 
interpretieren: Es ist das n icht nur die Freiheit 
der Medien, zu berichten,  sondern es sollte dar­
unter auch die Freiheit derer verstanden werden,  
über die berichtet wird, daß sie sich in  Berichten 
fair und korrekt behandelt wiederfi nden. 

Es ist - ich sage das nochmals - ein Anlaß zur 
Freude, wenn das Internationale Presseinstitut in 
Wien seinen Sitz aufschlägt, aber als Mitglied die­
ser Kammer gestatte ich mir auch eine kritische 
Bemerkung hiezu zu machen:  Wir haben vor ver­
hältnismäßig kurzer Zeit h ier ein Bundesgesetz 
über die Einräumung von Privilegien an nicht­
staatliche internationale Organisationen beschlos­
sen, und ich muß sagen, ich finde es - bei aller 
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Bedeutung des I nternationalen Presse institutes -
nicht besonders funktional, wenn es Aufgabe des 
Gesetzgebers sein  so ll ,  für jede freiwil lige interna­
tionale Vereinigung, die in Wien ihre Niederlas­
sung nimmt,  in einer eigenen gesetzlichen Rege­
lung die notwendigen Rahmenbedingungen h ie­
für zu schaffen. 

Ich verstehe, daß bei Gesprächen mit Vertre­
tern des I nternationalen Presseinstitutes über jene 
Rahmenbedingungen, die im Gesetz i n  bezug auf 
nichtstaatl iche Organisationen gesetzt wurden, 
das Auslangen nicht gefunden werden konnte; die 
Privi legierung des Internationalen Presseinstitu­
tes geht ja in  einigen Punkten darüber hinaus. Ich 
verstehe auch , daß angesichts des Fehlens einer 
Völkerrechtssubjektivität auch ein N iederlas­
sungsabkommen nicht in Frage gekommen ist, 
aber ich meine doch, daß es möglich sein müßte ,  
e inen gesetzlichen Rahmen abzustecken, der die 
konkreten Vereinbarungen mit solchen Organisa­
tionen in jenen Bereich transferiert, wo er auch 
tatsächlich stattfindet, nämlich im Bereich der 
Verwaltung. 

M it diesem leisen Monitum möchte ich nichts­
destoweniger die Zustimmung meiner Fraktion 
zum gegenständlichen Gesetzesbeschluß des Na­
tionalrates verbinden und nochmals betonen, daß 
das ein weiterer Schritt in Richtung unseres Lan­
des, unserer Hauptstadt, zu e iner wichtigen Dreh­
scheibe der internationalen Politik ,  zu einem 
wichtigen Sitz internationaler Organisationen 
u nd damit zu e inem Kristal l isationspunkt der in­
ternationalen Entwicklung ist. (Allgemeiner Bei­
fall.) /4.55 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Dr. Ernst Reinhold Lasnik .  Ich erteile 
ihm dieses. 

/4.56 

Bundesrat Dr. Ernst Reinhold Lasnik (ÖVP, 
Steiermark) :  Herr Präsident!  Herr Staatsekretär! 
Sehr geehrte Damen und Herren des Bundesra­
tes! Wir haben heute den Beschluß des National­
rates vom 5.  Juni 1 992 betreffend ein Bundesge­
setz über das Internationale P resse institut zu be­
handeln. 

Da ich selbst bereits seit  längerer Zeit als Publi­
zist tätig bin, bedeutet mir die internationale 
Wahrung der Pressefrei heit viel, und ich freue 
mich daher.  daß das I nternationale Presseinstitut 
seinen Sitz von London nach Wien verlegt, und 
daß ich Gelegenheit habe, hier in  diesem Hohen 
Haus zu diesem Gesetzentwurf zu sprechen. 

Das I nternationale Pressei nstitut wurde im Jah­
re 1 95 1  errichtet, es ist eine n ichtstaatliche Orga­
nisation mit M itgl iedern in 68 Ländern, das sich 
weltweit für die Verteidigung der P ressefreiheit 
und des freien Informationsaustausches sowie 

zum Schutz und zur Förderung von Journalisten 
e insetzt. Es gen ießt in Fachkreisen hohes Anse­
hen. Bundesrat Konecny hat ja schon betont,  daß 
es sehr positiv ist , daß eben d ieses Institut sei n  
Generalsekretariat von London nach Wien ver­
legt. Es wurde auch bereits darauf hingewiesen, 
daß dieses Institut eine Fachbibliothek betreiben 
wird und ein monatl ich erscheinendes Fachmaga­
zin,  sowie eine jährlich erscheinende Analyse 
über den Stand der Medienfreiheit in der Welt -
den " World freedom review" - herausgibt. 

Erlauben Sie mir daher in d iesem Zusammen­
hang, da ich Historiker bin, einen kurzen histori­
schen Exkurs .  

Der Augsburger Reichsabsch ied von 1 530 
machte es allen Reichsfürsten zur Pfl icht, dafür 
zu sorgen, daß "nichts Neues in Sachen des G lau­
bens gedruckt und verbreitet" werde; also Presse­
zensur anno 1 530. 

Als erster Staat gewährte England, indem das 
abgelaufene Zensurstatut im Jahre 1 695 nicht 
mehr verlängert wurde, eine Form von Presse­
frei heit . 

1 776 war die Pressefreiheit Bestandtei l  der 
amerikanischen Unabhängigkeitserklärung, und 
1 789 finden wir sie in  der französischen Erklä­
rung der Menschen- und Bürgerrechte. 

1 848/49 proklamierte die Frankfurter Nat!,onal­
versammlung d ie Freiheit der Presse. Für Oster­
reich-Ungarn garantierte der Artikel 1 3  des 
Staatsgrundgesetzes von 1 867 die Freiheit der 
Meinungsäußerung in Wort, Schrift und Bild. -
Die Republik Österreich bekennt sich i m  Arti­
kel 6 des Staatsvertrages von 1 955

, 
dazu. 

Die Bedeutung dieser - in meiner Ein le itung 
gesch ilderten - internationalen Tätigkeiten las­
sen es angebracht erscheinen, dem Internationa­
len Presseinstitut und seinen Bediensteten e inen 
besonderen Status zuzubil l igen.  Da der Begriff 
" internationale Organisation" im Sinne des § 1 
Abs. 7 des Bundesgesetzes vom 1 4. Septem­
ber 1 977 über d ie Einräumung von Privilegien 
und Immunitäten an innernationale Organisatio­
nen und auch der Abschluß eines e igenen Amts­
sitzabkommens mangels Völkerrechtssubjektivi­
tät nicht in Betracht kommt, ist d ie Erlassung ei­
nes eigenen Bundesgesetzes notwendig. 

Auch da gebe ich Bundesrat Konecny recht: 
Auch ich finde es für etwas unangebracht und 
meine, daß das doch einer  flexibleren Lösung be­
dürfte, denn ich glaube nicht, daß es notwendig 
ist, jedesmal für jede neue Institution, die i hren 
S itz in  unser Land ver legt, ein eigenes Gesetz zu 
beschl ießen. 

Der Entwurf dieses Bundesgesetzes wurde vom 
Nationalrat nun vorgelegt und so l l  heute hier vom 
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Bundesrat behandelt werden. Mit den Bestim­
mungen des § 1 sol l  das Internationale Pressein­
stitut - so, wie auch bei anderen i nternationalen 
Organisationen gehandhabt - von versch iedenen 
Steuern und Gebühren befreit werden. Dazu ist 
anzumerken, daß sich diese Befreiungen nur auf 
d ie amtlichen Tätigkeiten beziehen und auch nur 
dafür Gültigkeit haben. 

Der § 2 gewährt den Bediensteten des Interna­
tionalen Presseinstituts mehrere Steuerbefreiun­
gen .  Es wird in den Erläuterungen dazu festge­
ste llt, daß die Bediensteten keinerlei Privi legien 
und Immunitäten - im Gegensatz zum Beispiel 
zu den Angeste l lten der Vereinten Nationen -
gen ießen. Es werden im Wiener Büro ständig 
etwa 8 bis 1 0  Personen tätig sein .  

Hoher B undesrat! Ich hatte in e iner  der letzten 
Sitzungen des Bundesrates die Ehre,  über das Ab­
kommen zwischen der Republik Österreich und 
der Weltorganisation für geistiges Eige ntum -
Sie erinnern sich vielleicht noch, es ging da um 
d ie Ansiedlung des I nternationalen Registeramtes 
in Klosterneuburg - zu sprechen.  Auch damals 
ging es um die Gewährung von Privilegien,  und 
ich sagte, daß es wichtig ist, daß Österreich zum 
Amtssitz mögl ichst vieler internationaler Organi­
sationen wird, und daß wir auc h dafür zu sorgen 
haben,  daß diesen Organisationen u nd ihren Mit­
arbeitern d ie international üblichen günstigen Be­
dingungen für ihr  Wirken gewährt werden .  Diese 
Aussage möchte ich hiemit wiederholen. 

Mit dem heute h ier zur Debatte und zur Be­
sch lußfassung vorliegenden Gesetzentwurf des 
Nationalrates so l len dem Internationalen Presse­
institut und seinen Bediensteten die international 
üblichen Bedingungen gewährt und somit die 
rechtlichen Rah menbedingungen für d iese Neu­
ansiedl ung in Wie n  geschaffen werden. 

Aus den vorhin genannten Gründen ersuche 
ich Sie, sehr geehrte Damen und Herren des Bun­
desrates, dem Bundesgesetz über das Internatio­
nale Presseinstitut Ihre Zustimmung zu geben .  -
��h und meine Kolleginnen und Kollegen von der 
OVP-Fraktion werden das gerne tun. - Ich dan­
ke für .�hre Aufmerksamkeit. (Beifall bei Ö VP 
und SPO. )  15.02 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
n icht vor .  

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
n icht der Fal l. 

Die Debatte ist geschlossen. 

Wird vom Herrn Berichterstatter ein Sch luß­
wort gewünscht? - Dies ist auch nicht der Fal l .  

Wir kommen zur A b s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n.  

15. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Behinderteneinstellungsgesetz geändert 
wird (466 und 519/NR sowie 4265/BR der Beila­
gen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 1 5. Punkt 
der Tagesordnung: Beschluß des Nationalrates 
vom 4. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Behinderteneinstel lungsgesetz geän­
dert wird. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Karl 
Drochter übernommen .  Ich bitte ihn um den Be­
richt. 

Berichterstatter Karl Drochter: Geschätzte 
Kol leginnen und Kollegen des Bundesrates! Die 
Vol lzieh ung des erhöhten Kündigungsschutzes 
begünstigter Behinderter gemäß den vom Verfas­
sungsgeric htshof wegen Verfassungswidrigkeit 
aufgehobenen § 8 Abs. 2 Behi nderteneinstel­
l ungsgesetz obliegt weisungsgebundenen Verwal­
tungsbehörden (Behindertenausschuß in  erster ,  
Landeshauptmann  in  zweiter Instanz). Da nach 
Auffassung des Verfassungsgerichtshofes dieser 
erweiterte Kündigungsschutz als "civiI r ight" im 
Sinne des Artikels 6 Abs. 1 der  Europäischen 
Konvention zum Schutz der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten (Menschenrechtskon vention)  
aufzufassen ist, erfolgte die erwähnte Aufhebung. 
Der Verfassungsgerichtshof hat sich dabei einem 
Urtei l des Europäischen Gerichtshofes für Men­
schenrechte vom 28. Juni 1990 angesch lossen ,  in 
dem gleichfalls festgestellt wurde, daß die Vol l­
ziehung des Kündigungsschutzes begünstigter Be­
h inderter nicht den Vorschriften der Menschen­
rechtskonventionen entspricht. Vom Verfas­
sungsgerichtshof wurde für das Außerkrafttreten 
eine Frist bis 30. Juni 1 992 gesetzt. 

Es ist daher unbedingt erforderlich,  daß mit 
Wirksamkeit vom 1 .  Juli  1 992 eine verfassungs­
konforme Vollziehung des erhöhten Kündigungs­
schutzes ermöglicht wird, da sonst schwerbehin­
derte Arbeitnehmer in gleicher Weise wie n icht­
behinderte Dienstnehmer gekündigt werden 
könnten.  Durch den in  der gegenständlichen Re­
gierungsvorlage enthaltenen Gesetzentwurf so l l  
daher e ine  eigene für das gesamte Bundesgebiet 
zuständ ige, beim Bundesministerium für Arbeit 
und Soziales eingerichtete Berufungskommission 
geschaffen werden,  in der als Vorsitzende (Stel l­
vertreter) der Senate Richter des Dienststandes 
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mitwirken. d ie in Arbeits- und Sozialrechtssachen 
tätig sind oder waren .  Diese Berufungskommis­
sion ist som it als Kollegialbehörde mit richterli­
chem Einschlag gemäß Artikel 20 Abs. 2 bezie­
hungsweise 1 33 Z. 4 Bundes-Verfassungsgesetz 
konstruiert .  

Dieser Berufungskommission ,  deren Mitgl ieder 
in Ausübung ihrer Tätigkeit an keine Weisungen 
gebunden sind (Artikel 20 Abs. 2 B-VG), so l l  die 
Kontrol le der erstinstanzl ichen Bescheide sowohl 
im Tatsachen- als auch im Rechtsbereich im vol­
len Umfang zustehen. Das Verfahren ist dem der 
unabhängigen Verwaltungssenate nachgebi ldet. 
Auch dadurch sol l  erreicht werden, daß es sich 
bei der Kom mission um ein Tribunal im Sinne 
des Artikels 6 der Menschenrechtskonvention 
handelt. 

Weiters sieht d ie gegenständl iche Regierungs­
vorlage folgende Änderu ngen vor :  

Entfall beziehungsweise Reduktion der Pau­
schalabzüge gemäß § 4 bei der Berechnung der 
Pflichtzahl ,  

Reduktion der Prämie für die Übererfül lung 
der Beschäftigungspflicht, 

Aufnahme der beh inderten F lüchtl inge (mit ei­
nem Grad der Beh inderung von mindestens 50 
vom Hundert) .  denen Asyl gewährt wurde, in den 
Kreis der begünstigten Personen in Entsprechung 
der Konvention über die Rechtsstel lung der 
Flüchtlinge ,  BGBL Nr.  551 1 955, die zu einer 
Gleichstel lung der F lüchtl inge mit den österrei­
chischen Staatsbürgern verpflichtet, 

Gewährung von Förderungen aus dem Aus­
gleichstaxfonds auch an behinderte ausländische 
Beschäftigte. 

Der Sozialausschuß hat d ie gegenständliche 
Vorlage in seiner Sitzung vom 10. Juni 1992 in 
Verhandlung genom men und einstimmig be­
schlossen,  dem Hohen Hause zu empfehlen, kei ­
nen Einspruch zu erheben und den Best immun­
gen des Artikels I im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 
B-VG die verfassungsmäßige Zustimmung zu er­
tei len .  

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Sozial­
ausschuß som it den A n  t r a g, der Bundesrat 
wol le beschl ießen: 

1 .  Gegen den Besch luß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Behinderteneinstel lungsgesetz geändert 
wird, wird kein E inspruch erhoben. 

2 .  Den Best immungen des Artikels I wird im 
Sinne des Artikels 44 Abs. 2 B-VG die verfas­
sungsmäßige Zustim mung erteilt .  

Präsident: Danke. 

Wir gehen in  die Debatte ein .  

Zum Wort gemeldet hat sich Frau Bundesrätin  
Agnes Sch ierhuber. Ich erteile ihr  d ieses. 

15.08 .. 
Bundesrätin Agnes Schierhuber (OVP, Nieder-

österreich) :  Herr P räsident! Meine seh r  geschätz­
ten Damen und Herren! S ie kennen meine Ein­
stel lung zu den Schwächsten unserer Gesel lschaft, 
daher nur ein paar Gedanken zum Beh inderten­
einstel lungsgesetz . Ich glaube, daß m it diesem 
Gesetz sowohl auf sozialpol itischer als auch auf 
humaner Ebene ein großer Schritt getan wurde . 
Der Kündigungsschutz für Behinderte muß ,  glau­
be ich ,  unabdingbar sein .  Er darf durch n ichts an­
deres kompensiert werden. Ich bin überzeugt da­
von,  daß unsere Gesel lschaft in der Geschichte 
e inmal an dem wird gemessen werden wird, wie 
wir mit den Beh inderten, mit den Kranken, mit 
den Alten und mit den sozial Schwachen umge­
gangen sind. 

Ich glaube, es ist zuwenig, wenn wir nur den 
Ausbau geschützter Werkstätten fordern. Es muß 
auch eine Integration Schwerst- und Mehrfachbe­
h inderter möglich sein ,  soweit es ihre r  Lage ent­
spricht. Ich möchte da vor allem an d ie öffentl i ­
chen Institutionen , an d ie  Gebietskörperschaften 
appell ieren ,  weit mehr Behinderte e inzustellen, 
denn es sol lte, wie ich meine, d ie öffentliche 
Hand auch da mit gutem Beispiel vorangehen. 

Ich war sehr  betrübt, als ich in  der "Parla­
mentskorrespondenz" die Forderung des FPÖ­
Abgeordneten Peter gelesen habe , daß es auch bei  
der Einstel lung von Behinderten zu marktwirt­
schaftlichen Lösungen kommen sol lte ,  denn ich 
glaube, Menschen, d ie durch ihr  Sch icksal schon 
derart stark geprägt sind, marktwirtschaftl ichen 
Mechanismen zu unterwerfen,  ist sch l ichtweg in­
h u man. Ich glaube ,  wir m üssen solche Ans�tze 
auf das schärfste zurückweisen .  (Beifall bei OVP 
und SPÖ und Beifall des Bundesrates Gausler.) 

Meine sehr geschätzten Damen u nd Herren ! 
Ich sagte schon e ingangs: Man wird uns daran 
messen,  wie wir mit  jenen Menschen umgehen, 
die n icht auf der Sonnenseite des Lebens stehen. 
- In diesem Sinne darf ich namens meiner Frak­
tion diesem Gesetzesbeschluß die Zustimmung 
erteilen. (Beifall bei ÖVP und SPO und Beifall 
des Bundesrates Gauster.) 15.10 

Präsident: Als nächste zu Wort gemeldet ist 
Frau Bundesrätin Hedda Kainz. Ich erteile ihr 
d ieses. 

1 5.1 1 .. 
Bundesrätin Hedda Kainz (SPO, Oberöster­

reich) :  Herr Präsident! Herr Bundesm i nister! Ho­
hes Haus ! Der vor liegende Beschluß des Natio-
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nalrates, mit dem das Beh inderteneinstel lungsge­
setz geändert wird , war notwendig geworden,  wei l  
der  Verfassungsgerichtshof den § 8 Abs. 2 des 
Behinderteneinstellungsgesetzes als verfassungs­
widrig aufgehoben hat. Die  besagte Passage be­
trifft den erhöhten Kündigungsschutz begünstig­
ter Behinderter. 

Begründet wurde diese Entscheidung damit, 
daß der erweiterte Kündigungsschutz als Zivil­
recht - das wurde heute auch schon angeführt -
anzusehen ist und die Vollziehung durch wei­
sungsgebundene Verwaltungsbehörden - damit 
ist gemeint der Behindertenausschuß in der er­
sten und der Landeshauptmann in der zweiten In­
stanz - nicht der  Menschenrechtskonvention 
entspricht. 

Es war eine rasche Beschlußfassung - Termin  
30. Jun i  1 992 - notwendig, um der  Gefahr zu 
begegnen,  daß der Kündigungsschutz für Behin­
derte, der ebenfalls in diesem Paragraphen gere­
gelt wird, wegfällt . Es würden sonst schwerbehin­
derte Arbeitnehmer in der  gleichen Weise wie 
nichtbeh inderte Dienstnehmer - es ist von mei­
ner Vorrednerin schon angeführt worden, welche 
Vergleiche hier angestel lt werden - gekündigt 
werden können und wären damit in ihrer Exi­
stenz entsc heidend gefährdet - ich würde nicht 
e inmal sagen "beeinträchtigt" . 

Während der Verfassungsgerichtshof die Not­
wendigkeit des Kündigungsschutzes an und für 
sich nicht in Frage gestel l t  hat, wurden im Vor­
feld der D iskussionen - es gab nicht nur die von 
Ihnen, Frau Kollegin Sch ierhuber, gebrachte 
Aussage - auch von Arbeitgeberseite Stimmen 
laut, die den Kündigungsschutz für begünstigte 
Behinderte überhaupt in F rage ste llten. Das Ein­
fließen dieser unsozialen Überlegungen in  diese 
Gesetzesänderung konnte Gott sei Dank verhin­
dert werden, und der Kündigungsschutz ist mit 
der heutigen Beschlußfassung sichergestel lt. 

Erlauben Sie mir aber trotzdem e in ige kritische 
Bemerkungen zu diesem Behinderteneinstel­
lungsgesetz. 

Die gewählte Konstruktion des Verfahrens si­
chert zwar die allgemeine Wahrung der Behin­
derteninteressen und auch eine einheitliche 
Spruchpraxis, n icht berücks ichtigt werden aber 
d ie individuellen Interessen und d ie Bereini­
gungsmöglichkeiten.  Rechtskontrol le kann weder 
materiell noch formell garantiert werden, was 
aber wünschenswert wäre. So besc hränkt sich der 
Vortei l  der Konstruktion der Kommission - ge­
genüber dem Verfahren be im  Arbeits- und So­
zialgericht - lediglich auf d ie garantierte Beset­
zung durch die D ienstnehmer- und Dienstgeber­
vertretung; also - zugegeben - Personen,  d ie 
m it den Behindertenproblemen vertraut sind. Es 
bleibt aber anzumerken , daß für d ie Zukunft 

trotzdem der Wunsch bestehen bleibt, zumindest 
den Gang zum Verwaltungsgerichtshof zu ermög­
lichen .  

Weiters sind Voraussetzungen zu schaffen,  d ie 
die Unmittelbarkeit des Verfah rens vor den Be­
hindertenausschüssen gewährle isten.  Es besteht 
näml ich derzeit in den meisten Ländern keine 
Möglichkeit - weder für den Behindertenaus­
schuß noch für den Betroffenen - ,  den ermittel­
ten Sachverhalt unmittelbar vorgetragen zu be­
kommen.  Es wird nur aufgrund der Aktenlage 
entsch ieden, und der Behinderte hat keine Mög­
lichkeit, seinen Standpunkt vor der Behörde dar­
zulegen .  Es wären also unbedingt mündliche Ver­
hand lungen mit den Parteien vor dem Behinder­
tenausschuß anzustreben .  

Auch die Mitwirkung des Betriebsrates und die 
Stellung der Behindertenvertrauenspersonen sind 
ungenügend geregelt. Durch den Ausschluß der 
Anwendbarkeit des § 1 05 Abs. 2 des Arbeitsver­
fassungsgesetzes bleibt d ie N ichtverständigung 
des Betriebsrates von der beabsichtigten Kündi­
gung eines Behinderten sanktionslos. Es sol lten 
also die Rechtsfolgen des § 1 05 sinngemäß über­
nommen werden, und ebenso sollte die zwingen­
de Beiziehung der Behindertenvertrauensperso­
nen vorgesehen werden. Denn nicht selten führen 
Gespräche mit Behinderten - spezie l l  unter Be­
rücksichtigung ihrer angespannten psychischen 
Ausnahmesituationen - zu Einschüchterung und 
damit zum Abschluß e invernehmlicher Lösungen 
zur Beendigung des Dienstverhältn isses, d ie sehr  
oft gravierende Benachte i l igungen der Betroffe­
nen bedeuten. 

Es m üßte das M itwirkungsrecht des Betriebsra­
tes beziehungsweise der Behindertenvertrauens­
personen im Sinne des Arbe itsverfassungsgeset­
zes so gestaltet werden, daß einvernehmliche 
Auflösungen des Dienstverhältnisses ohne Beizie­
hung des Betriebsrates und der Behindertenver­
trauenspersonen rechtsunwirksam sind. F lankie­
rend dazu müßte auch die Stellung der Behinder­
tenvertrauenspersonen an und für sich gestärkt 
werden .  

Nun  zur Sanierung des Ausgleichstaxfonds 
durch Prämienentfall - ich gehe jetzt davon aus, 
daß ich mich in meiner Meinungsäußerung auch 
im Gegensatz zu unserem Minister befinde, muß 
aber trotzdem d iese ernsthafte Kritik hier anfüh­
ren. 

Die gewählte Festlegung ist meiner Ansicht 
nach d irekt gegen die bisherige sozialpolitische 
Hauptzielsetzung des Behinderteneinstel lungsge­
setzes gerichtet, nämlich die Einbeziehung Beh in­
derter i n  den Arbeitsprozeß.  

Die Streichung der Prämien für die Übererfül ­
lung der  Beschäftigungspfl icht hat  sicher weitrei-

554. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 105 von 120

www.parlament.gv.at



26398 B undesrat - 5 5 4 .  Sitzung - 1 2 . Juni  1 992 

Hedda Kainz 

chende Konsequenzen. Es ist zu befürchten ,  daß 
es zu massiven Einbrüchen i n  der Einstellungsbe­
reitschaft kommt; einer Bereitschaft, die jetzt 
schon - wie zu beobachten ist - sehr  gering ist. 
Man bezahlt l ieber die Ausgleichstaxen, als Be­
h inderte e inzustellen. 

Verschärft wird die Situation dadurch, daß nun 
Kleinbetriebe, die an und für  sich keine Einstel­
lungspflicht haben, jeglichen Anreiz zur freiwil l i­
gen Einstel lung von Behinderten verlieren, denn 
- verständlich - Ausgleichstaxe zahlen sie kei­
ne, Prämien verl ieren sie und von Förderungen 
sind sie vielfach ausgeschlossen .  

Darüber h inaus sind d ie  Auswirkungen auf die 
geschützten Werkstätten beziehungsweise auf Be­
triebe, die zah l reiche Behinderte e instellen, kaum 
abschätzbar. Es sollen zwar die geschützten 
Werkstätten zu e inem Ausgleich des Prämienent­
fal ls durch erhöhte Subventionen kommen kön­
nen , aber gesetzl iche Absicherung ist dafür keine 
vorgesehen .  

Es  muß also wirklich deutlich ausgesprochen 
werden, daß die Finanzierungssicherung des Aus­
gleichstaxfonds über den Weg einer massiven 
T a x  e r  h ö h u n g zu erfolgen hat, um den 
Zwecken des Behindertene inste l lungsgesetzes ge­
recht  zu werden und die Behindertenbeschäfti­
gung und damit d ie Integration der Behinderten 
in die Gesel lschaft sicherzustel len .  

Trotz d ieser sehr  ernsten Kritik ist d ie Novelle 
zum Behinderteneinstellungsgesetz in  ihrer Ge­
samtheit sehr positiv zu sehen. Ich denke, es ist 
auch den Anliegen al l  jener, die sich so engagiert 
an der D iskussion betei ligt haben ,  damit Rech­
nung getragen worden. Unter diesen Aspekten 
wird meine Fraktion ihre Zustimmung erte i len.  
(Allgemeiner Beifall.) 15.19 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
B undesrat lng. Georg Ludescher. Ich ertei le ihm 
d ieses. 

/5.19 

Bundesrat lng. Georg Ludescher (ÖVP, Vor­
arlberg) : Herr Präsident ! Herr Mini ster!  Sehr  ge­
ehrte Kolleginnen und Kol legen! Es ist von mei­
ner Vorrednerin das Behinderteneinstel lungsge­
setz in e inigen Passagen schon gut erläutert wor­
den , ich kann m ich d iesen Ausführungen 
anschl ießen, möchte aber jetzt ein paar zusätz li­
che Dinge aus der Sicht des Landes Vorarlberg 
anmerken. 

I n  der Stel lungnahme an das Sozialministerium 
betreffend Behinderteneinstel lungsgesetz kriti­
siert die Vorarlberger Landesregierung die beab­
sichtigte E inrichtung einer zentralen Berufungs­
kommission in Wien.  

Eine solche Behörde, so die Vorarlberger Lan­
desregierung, d ie anstel le  des Landeshauptman­
nes über Berufungen gegen Bescheide der 
Behindertenausschüsse zu entscheiden hätte , ist 
weder zweckmäßig noch erforderl ich .  

Aber noch e in  zweiter Punkt beschäftigt mich,  
�ämlich die Reduzierung der Prämien fü r die 
Ubererfül lung der Beschäftigungspfl icht. Die 
Tatsache, daß Vorarlberg als einziges Bundesland 
keine geschützten Werkstätten hat und deswegen 
kaum Mittel aus dem Ausgleichstaxfonds bean­
spruchen kann, ist h in länglich bekannt. D ie Ein­
stel lung der Prämienzahlungen wird daher das 
ungleiche Verhältnis i n  Vorarlberg zwischen dem 
Beitragsaufkommen und den Leistungen des Aus­
gleichstaxfonds noch verstärken .  Das wirkt sich 
speziell auch bei den Klein- und Mittelbetrieben 
aus. 

Ich möchte h ier folgendes Beispiel anführen: 
Ich habe in meinem Betrieb mit unter 20 M itar­
beitern einen Behinderten, der zu 100 Prozent 
behindert ist, beschäftigt. Bisher war es so - ich 
habe mir von der Sekretärin vorhin kurz die Da­
ten durchgeben lassen - :  Im Monat Mai hatte er 
beispie lsweise im Betrieb einen Bruttoverdienst 
von 1 5  500 S. Am Jahresende wurden 50 Prozent 
für den zu 1 00 Prozent Behinderten als Prämie 
rückerstattet. Neuerd ings sollen es nur mehr 
850 S sein. Das ist für e inen kleinen Betrieb eine 
große Belastung. Das macht nur noch 10 Prozent 
der frü heren Rückerstattung aus. 

Ich weise darauf h i n ,  daß man immer wieder 
sagt, man müsse auf d ie  Kleinen schauen.  Gerade 
in unserem Betrieb hat d ieser Beh inderte e ine für 
ihn sehr  angenehme Beschäftigung. Er kann 
selbstverständlich nicht d ie Leistung, die er  vol l  
beglichen bekommt,  e rbringen. Aber diese Aus­
gleichszahlung sol l  ja dem Beh inderten zugute 
kommen,  nicht meinem Betrieb , u nd so sol l  er sie 
auch bekommen.  Aber wenn es jetzt statt des 
Zehnfachen nur  noch 1 0  Prozent sind - das ist 
natürlich ein sehr krasser Unterschied - ,  bedeu­
tet das e ine schwere Belastung für den Betrieb. 

Und so gibt es im Lande Vorarlberg sehr  viele 
kleine Betriebe, die freiwi l l ig Beh inderte einge­
stel lt  haben, aber jetzt u m  die Ausgleichszahlung 
verlustig werden ,  wei l  d iese eben stark reduziert 
wird. Ich meine, darüber mü ßte unbedingt noch 
gesprochen werden, wie man d iese Härtefälle ab­
fangen kann .  - Danke  schön. (Beifall bei Ö VP 
und FPÖ sowie bei Bundesräten der SPÖ.) 15.23 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesminister Josef H esoun. Ich erteile ihm die­
ses. 

15.23 
Bundesminister für Arbeit und Soziales Josef 

Hesoun: Herr Präsident !  Geschätzte Damen und 
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Herren!  Ic h möchte mich nur zu zwei Punkten 
meiner Vorredner zu Wort melden. u m  etwas 
richtzustel len.  

Herr Bundesrat Ludescher! Sie haben zwei 
Dinge verwechselt : den Lohnkostenzuschuß für 
Behinderte und d ie Prämie für Behinderte. Das 
sind zwei völ l ig unterschiedliche Zahlen an den 
Dienstgeber. 

Daher ist I hre hier angeführte Bemerkung, daß 
es zu Reduzierungen der Lohnkostenzusch üsse in 
diesem Bereich beziehungsweise zu Belastungen 
der Firma kommt, nicht richtig. 

Weiters: die Prämie. Frau Kol legin Kainz! 
Überlegen Sie, daß diese Prämie auch kontrapro­
duktiv sei n  kann - und es auch gewesen ist. Dies 
deshalb, wei l  wir Ausgleichstaxzah lungen in  der 
Form angetroffen haben, daß sie mehr oder weni­
ger als Bestrafung gedacht waren .  Nun ist es uns 
aber bei der Verwirkl ich ung d ieses Gesetzes ge­
lungen, von 90 auf 1 00 Prozent die Einstel lungs­
pfl icht in der Privatwirtschaft anzuheben. Das ist 
eine Verbesserung für den Behinderten. Das 
heißt, wir werden mehr  Behinderte in Dienstver­
hältnisse bri ngen .  Und es ist uns erstmal ig, nach­
dem wir zehn Jahre lang sozialpolit isch darum ge­
kämpft haben,  gelungen,  auf Bundes-, Landes­
und Gemeindeebene von 40 auf 20 Prozent abzu­
senken.  Das heißt, wir versuchen jetzt mit dieser 
Gesetzwerdung, meh r  Behinderte. als das je zuvor 
der Fall war ,  in Berufe h ineinzubringen, d ie wirk­
l ich Arbeitsplätze für Behinderte bieten werden. 
so hoffe ich . Mit Sicherheit ist anzunehmen, daß 
auf Gemeinde-, Landes- oder Bundesebene ein 
besserer und sicherer Arbeitsplatz anzutreffen 
sein  wird .  - Das waren d ie wesentl ichsten Punk­
te, die hier anzuführen sind. 

Zur Kritik :  Sie wissen. daß wir uns innerhalb 
der ÖVP und der Sozia listischen Partei lange dar­
über unterhalten haben .  wie wir dem Verfas­
sungsgerichtshof gegenübertreten so llen . Nun 
muß ich ganz offen sagen:  Die ÖVP hat eine an­
dere Vorgangsweise vorgeschlagen.  Sie wol lte nur 
unabhängige Richter mit d ieser Frage beschäfti­
gen .  Wir waren der Meinung, daß auch in diesem 
Bereich - so wie bisher - die Behindertenver­
treter und d ie Vertreter der Sozialpartner ein 
Mitspracherecht haben sollen. Dem entspricht 
auch dieses Gesetz. Hätten wir nur unabhängige 
Richter damit beschäftigt, wäre man sicherlich 
betreffend die Mitsprache, so wie es Kollege 
Feurstein aus Vorarlberg vorgeschlagen hat, ei­
nen anderen Weg gegangen, nicht jenen der glei­
chen Behandlung, wie sie sicherl ich in Zukunft 
der Fall  sein wird. 

Zum Kündigungsschutz: Ich darf darauf ver­
weisen, daß der Kündigungsschutz so wie bisher 
gewährt wird , obwoh l  es massive Bestrebungen 
seitens der Wirtschaft gegeben hat, den Kündi-

gungsschutz abzuändern, mit der Behauptung, 
daß Behinderte überhaupt nicht gekündigt wer­
den können. Ich möchte in diesem Zusammen­
hang hier nur wiedergeben , was im Zuge d ieser 
Verhandlungen immer wieder angefü h rt wurde: 
Wir haben in den letzten Jahren im D urchschnitt 
etwa 1 5  Einsprüche behandelt. U nd diese 
15 Kündigungen wurden a l le in beiderseitigem 
Einvernehmen ausgesprochen. Es wurde über­
haupt keine einzige Kündigung gegen den Willen 
e ines Behinderten vorgenommen. - Ich danke 
für Ihre Aufmerksamkeit. (Beifall bei SPÖ und 
Ö VP. ) 15.27 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Das ist n icht der 
Fall .  

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in  Schluß­
wort gewünscht? - (Bundesrat D r 0 C h t e  r: 
Nein. danke!) - Das ist auch nicht der Fal l .  

Wir  kommen zur  A b  s t i m m u n g .  

Der vorl iegende Beschluß enthält Verfassungs­
bestimmungen, die nach Artikel 44 Abs. 2 B-VG 
der Zustimmung des Bundesrates bei Anwesen­
heit von mindestens der Hälfte der M itgl ieder des 
Bundesrates und mit einer Mehrheit von minde­
stens zwei Drittel der abgegebenen Stimmen be­
dürfen .  

Ich stel le zunächst die für d ie Abst immung er­
forderl iche Anwesen heit der Mitglieder des Bun­
desrates fest. 

Ich bitte nun jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte, die dem Antrag zustim men,  den 
Verfassungsbestimmungen im Artikel I im Sinne 
des Art ikels 44 Abs. 2 des Bundes-Verfassungsge­
setzes die verfassungsmäßige Zustimmung zu er-
tei len, um ein Handzeichen. Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, den zitierten Verfassungsbestim­
mungen im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 B-VG 
die Zustimmung zu ertei len, ist somit a n g e  -
n o  m m e  n .  

Ausdrücklich ste l le i ch  d ie  erforder liche Zwei­
drittelmehrheit im Sinne des Artikels 44 Abs. 2 
B-VG fest. 

Ich bitte ferner jene Bundesrätinnen und Bun­
desräte, d ie dem Antrag zustimmen,  gegen den 
vorliegenden Beschluß des Nationalrates keinen 
E inspruch zu erheben, um ein Handzeichen. -
Dies ist S t i m  m e n e i n  h e l  l i g k e i t .  

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 
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16 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Abkommen zwischen 
der Republik Österreich und der Republik Zy­
pern über Soziale Sicherheit (375 und 492/NR 
sowie 4266/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 1 6. Punkt 
der Tagesordnung: Beschluß des Nationalrates 
vom 4. Juni  1 992 betreffend ein Abkommen zwi­
schen der Republik Österreich und der Republik 
Zypern über Soziale S icherheit. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat Jo­
hann Payer übernommen.  Ich bitte ihn um den 
Bericht. 

Berichterstatter Johann Payer: Herr P räsident! 
Herr Bundesminister!  Sehr  geehrte Damen und 
Herren! Derzeit bestehen Sozialversicherungsab­
kommen mit allen Staaten der EG und - ausge­
nommen Island - mit allen Staaten der EFTA 
sowie mit Israel ,  Jugoslawien, Kanada, den Phi l ip­
p inen, Tunesien, der Türkei und den USA. 

Durch die Ratifizierung der Europäischen So­
zialcharta, BGBI. Nr. 460/69, hat Österreich un­
ter anderem auch die Verpflichtung übernom­
men, durch den Absch luß von Abkommen Maß­
nahmen zu ergreifen ,  die insbesondere eine 
Gleichbehandlung der Staatsangehörigen der Ra­
tifikationsstaaten, die Wahrung der in der Sozia­
len Sicherheit erworbenen Rechte sowie den Lei­
stungsexport in die anderen Ratifikationsstaaten 
sicherstellen . 

Aufgrund der Schlußfolgerungen des die 
Durchführung der Europäischen Sozialcharta 
überwachenden Expertenausschusses wurden im 
Herbst 1 989 auf bilateraler Expertenebene die 
Vorbereitungen für ein österreich isch -zyprioti ­
sches Abkommen über Soziale Sicherheit aufge­
nommen. In einer weiteren Gesprächsrunde i m  
J u n i  1 990 konnte ein Abkommensentwurf ausge­
arbeitet werden. Nach weiteren Änderungen auf­
grund des Begutachtungsverfahrens wurde das 
gegenständl iche Abkommen am 5. November 
1 99 1  in Wien unterzeichnet. 

Das Abkommen entspricht in materiell-rechtli ­
cher Hinsicht den in letzter Zeit von Österreich 
m it anderen Vertragsstaaten geschlossenen Ab­
kommen. Unter Berücksichtigung des zyprioti ­
schen Systems der Sozialen Sicherheit umfaßt es 
jedoch keine Regelungen betreffend die aushilfs­
weise Sachleistungsgewährung im Bereich der 
Krankenversicherung sowie den Bereich betref­
fend Familienbeihilfen .  

Für den Bereich der  Krankenversicherung ist 
i m  wesentlichen nur d ie Zusammenrechnung der 
beiderseitigen Versicherungszeiten für den Er­
werb eines Leistungsanspruches vorgesehen. 

In  der U nfal lversicherung ist eine Zuordnung 
der Leistungspfl icht bei Berufskrankheiten in  
Koll isionsfä l len  an  den zuletzt zuständigen Versi­
cherungsträger sowie eine aushilfsweise Sachhi l ­
fegewährung bei  Aufenthalt im jeweils anderen 
Vertragsstaat zu Lasten des zuständigen Versiche­
rungsträgers vorgesehen. 

Im Bereich der Pensionsversicherung erfolgt 
die Leistungsfeststel lung sowohl auf österreichi­
scher als auch auf zypriotischer Seite und d ie Zu­
sammenrechnung der in den beiden Vertragsstaa­
ten zurückgelegten Versicherungszeiten grund­
sätzlich entsprechend dem Zeitenverhältnis (pro­
rata-temporis). 

In  der Arbeitslosenversicherung werden für d ie 
Erfül lung der Anwartschaftszeit für die Gewäh­
rung des Arbeitslosengeldes d ie  arbeitslosenversi­
cherungspflichtigen Beschäftigungen in den bei­
den Vertragsstaaten zusammengerechnet. 

Der Sozialausschuß hat die gegenständl iche 
Vorlage in  sei ner  Sitzung vom 10. Juni  1 992 in  
Verhandlung genommen und einstim mig be­
sch lossen ,  dem Hohen Hause zu empfeh len,  kei­
nen Einspruch zu erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Sozial­
ausschuß somit  den A n  t r a g, der Bundesrat 
wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschluß des Nationalrates vom 
4. Juni 1 992 betreffend ein Abkommen zwischen 
der Republ ik Österreich und der Republik Zy­
pern über Soziale Sicherheit wird kein  E inspruch 
erhoben. 

Präsident: Wir gehen in die Debatte ein .  

Zum Wort gemeldet hat s ich Herr Vizepräsi­
dent Dr. Herbert Schambeck.  Ich erteile i hm d ie­
ses. 

1533 
Bundesrat Dr.  Herbert Schambeck (ÖVP, Nie­

derösterreich) :  Herr Präsident! Herr Bundesmin i ­
ster !  Meine sehr  verehrten Damen und Herren !  
Wenn wir von diesem Abkommen zwischen 
Österreich und Zypern hören,  so können wir sa­
gen ,  daß das eines von vie len Abkommen  ist, es 
erlaubt u ns aber doch ,  e inige Minuten innezuhal­
ten. 

Es ist wirklich erfreu lich , daß im Zeitalter zu­
nehmender I ntegration - und wir wissen, daß 
auch Griechenland Mitgl ied der EG ist, und wir 
wissen um das Naheverhältnis von Zypern zu 
Griechenland - eine aktive Sozial- und Arbeits­
marktpol it ik im i nternationalen Bereich stattfin ­
det, denn - man kann es  nicht oft genug betonen 
- auch die Ein igung Europas ist eine wichtige 
soziale und arbeitsmarktpolitische Aufgabe, und 
es soll  auch n icht die weitere Entwicklung in E u-
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ropa auf Kosten der sozialen Sicherheit gehen. 
Das betrifft natürlich diejenigen, die außerhalb 
ihres Heimatlandes Beschäftigung, finden - in 
dem Fall die Zyprioten hier in Osterreich und 
umgekehrt. 

Es ist erfreulich, daß d iese dynamische Sozial­
und Arbeitsmarktpolitik auch auf dem Gebiet der 
sozialen Sicherheit und der Rechtssicherheit ih­
ren N iederschlag findet. Auch das Europa von 
morgen so l l  ein Europa mit den Kennzeichen der 
SozialstaatI ichkeit sein.  Ich möchte aber dabei be­
tonen, daß das soziale Problem primär ein Pro­
blem der Arbeitnehmer gewesen ist, der Arbeiter 
und Angestellten .  Wir wissen aber heute, daß 
auch die Bevölkerung im ländlichen Bereich, 
auch d ie Bauern, die Handel- und Gewerbetrei­
benden von den Notwendigkeiten sozialer Sicher­
heit umfaßt sind und daß bestimmten Bevölke­
rungsgruppen gerade von der sozialen Seite eher 
geholfen werden kann. Ich bin sehr erfreut dar­
über, dem Abkommen entnehmen zu können, 
was in der Republik Zypern hinsichtlich sozialer 
S icherheit schon geschehen ist. 

Ich selbst habe vergangenes Jahr gemeinsam 
mit dem Herrn Vizepräsidenten Walter Str�tzen­
berger Gelegenheit gehabt, die Republik Oster­
reich zu vertreten beim 40-Jahr-Jubiläum der Re­
publik Zypern. Und wir haben auch den Herrn 
Präsidenten Vassil iou erlebt und auch die große 
Traditio n  der freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen Zypern und Österreich, die noch in das 
vergangene Jahrhundert zurückreichen und auch 
dort m useal i hren Ausdruck findet. Es ist seh r  
erfreul ich,  daß der Fremdenverkehr beziehungs­
weise d ie  Zusammenarbeit zwischen Österreich 
und Zypern eine ausgezeichnete Entwicklung ge­
nommen hat. 

Was aber traurig ist - und zu d iesem Zweck 
habe ich mich zu Wort gemeldet - :  Bedenken 
Sie, meine Damen und Herren, daß die Insel Zy­
pern,  jetzt nach dem Fall der Berl iner Mauer, 
nach dem Fall der Teilung Deutschlands, das ein­
zige Territorium mit einer Tei lung in Europa ist. 

Ich selbst war mit dem Herrn Präsidenten 
Strutzenberger in Nikosia, und wir haben an O rt 
und Stel le die Tei lung der Stadt Nikosia gesehen. 
Wenn S ie als Katholik zum Gottesdienst gehen ,  
dann können S ie  buchstäblich den  Stacheldraht 
und d ie Mauer neben der Kirche sehen. Dieser 
Stacheldraht geht nicht nur bei Häuserzei len, 
sondern auch mitten durch Freundeskre ise, durch 
Famil ien hindurch und bringt auch die Gegen­
sätzlichkeit von freundschaftlichen Beziehungen ,  
die früher bestanden haben. Mir selbst haben 
währen d  der Parade nach dem Staatsakt eine Rei­
he von bedeutenden zypriotischen Polit ikern er­
zählt, wie sie auch mit türkischen Politikern von 
früher her in Kontakt gewesen sind, wie man ver-

sucht hat, sich bei den mil itärischen Auseinander­
setzungen zu helfen. 

Und wir se lbst - eine Reihe von österreich i­
sehen Politikern - haben uns um eine Lösung 
für Zypern wirklich bem ü ht. 

In diesem Zusammenhang habe ich den Namen 
unseres Bundespräsidenten  Dr. Kurt Waldheim 
genauso zu nennen wie die Bemühungen des 
Herrn Dr. Bruno Kreisky früher, und ich nenne 
auch den Generalsekretär des Europarates Dr. 
Karasek und unseren Abgeordneten Dr. Ludwig 
Steiner. Diesbezüglich ist also sehr viel gesche­
hen , und wir so llten uns auch in der Zukunft be­
mühen, daß es dort zu einem fried lichen Mitein­
ander kommt, noch dazu wo beide - d ie Türkei 
und Griechen land - NATO-Partner sind, dem­
selben gesellschaftlichen System angehören. Sie 
bemühen sich auch um die Eu ropäische I ntegra­
tion .  

Und es wäre wirklich erfreulich, wenn es in  der 
Zuk unft möglich wäre, da ß jene soziale Sicher­
heit, die h ier vermittelt wird, auf diesem anderen 
Tei l  der Insel ihre Fortsetzung finden könnte, 
wenn diese Teilung wegfal len würde und wieder 
die Einheit e ines ganz bedeutenden Kulturraums 
wirklich abendländischer Prägung entstehen 
könnte. 

Ich möchte sagen, daß das ein Auftrag ist, den 
wir nicht vergessen wollen, und es ist erfreulich, 
daß in den letzten - ich glaube, mich nicht zu 
irren -, sechs Jahren der Präsidentschaft von Dr. 
Kurt Waldheim drei oder vier Begegnungen -
das letztemal sogar in Mürzsteg in der Steiermark 
mit dem Präsidenten Vassi l iou - stattgefunden 
haben.  

Die Situation Zyperns sol l  nicht eine S ituation 
sein,  d ie sich versteinert und als eine Gegensätz­
lichkeit mit uns lebt, die über das Jahr 2000 hin­
aus seine Fortsetzung findet. Es ist ja auch gelun­
gen,  in unserer Nähe diesbezüglich Beiträge zu 
leisten,  um ethn ische Konfl ikte etwa in Südtirol 
zu lösen. Wir haben doch erst das Glück gehabt, 
die Streitbeilegungserklärung abzugeben.  Da gab 
es andere Voraussetzungen als bei Zypern, gar 
keine Frage, aber es ist auch möglich gewesen, in 
zähen Verhandlungen zu  einem positiven Ergeb­
nis zu kommen. Ich hoffe sehr ,  daß diese nationa­
litätenpolitischen Gegensätze zwischen Türken 
und Griechen,  die sich allerdings, was d ie Heftig­
keit betrifft - das darf man nicht übersehen -
schon mit dem vergleichen lassen, was man im 
früheren Jugoslawien erlebt hat, e in jähes Ende 
nehmen. 

Ich möchte auch nicht - und damit darf ich 
zum Schluß kommen - ein Wort über Zypern 
sprechen und Ihre geschätzte Aufmerksamkeit 
auf die Bedeutung dieser I nsel lenken, ohne daß 
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wir dabei auch  des Einsatzes österreichischer 
UNO-Truppen gedenken .  Herr Kollege Strutzen­
berger und ich haben auch d ie Repräsentation 
Österreichs beim Republ ik-Jubiläum dazu be­
nutzt, um den ganzen die Tag die U NO-Truppen, 
d ie zwischen den griechischen und den türkischen 
Linien stationiert sind, zu besuchen. Wir haben 
auch eine Kranznieder legung vorgenommen an 
dem Ort, wo der Einsatz zu einem Todesfal l  ge­
führt hat. 

Ich darf Ihnen sagen, es möge bitte niemand 
annehmen, da ß dieser UNO-Einsatz ein gutbe­
zahlter Badeurlaub für unsere Mil itärs ist. Sie 
müssen sehen ,  wie die in der brennenden Sonne 
zwischen den L inien untergebracht sind, wie viele 
Konflikte durch Schußwechsel dort entstehen 
und wie - in e iner ganz großartigen Kamerad­
schaft - die Mannschaft und d ie Offiziere des 
Bundesheeres dort ihren E insatz leisten,  auch mit 
einer sehr guten Betreuung durch Mi l itärseelsor­
ger, und in welcher asketischen Form die Quar­
tiere dort ausgestattet sind und welcher Einsatz 
zu leisten ist. 

Ich selbst b in  auf so e inen Aussichtsstand hin­
aufgekraxelt und mit dem Kollegen Strutzenber­
g.er von Stel lung zu Stel lung gefahren. Dort leistet 
Osterreich wirkl ich einen Beitrag zur Friedenssi­
cherung in der Völkergemeinschaft. Und diese 
Truppen haben dafü r ja auch den Friedensnobel­
preis bekommen. 

Österreich le istet also seinen Beitrag dazu, und 
wir hoffen seh r, daß es e ines Tages aufgrund klu­
ger Friedensverhandlungen dann zu e iner Fried­
los-Stel lung in Zypern kommt und d ieses Sozial­
abkommen in ei nem erweiterten U mfang seine 
Wirkung erfül len kann. 

Die ÖVP-Fraktion wird diesem Abkommen 
gerne ihre Zustimmung geben. (Beifall bei Ö VP 
und SPÖ. J /5.4/ 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Das ist n icht der 
Fal l .  

Die Debatte ist geschlossen. 

Wird vom Herrn Berichterstatter e in Schluß­
wort gewünscht? - Dies ist  auch nicht der Fal l .  

Wir  kommen zur  A b s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen.  - Es ist d ies 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit  a n g e n  0 m m e n. 

17. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 4. Ju­
ni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit dem 
das Gehaltsgesetz 1956 (53. Gehaltsgesetz-Novel­
le) , das Vertragsbedienstetengesetz 1948, das Be­
amten-Dienstrechtsgesetz 1979, das Pensionsge­
setz 1965, das Bundeslehrer-Lehrverpflichtungs­
gesetz und das Landeslehrer-Dienstrechtsge­
setz 1984, das Bundes-Personalvertretungsge­
setz, das Einkommensteuergesetz 1988 und das 
Karenzurlaubsgeldgesetz geändert werden (457 
und 543/NR sowie 4271/BR der Beilagen) 

1 8. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 4. Ju­
ni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit dem 
das Richterdienstgesetz, das Pensions­
gesetz 1965, das Mutterschutzgesetz 1979 und 
das Eltern-Karenzurlaubsgesetz geändert wer­
den (458 und 544/NR sowie 4272/BR der Beila­
gen) 

Präsident: Wir gelangen nun  zu den Punk­
ten 1 7  und 18 der Tagesordnung, über die die De­
batte unter e inem abgeführt wird .  

Es sind d ies: Besch lüsse des Nationalrates vom 
4 .  Juni  1 992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Gehaltsgesetz 1 956 (53. Gehalts­
gesetz-Novel le) ,  das Vertragsbedienstetenge­
setz 1 948, das Beamten-Dienstrechtsgesetz 1 979, 
das Pensionsgesetz 1 965. das Bundeslehrer-Lehr­
verpfl ichtungsgesetz, das Landeslehrer-Dienst­
rechtsgesetz 1 984, das Bundes-Personalvertre­
tungsgesetz, das E inkommensteuergesetz 1 988 
und das Karenzurlaubsgeldgesetz geändert wer­
den, und ein Bundesgesetz, mit dem das Richter­
dienstgesetz, das Pensionsgesetz 1 965, das Mut­
terschutzgesetz 1 979 und das Eltern-Karenzur­
laubsgesetz geändert werden. 

Die Berichterstattung über die Punkte 1 7  und 
1 8  hat Herr Bundesrat Dr. Martin Strimitzer 
übernommen.  Ich bitte ihn um die Berichte. 

Berichterstatter Dr.  Marin  Strimitzer: Herr 
Präsident! Herr Bundesminister !  Meine Damen 
und Herren !  Ich bringe Ihnen zunächst den Be­
richt zum Tagesordnungspunkt 1 7 . 

Der vor l iegende Gesetzesbesch luß  des Natio­
nalrates sieht insbesondere die Normierung des 
Anspruches auf eine Gefahrenzulage, und zwar in 
Form einer Vergütung für besondere Gefährdung 
für bestimmte öffentlich Bedienstete im Bereich 
der Polizeibehörden und des Justizdienstes, vor. 
Ferner sieht der Gesetzesbesch luß  die Abgeltung 
wachespezifischer Belastungen d urch eine Vergü­
tung für Wachebeamte und Verbesserungen be­
züglich Besoldung von im Ausland verwendeten 
Beamten und der Lehrer sowie bezügl ich E instu­
fung als Facharbeiter im erlernten Leh rberuf ei-
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nes Berufskraftfahrers für Beamte in handwerkli­
cher Verwendung vor .  

Der Ausschuß für Verfassung und Föderalis­
m us hat den gegenständlichen Beschluß in seiner 
Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in Verhandlung ge­
nommen und einstimmig besch lossen, dem Ho­
hen Hause zu empfehlen, keinen Einspruch zu 
erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stel lt der Aus­
schuß  für Verfassung und Föderalismus somit 
den A n t r a g, der Bundesrat wolle beschl ießen: 

Gegen den Beschl uß des Nationalrates vom 
4. Juni 1992 betreffend ein Bundesgesetz, mit 
dem das Gehaltsgesetz 1956 (53. Gehalts­
gesetz-Novelle), das Vertragsbedienstetenge­
setz 1 948, das Beamten-Dienstrechtsgesetz 1979, 
das Pensionsgesetz 1 965, das Bundeslehrer-Lehr­
verpflichtungsgesetz, das Landeslehrer-Dienst­
rechtsgesetz 1984, das Bundes-Personal vertre­
tungsgesetz, das Einkommensteuergesetz 1 988 
und das Karenzurlaubsgeldgesetz geändert wer­
den, wird kein Einspruch erhoben .  

Der Bericht zum Tagesordnungspunkt 18 .  

Der vorliegende Beschluß des Nationalrates 
sieht auf den Richterberuf abgestimmmte Rege­
lungen einer  "Herabsetzung der Auslastung" im 
Richterdienstgesetz beziehungsweise einer "Tei l­
auslastung" im Mutterschutzgesetz 1979 und im 
E ltern-Karenzurlaubsgesetz vor, die weiblichen 
und männlichen Richtern die Möglichkeit geben 
sol l ,  nach der Geburt des Kindes d ie Berufstätig­
keit solange in eingeschränktem Umfange auszu­
üben, bis das Kind schulpflichtig geworden ist. 
Die Möglich keit einer befristeten Herabsetzung 
der Auslastung sol l  darüber h inaus auch u nter be­
stimmten Voraussetzungen zur Pflege oder Be­
treuung naher Angehöriger eingeräumt werden. 

Ferner wird ein gesetzlicher Anspruch auf Ka­
renzurlaub zur Pflege eines im gemeinsamen 
Haushalt lebenden behinderten Kindes einge­
räu mt werden. 

Schl ießlich sieht er Regelungen im Richter­
dienstgesetz betreffend Vertretungsbefugnis und 
Haftpflichtversicherung der Richteramtsanwärter 
vor. 

Der Ausschuß für Verfassung und Föderalis­
mus hat den gegenständlichen Beschluß in  seiner 
Sitzung vom 1 0. Juni 1 992 in Verhandlung ge­
nommen und einstimmig besch lossen, dem Ho­
hen Hause zu empfehlen, keinen Einspruch zu 
erheben. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Aus­
schuß  für Verfassung und Föderalismus somit 
den A n t r a g, der Bundesrat wolle besch l ießen: 

Gegen den Gesetzesbesch luß des Nationalrates 
vom 4. Juni 1 992 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Richterd ienstgesetz, das Pensionsge­
setz 1 965, das M utterschutzgesetz 1979 und das 
Eltern -Karenzurlaubsgesetz geändert werden ,  
wird kein Einspruch erhoben .  

Präsident: Danke. 

Wir gehen in d ie Debatte e in ,  die über die zu­
sammengezogenen Punkte unter einem abgefüh rt 
wird . 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Johann Payer. Ich e rtei le es ihm. 

'5.46 
Bundesrat Johann Payer (SPÖ, Burgenland): 

Herr Präsident! Herr Bundesminister! Meine Da­
men und Herren ! Die beiden Tagesordnungs­
punkte, zu denen ich hier das Wort ergreife, be­
deuten Verbesserungen für viele Dienstnehmer in  
unserem Land. In  der  53.  Gehaltsgesetz-Novel le 
geht es für eine Rei he von Berufsgruppen um hö­
here Abgeltungen ,  es geht um eine Anhebung der 
Bezüge sowie um die Abgeltung berufsspezifi­
scher Belastungen.  

Auch die Änderung des Richterdienstgesetzes 
bedingt e ine Reihe d ienstrechtlicher Verbesse­
rungen. 

Beide Gesetzesnovell ierungen haben - erlau­
ben Sie mir diesen Ausdruck - Reparaturcharak­
ter. Unter dem Wort "Reparatu r" - positiv gese­
hen - verstehe ich den Zusammen hang d ieser 
vorl iegenden Gesetzesänderungen mit einzelnen 
Maßnahmen und Anpassungen an das bestehende 
Beamten-Dienstrechtsgesetz. Daß eine verhält­
nismäßig lange Verhandlungsdauer notwendig 
war, ist einerseits in  der Kompliziertheit d ieser 
Gesetzesmaterie , andererseits in der berufsspezi­
fischen Besonderheit der betroffenen Berufs­
gruppen begründet. Aus zeitökonomischen 
Gründen möchte ich jetzt nur  drei Berufsgruppen 
herausheben: die Richter, die Wachebeamten und 
d ie  Lehrer. 

Als erstes Beispiel  sei hier das Richterdienstge­
setz angeführt. B isher bestand - im Gegensatz 
zu anderen Bereichen des öffentlichen Dienstes 
- für Richter keine Möglichkeit, zur Pflege e ines 
Kindes beziehungsweise zur Pflege oder Betreu­
ung naher Angehöriger die Berufstätigkeit vor­
übergehend in e ingeschränktem U mfang auszu­
üben .  Auch gab es im Richterdienstgesetz keinen 
Anspruch auf Karenzurlaub zur Pflege eines be­
hinderten Kindes. 

Bekanntlich sieht das Beamten-Dienstrechtsge­
setz aus dem Jahr 1 979 bereits seit dem Jahr 1 985 
die Möglichkeit der befristeten Herabsetzung der 
Wochendienstzeit auf die Hälfte vor. Seinerzeit 
hat man wegen der besonderen verfassungsrecht-
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l ichen Stellung der Richter und der Eigenart des 
richterlichen D ienstes davon Abstand genommen, 
eine gleichartige Regelung auch in das Richter­
dienstgesetz einzubauen. 

Im Laufe der Jahre haben besonders weibl iche 
Richter und hat vor allem die ministerielle Ar­
beitsgruppe für die Gleichbehandlung der weibli­
chen Bediensteten im Justizressort wiederholt 
eine Gesetzesanpassung urgiert und auch die ent­
sprechenden Resolutionen verfaßt. Auch die 
Bundessektion der Richter und Staatsanwälte in 
der Gewerkschaft öffentlicher Dienst hat einen 
entsprechenden Entwurf ausgearbeitet. 

Meine Damen und Herren !  Ich glaube, es ist 
e ine Notwendigkeit, auf d ie Entstehung d ieser 
heutigen Novel I ierungen hinzuweisen, damit im 
Zusammenhang mi t  den neuen gesetzlichen Be­
stimmungen keine Mißverständnisse aufkommen, 
und damit n iemand annimmt, daß sich jemand 
durch diese neuen Regelungen irgendwelche -
wie immer geartete - Vortei le verschaffen möch­
te. 

Es handelt sich dabei - das sei eindeutig fest­
gestellt - um ein Nachziehverfahren. Es handelt 
sich auch um die Erfü llung von berechtigten For­
derungen einer bestimmten Berufsgruppe. 

Auf ein Detail erlaube ich mir noch hinzuwei­
sen :  Der Begriff "Pflegeurlaub" wird durch den 
Begriff "Pflegefreistel lung" e rsetzt. Sie geben mir 
sicher recht, wenn ich sage, daß der Begriff " Frei­
stel lung" anstelle von "Urlaub" der zutreffendere 
ist. 

Vielleicht noch ein Wort zu den Kosten. D ie 
m it diesem Gesetzesvorhaben verbundenen Ko­
sten lassen sich schwer abschätzen. Ausgehend 
von der durchschnittlichen Zahl an Karenzierun­
gen von Richterinnen nach dem Mutterschutz­
gesetz 1979 und nach dem Richterdienstgesetz, 
die rund 20 beträgt und in den nächsten Jahren 
voraussichtlich noch etwas ste igen wird, ist zu er­
warten,  daß d ie Zahl  der Tei lauslastungen in den 
nächsten Jahren voraussichtlich 20 nicht überstei ­
gen wird. Der  Personalaufwand wird zwar etwas 
zunehmen, wei l  es voraussichtlich nicht immer 
gel ingen wird, mit einer Ersatzplanstelle zwei 
Teilauslastungen abzudecken .  

Ferner werden in gewissem U mfang sicher zu­
sätzl iche Büroeinrichtungen erforderlich sein und 
auch zusätzliche Bibl iothekserfordernisse entste­
hen. Der zusätzliche Personal- und Sachaufwand 
wird mit rund 2 Mil l ionen Schil l ing jährlich zu 
veranschlagen sein. 

Sehr geehrte Damen und Herren!  Nun zur 
zweiten Berufsgruppe, die von dieser Novel l ie­
rung betroffen ist und auf die ich näher eingehen  
möchte, näm lich die Wachebeamten. Leider ist es 

jetzt unmöglich,  auf a 1 1  e betroffenen Berufs­
gruppen einzugehen. Ich b in  der Auffassung, daß 
gerade die Wachebeamten besonderen ,  oft au ßer­
ordentlichen Belastungen ausgesetzt sind. Auch 
das Maß der Verantwortung, in unserem Staat für 
Ruhe, Sicherheit und Ordnung zu sorgen,  ist sehr 
groß.  Im einzelnen möchte ich die Abgeltung für 
besondere Gefährdung in der Höhe von 400 S 
monatlich ab 1 .  Jul i  1992 und ab 1 .  Jänner 1 993 
von monatlich 800 S erwähnen. 

Die Mehrkosten gegenüber dem Vorjahr betra­
gen für die Wachebeamten für das Jahr 1 992 
75 Mil lionen Schi l l ing und für das Jahr 1 993 
225 Mi ll ionen Schi l ling. Oberflächl ich  betrachtet 
scheinen das sehr hohe Beträge, scheint dies da­
her eine hohe Budgetbelastung zu sein. Wir dür­
fen aber - und darauf möchte ich im besonderen 
h inweisen - neben der physischen Belastung und 
Gefährdung auch d ie psychischen Belastungen 
dieser Beamten nicht vergessen. Diese psychi­
schen Belastungen sind verbal sehr schwierig aus­
zudrücken; sie feh len daher auch in d ieser Novel­
lierung. Ich glaube aber, daß wir die von den Per­
sonalvertretern immer wieder formulierten Bela­
stungen verstehen .  

Ich erlaube mir in diesem Zusammenhang auch 
folgende persönliche Bemerkung: Gestern hatte 
ich Gelegenheit, mit dem Kollegen Bösch und ei­
nigen anderen Mitgliedern des Bundesrates und 
Nationalrates die Strafvollzugsanstalten Hirten­
berg und Schwarzau im Rahmen einer Exkursion 
zu besuchen. Während dieses Besuches - ich 
glaube , so ist es auch den anderen Exkursionsteil­
nehmern ergangen - ist mir besonders die psy­
chische Belastung der dort Beschäftigten bewu ßt 
geworden. - Daher, so meine ich, sind die ange­
führten Verbesserungen i n  d iesem Gesetz auf alle 
Fälle zu bejahen. (Beifall bei Ö VP und SPÖ und 
Beifall des Bundesrates Gauster. ) 

Sehr geehrte Damen u nd Herren! Der dritte 
Bereich ,  den ich aus der Fü l le herausgreife, ist der 
Bereich der Lehrer.  Seitens der Gewerkschaft öf­
fentlicher Dienst gab es d ie Forderung einer ge­
nerellen Gehaltsanpassung um 7,44 Prozent für 
die Verwendungsgruppe L 2 - das sind die 
Pfl ichtschullehrer. Das ist unter allen Lehrerspar­
ten eigentlich die größte. Als Begründung wurde 
seitens der L 2-Lehrer die Bezugsrelation zu den 
L I -Lehrern - das sind die akademisch  gebilde­
ten Lehrer - angeführt, es wurde weiters ange­
führt d ie verlängerte Ausbildung der Pflichtschul­
lehrer, es wurden angefüh rt die gestiegenen Bela­
stungen und die zusätzlichen administrativen Tä­
tigkeiten. 

Von D ienstgeberseite wurden diese Argumente 
vorerst nicht akzeptiert, vor allem die Bezugsrela­
tion zu den L I -Lehrern und die Länge der Aus­
bildung wurden abgeleh nt .  Akzeptiert wurden 
hingegen die zusätzlichen administrativen Tätig-
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keiten und die höheren Belastungen, höhere Be­
lastungen zum Beispiel durch Betreuung ei ner 
höheren Zahl von Kindern mit nichtdeutscher 
Muttersprache. 

Im September 199 1  gab es dann ein Kompro­
mi ß-Verhandlungsergebnis. Kompromisse - und 
da werden Sie mir  auch recht geben - haben in 
der Demokratie ihre Berechtigung. - Dieses Er­
gebnis brachte für d ie Dienstnehmer im Bereich 
der L 2-Lehrerschaft eine Erhöhung im Ausmaß 
von bis zu 4 1 5  S je Monat. Bei diesem Betrag sehe 
ich e ine gewisse Relation zu der Berufsgruppe der 
Wachebeamten. 

Die Gesamtkosten zur Erfü l lung der Forderun­
gen der L 2-Lehrerschaft mit Wirksamkeit vorn 
1 .  Jänner 1 993 - da sehe ich einen Unterschied 
zu den Wachebeamten - betragen 350 Mil l ionen 
Schil l ing. Weiters wurden Verhandlungen über 
weitere Verbesserungsschritte vereinbart, und 
zwar noch im Schuljahr 1 99 1 /92. (Vizepräsident 
Dr. S c  h a rn b e c k  übernimmt den Vorsitz. )  

Eine weitere Regelung gibt es im Bereich der 
Volkssch ullehrer im Zusammenhang mit der ver­
bindl ichen Übung lebende Fremdsprache auf der 
dritten und vierten Schulstufe. Ohne jetzt näher 
auf d ie gesetzlichen Bestimmungen einzugehen, 
stellt sich für mich aber folgende Problematik 
dar: 

Es gibt momentan drei  Arten von Volksschul­
lehrern,  nämlich erstens Volksschullehrer mit der 
Ausb ildung in der ehemaligen Lehrerbi ldungsan­
stalt beziehungsweise an der Pädagogischen Aka­
demie, die sogenannten L 2 A I -Lehrer, die zwei­
te Lehrergruppe sind Volksschullehrer, die ab 
dem 1 .  Jänner 1 992 eine Zusatzausbildung über 
die Bereiche lebende Fremdsprache und Vor­
schulstufe oder Allgemeine Sonderpädagogik ab­
gelegt haben und gleichzeitig mit dieser Zusatz­
prüfung einen ÜbersteIlungsverlust von zwei Jah­
ren in  Kauf nehmen mußten.  Und dann ist da 
noch die dritte Gruppe der Volksschullehrer, jene 
mit der sechssemestrigen Ausbildung an e iner 
Pädagogischen Akademie. Diese sechssemestrig 
ausgebildeten Lehrer haben auch die Ausb i ldung 
für die verbindl iche Übung lebende Fremdspra­
che an der Volksschule abgelegt. 

Schon allein aus der dargestellten Problematik 
der verschiedenen Ausbildung ist ersichtlich ,  wie 
schwierig eine gerechte und angemessene Verbes­
serung und Anpassung im Bereich der Pflicht­
schul lehrer ist. Diese Problematik zeigt auch auf 
- und das ist meine persönl iche Meinung - ,  daß 
es notwendig ist, über die Ausbildung der Pflicht­
schul lehrer im allgemeinen nachzudenken. Viel­
leicht - und die EG wird das im Falle eines Bei­
trittes sicher auch fordern - ist eine einheitl ich 
lange, gleiche Hochschulausbi ldung aller Lehrer­
bereiche ein Ausweg. E ine qualititativ bessere 

Ausbi ldung würde sicherlich der österre ichischen 
Schu le und ihren Kindern zugute kommen. 

Sehr geehrte Damen und Herren !  Gesetzesno­
vell ierungen sollen Verbesserungen für die 
Staatsbürger bringen .  Diese zwei Gesetzesvorla­
gen, zu denen ich sprechen durfte, b ri ngen Ver­
besserungen,  u nd daher wird die sozialdemokrati­
sche Fraktion gegen d ie Beschlüsse des National­
rates keine.,:" E inspruch erheben. - Danke. (Bei­
fall bei SPO und O VP. ) 1 6.00 

Vizepräsiden t  Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat Herbert 
Wei ß. Ich erteile es ihm. 

1 6.()() 
Bundesrat Herbert Weiß (ÖVP, Steiermark) :  

Herr Präsident! Hoher Bundesrat! Wie vom Be­
richterstatter ausgeführt und von meinem Vor­
redner ja schon sehr eingehend dargelegt wurde, 
enthalten die vorliegenden Gesetzesbeschlüsse 
des Nationalrates eine Reihe dienst- und besol­
dungsrechtlicher Regelungen im öffentlichen 
Dienst. Zunächst die gesetzliche Festlegung des 
Anspruches auf eine Gefahrenzulage in Form ei­
ner Vergütung für besondere Gefährdung für 
Wachebeamte, für die Beamten des rechtskundi­
gen Dienstes bei den Pol izeidirektionen und Si­
cherheitsd i rektionen, für die Beamten des höhe­
ren Dienstes, für die Beamten im lei tenden Voll­
zugsd ienst an Justizanstalten sowie die als Erzie­
her im unmittelbaren Gefangenenaufsichtsdienst 
an d iesen Anstalten e ingesetzten Beamten des 
Verwaltungsdienstes. 

Da Wac hebeamte im Exekutivdienst grundsätz­
lich Gefahren für Gesundheit und Leben ausge­
setzt sind - i n  Wien wird den Zeitungsberichten 
zufolge täglich ein Polizeibeamter verletzt - ,  
hatten die für die Wachebeamten zuständigen 
Ressortminister die Möglichkeit, das durch e ine 
Gefahrenzu lage im Verordnungswege zu regeln .  
Der Rechnungshof hat diese Regelungen teilweise 
wegen mangelnder Gesetzesgrundlage kritisiert, 
sodaß  nunmehr eine einheitliche spezielle Rege­
lung der Gefahrenzulage im Gesetz vorgenom­
men wird . Die Bundesminister wurden gleichzei­
tig ermächtigt , die Festsetzung e ines höheren 
Ausmaßes der Vergütung für besondere Gefähr­
dung für bestimmte Verwendungen der Wache­
beamten und die Bestimmung des Gefahrenzei­
tenanteiles von Überstunden im Verordnungswe­
ge zu regeln.  

Aus der besonderen Aufgabenstellung des Wa­
chebeamten, des Exekutivbeamten,  ergeben sich 
wachespezifische,  sowohl die dienst- als auch die 
außerdienst l iche Sphäre des Beamten erfassende 
Belastungen ,  d ie ihrer  Natur nach nur  diesem Be­
rufsstand an sich ,  n icht aber e iner bestimmten 
Dienstverwendung zugeordnet werden können. 
Der Wachebeamte unterscheidet sich in dieser 
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Hinsicht sicherlich von allen anderen Gruppen 
des öffentl ichen Dienstes. Die Abgeltung d ieser 
spezifischen Belastung war aufgrund des gelten­
den Nebengebührenrechtes nicht mehr möglich.  

Erinnern wir uns daran, daß im Herbst des ver­
gangenen Jahres Tausende Exekutivbeamte aus 
ganz Österreich in  Un iform auf dem Ring und 
auf dem Bal lhausp latz für eine entsprechende 
Neuregelung der Besoldung der Wachebeamten 
und für Gewährung einer Vergütung in der Höhe 
von 5 000 S demonstrierten.  

Die heutige Regelung - mein Vorredner hat 
das bereits gesagt - stellt nur einen ersten Schritt 
der Erfü llung dieses Forderungskataloges dar. 
Nach der von uns vor einiger Zeit besch lossenen 
Hinterbliebenenvorsorge nach Dienstunfällen mit 
tödlichem Ausgang von Exekutivbeamten durch 
Auslobung von 1 Mil l ion Schi l l ing, der notwendi­
gen Verbesserung der Ausstattung von Wachzim­
mern , der Anschaffung moderner Geräte zur 
Verbesserung des Dienstbetriebes und durch Er­
leichterungen im Steuerrecht wird jedenfa lls in 
Zukunft weiteres geschehen müssen. 

Das Gesetz sieht n unmehr für al le Wachebe­
amten vor:  ab Jul i  d ieses Jahres e ine Nebenge­
bühr von 400 S, ab Jänner 1 993 e ine Nebenge­
bühr von 800 S. Die Kosten wurden ja schon er­
wähnt. Wegen der angespannten Budgetlage war 
es jedenfalls nicht möglich, e inen früheren An­
fallszeitpunkt zu setzen beziehungsweise eine hö­
here erste Etappe zu gewähren. Der Mehrauf­
wand für 1992 macht ja 75 Mil l ionen Schi l l ing 
und für 1993 insgesamt 300 Mil l ionen Schi l l i ng 
aus. 

Das Gesetz sieht - einem weiteren Antrag der 
Gewerkschaft öffentlicher Dienst entsprechend 
- eine generelle Anhebung der Bezüge der Leh­
rer der Verwendungsgruppe L 2 vor. Mein Vor­
redner hat bereits darauf hingewiesen .  Es handelt 
sich hierbei n icht um eine Angleichung der Ein­
kommen der Lehrer der Verwendungsgruppe L 2 
an die Verwendungsgruppe L 1 ,  aber an die Leh­
rer an den allgemein- und berufsbi ldenden höhe­
ren Schulen (Bundesrat M e  i e r: Um eine Annä­
herungn, sondern um einen ersten Schritt der 
Wiederherstellung der Gehaltsrelationen zwi­
schen diesen beiden Gruppen. E nde 1 983 erfo lg­
te nämlich die Anpassung der Bezüge der Lehrer 
der Verwendungsgruppe L 1 ,  das heißt also der 
Lehrer an den allgemein- und berufsbi ldenden 
höheren Schulen an die akademisc hen Beamten 
der al lgemeinen Verwaltung. Die  Gehälter der 
Verwendungsgruppe L 2, also der Lehrer an 
Volksschulen, an Hauptschulen, an Pädagogi­
schen Akadem ien ,  an Berufsschulen und an be­
rufspädagogischen Akademien, wurden seither 
nicht nachgezogen. Die heute vorl iegende Anhe­
bung der Gehälter mit einem Kostenaufwand von 
350 Mill ionen Schi l l ing stellt also keine Bezugser-

höhung, sondern nur  einen ersten Sch ritt zur 
Wiederherstellung der Gehaltsrelationen her. 
Weitere Verhandlungen wurden bereits aufge­
nommen, haben bis dato allerdings noch zu kei­
nem positiven Ergebnis geführt. 

Der Gesetzesbesch luß regelt die Abgeltung der 
Unterrichtserteilung in der verbindlichen Übung 
lebende Fremdsprache.  Er  bringt eine KlarsteI­
lung der Dauer des Anspruches, der Vorausset­
zung für das Ruhen u nd die Neubemessung, so­
wie die Art und Weise der Festsetzung der Aus­
landsverwendungszulage, des Auslandsaufent­
haltszustandes und des Kaufkraftausgleiches bei 
Verwendung im Ausland. 

Neben einer Ausnah me von Kettendienstver­
tragsverbot bei befristeten Dienstverhältn issen, 
die im Zusammenhang mit der Besorgung von 
Aufgaben der Europäischen Integration einge­
gangen werden, und der Festlegung der Unzuläs­
sigkeit der Versetzung von suspendierten Beam­
ten in  den Ruhestand auch für den Fall einer Sus­
pendierung nach dem Heeresdisziplinargesetz so­
wie einer Regelung der Amtstitel für 
Übungssonderkindergärtnerinnen enthält der Ge­
setzesbesch luß  auch noch eine Ei nstufungsmög­
l ichkeit als Facharbeiter im erlernten Beruf e ines 
Berufskraftfahrers für Beamte in handwerkl icher 
Verwendung,  die einen entsprechenden Lehrab­
schlu ß nachweisen u nd Kraftfahrzeuge mit e inem 
zulässigen Gesamtgewicht von mehr als 
7 500 Kilogramm lenken. Eine Übergangsrege­
l ung gibt jenen Beamten,  die vor dem 1 .  Jänner 
1 993 das 50. Lebensjahr vollendet haben und 
mindestens 1 5  Jahre Kraftfah rzeuge mit wenig­
stens 7,5 Tonnen lenken, die Aufstiegsmöglich­
keit in die Verwendungsgruppe P 2. 

Der zweite zu behandelnde cJesetzesbeschluß,  
mit dem das Richterdienstgesetz, das Pensionsge­
setz, das M utterschutzgesetz und das EI­
tern-Karenzurlaubsgesetz geändert wird, sieht -
wie es auch mein Vorredner bereits erwähnt hat 
- auf den Richterberuf abgestellte Regelungen 
einer Herabsetzung der Auslastung im Richter­
d ienstgesetz,  einer Teilauslastung im M utter­
schutzgesetz und einer solchen im EI­
tern-Karenzurlaubsgesetz vor .  Damit konnte vor 
allem dem Wunsch der weiblichen Bediensteten 
Rechnung getragen werden. In der Justiz beträgt 
der Ante i l  weiblicher Bediensteter bei Richtern,  
Staatsanwälten und Richteramtsanwärtern derzeit 
rund 24 P rozent. Im Sprengel des Oberlandesge­
richtes Graz stehen 24 Richteramtsanwärtern 
26 Richteramtsanwärterinnen gegenüber . Der 
Wunsch nach einer G le ichstel lung mit jenen Be­
amten, die ja schon seit dem Jahre 1 985 die Mög­
lichkeit der befristeten Herabsetzung der Wo­
chendienstzeit auf die Hälfte haben, war daher 
berechtigt und wird nunmehr erfüllt. 
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Für die Zeit der Herabsetzung der Auslastung 
beziehungsweise der Tei lauslastung werden im 
zukünftigen Stellenplan richterliche Ersatzplan­
stellen vorgesehen sein  und zur Besetzung gelan­
gen, sodaß h iedurch keine zusätzliche Belastung 
der ohnehin schon überlasteten Richter und da­
mit auch keine Verzögerung der gerichtlichen 
Verfahren entstehen wird. 

Aus all diesen angeführten Gründen, die eine 
Erfül lung jahrelanger berechtigter Forderungen 
versc hiedenster Gruppen des öffentlichen Dien­
stes bringen ,  wird meine Fraktion d iesen Geset­
zesbeschlüssen gerne die Zustimmung ertei len. 
(Allgemeiner Beifall . )  1 6. 1 0  

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort ist weiters gemeldet Herr Bundesrat Bern­
hard Gauster. Ich erteile es ihm. 

/6.10 
Bundesrat Bernhard Gauster (FPÖ, Steier­

mark) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Hohes 
Haus! Die beiden Wortmeldungen meiner Vor­
redner, des Herrn Bundesrates Payer und des 
Herrn Bundesrates Weiß ,  waren für mich eigent­
lich Balsam auf meine Seele als Wachebeamter, 
als Gendarmeriebeamter. Es sind Erinnerungen 
wachgeworden ,  wei l  Herr Bundesrat Payer aus 
dem Burgenland kommt, wo ich in  seinem Bezirk 
noch vor einem halben Jahr  Dienst verrichtete 
und dort eigentlich nach 1 5jähriger Gendarmerie­
zeit das erstemal den Eindruck gewann,  wie die 
Bevölkeru ng unseren Dienst anerkannt hat in un­
serer Zeit der Grenzsicherung im Burgenland . 
Und das war wirklich für mich eine tolle Bestäti­
gung, als ich diese Worte jetzt vernommen habe . 

Auch in  Hirtenberg war ich als Gendarmerie­
beamter, wo das Gendarmeriegefängnis ein ganz 
ein eigenartiges Kuriosum darstellt. Also ich kann 
mich da wirklich nur dem anschließen, was Herr 
Bundesrat Payer hier gesagt hat. 

Genau vor einem Jahr war es, als hier in Wien 
12 000 Gendarmerie- und Polizei beamte auf die 
Straße gingen ,  um e iner Forderung, die die Ge­
werkschaft damals erhob, auf Erhöhung um 
5 000 S Nachdruck zu verleihen. Gerade diese 
äußerst überhöhte Forderung, die niemals reali ­
sierbar war ,  wo ich mich fast gen ierte , e ine solche 
Forderung unterstützen zu müssen, hat eigentl ic h  
sehr viel U nmut i n  unsere Kreise hineingebracht. 
Es gab dann Diskrepanzen zwischen Polizei und 
Gendarmerie, wer die Forderung gestel lt hat. Es 
war dann keiner mehr verantwortlich. Das war 
sicherlich kein richtiger Weg. 

Ich glaube, das ist aber ein möglicher Weg: Mit 
diesen Novel len können wir das Berufsbild und 
unseren Berufsstand besser unterstützen.  Ich sehe 
das wirkl ic h  nur als  Mosaikstein in  der Palette 
von weiteren zu setzenden Maßnahmen. Es wird 

sicherlich ein gerechtes Besoldungsschema kom­
men müssen. Das gesamte Nebengebührensystem 
ist darauf  aufgebaut, daß der Beamte Dienst ver­
richten muß. Wenn er in Krankenstand gehen 
muß, kommt er um diese Nebengebühren. 

Ich war selbst nach einem Dienstunfall ein hal­
bes Jahr im Krankenstand , und das war für mich 
sehr dramatisch, weil ich damals sehr j ung verhei­
ratet war, zwei Kinder hatte und keine Nebenge­
bühren mehr bekam, keine Journaldienstzulage. 
Ich konnte keine Überstunden mehr machen. Das 
ist sehr dramatisch, wenn man sich da momentan 
im Krankenstand befindet. 

Das Wachebediensteten -Hilfeleistungsgesetz, 
das auch bereits beschlossen wurde , ist natürlich 
eine Wohltat für unseren Berufsstand. 

Weiters auch eine Anerkennung im Zusam­
menhang mit dem Nachtschicht-Sc hwerarbeitsge­
setz. Schwerarbeiter werden wir nicht gerade sein 
unbedingt, das ist wahrsche inlich al lgemein gar 
nicht so verständlich. Aber ich glaube , die psychi­
sche Belastung, die der Kol lege Payer angespro­
chen hat, ist wirk lich gegeben,  denn es ist wirklich 
nicht leicht, als Gendarm pausenlos mit Unbill zu 
tun zu haben und dann unter Umständen keine 
Abgeltung zu bekommen. Das ist eine weitere 
Forderung - das wird wirklich e inen Berufs­
krankheitenkatalog erfordern - ,  daß man auch 
da gewisse Dinge berücksicht igt. 

Absch l ießend möchte ich  sagen,  daß meine 
Fraktion natürl ich zustimmen und gegen den Be­
sc hluß des Nationalrates keinen Einspruch erhe­
ben wird. - Ich danke Ihnen.  (Allgemeiner Bei­
faLl. ) 1 6. 1 3  

Vize präsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort ist weiters gemeldet Herr Bundesrat Karl 
Litschauer. Ich erteile es i hm .  

/ 6. 1 3  

Bundesrat Karl  Litschauer (ÖVP, Niederöster­
reich): Herr Präsident!  Hohes Haus ! Meine sehr 
geehrten Damen und Herren !  Mit den zur Debat­
te stehenden Bundesgesetzen - es sind dies meh­
rere - erfahren zahlreiche dienst- und besol­
dungsrechtl iche Materien Änderungen und An­
passungen oder überhaupt neue Regelungen. M it 
d iesen Änderungen haben sich meine Vorredner 
ja bereits im Deta il auseinandergesetzt. 

Im großen und ganzen handelt es sich dabei um 
partiel le Verbesserungen bisher bestehender 
dienstrechtlicher Bestimmungen für verschiedene 
Berufsgruppen des öffentlichen Dienstes, begin­
nend von den Lehrern über d ie Exekutivbeamten ,  
über d ie  Beamten des auswärtigen Dienstes und 
über andere mehr - bis hin zu  den Ric htern. 

Auf alle damit zusammenhängenden Details 
einzugehen,  darf ich mir, meine verehrten Da-
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men und Herren, ersparen, denn konkrete Erläu­
terungen entnehmen wird den versch iedenen Mo­
tivenberichten, den Ausführungen des Berichter­
statters und eben auch den vielen seh r  sachbezo­
genen Anmerkungen meiner Vorredner. 

Ich möchte mich aber dennoch.  meine 
verehrten Damen und Herren, mit zwei Punkten 
des Gehaltsgesetzes beschäftigen,  nämlich mit 
zwei Berufsgruppen, mit den Lehrern und mit 
den Exekutivbeamten. vor allem aber auch mit 
dem Umfeld und mit den U mständen des Zustan­
dekommens der Regelungen,  die bereits erwähnt 
wurden. 

Nach meinem Dafürhalten herrscht nämlich 
bei der Behandlung von Themen und Forderun­
gen des öffentlichen Dienstes und bestimmter 
Gruppen des öffentlichen D ienstes beim Dienst­
geber nicht immer die richtige Verhandlungsbe­
reitschaft, auch nicht immer die richtige Ver­
hand lungsobjektivität der Bete i l igten.  aber auch 
vieler N ichtbetei ligter. Hier nehme ich vor allem 
Bezug auf viele Äußerungen von Medienvertre­
tern. 

Ich muß also feststellen, daß besoldungsrechtIi­
che Wünsche der Lehrer  und der Exekutivbeam­
ten, aber auch anderer Gruppen von den Dienst­
gebervertretern - da meine ich auch den Herrn 
Dr. Kostelka, der heute leider nicht anwesend ist 
- zunächst einmal kategorisch abgelehnt oder 
doch auf ein Min imum reduziert wurden - na­
türlich mit dem Schlagwort, wir können es auch 
"Begründung" nennen - von der sogenannten 
Budgetkonsolidierung. 

Ich habe Verständnis dafür - und ich glaube, 
wir alle hier im Hohen Haus haben Verständn is 
dafür - .  daß die Budgetkonsolid ierung eine 
höchstangebrachte Notwendigkeit ist . Allerdings 
ist "Budgetkonsolidierung" nicht immer ein ob­
jektiv geeignetes Argument, um Forderungen im 
öffentlichen Bereich abzulehnen. Die Verringe­
rung des Budgetdefiz its m u ß  zweifellos ein Anlie­
gen des gesamten Staates und jedes einzelnen 
Staatsbürgers sein. Sie kann - und das möchte 
ich besonders festhalten - und darf aber nicht 
al lein von den Dienstnehmern des Staates, von 
den öffentl ichen Bediensteten in erster Linie ver­
langt und postuliert werden. 

Verehrte Damen und Herren !  Ich gebe zu, es 
ist d ies eine Meinung, die nicht immer die Zu­
stimmung findet, aber bei sachlicher Beurtei lung 
der Problematik sol lte man dann doch zu einer 
solchen Ansicht gelangen. 

Tatsache ist jedenfalls, daß sich bei den sachlich 
gerechtfertigten Forderungen der Lehrer und 
Exekutivbeamten - wie wir es heute schon wie­
derholt gehört haben - ,  die jetzt bis zu einem 
gewissen Teil durch die zur Debatte stehenden 

Gesetzesänderungen erfüllt werden ,  diese Ein­
ste llung bestätigt hat und d ie von mir aufgezeigte 
Verhaltensweise der Regierung genau in d ieser 
Form gegeben war. 

Die Gespräche der Sozialpartner mit den Ver­
tretern der Bundesregierung auf der einen Seite 
und auf der anderen Seite mit den Vertretern der 
Gewerkschaft sind bald nach Beginn der Ver­
handlungen ins Stocken geraten .  und daher war 
es notwendig, verschiedene Aktionen zu überle­
gen; davon war auch schon d ie Rede. 

Ich möchte aber dazu sagen: Eine der Ursachen 
dafür, daß die Verhandlungen nicht weitergeführt 
wu rden, sehe ich darin, daß von einer Gruppe 
eine Forderung ohne Augenmaß gestellt wurde, 
nämlich die Forderung, daß eine Gefahrenzulage 
in der Höhe von 5 000 S monatl ich hinzukom­
men soll .  Wenn man die E inkommenssituation in 
Österreich betrachtet und sieht, daß wir an die 
200 000 D ienstnehmer haben , die ein Mindest­
einkommen haben,  das noch unter 1 0  000 S l iegt, 
so haben wir verständ licherweise in der Bevölke­
rung mit dieser Forderung keine große Zustim­
mung bekommen und auch keine besonderen 
Sympathiewerte erhalten .  

Al lerd ings - und das möchte ich  hier auch 
deutlich sagen - werden solche Vorstellungen 
durch das beharrliche Verweigern, durch das 
Nichteingehen des Dienstgebers auf objektiv vor­
gebrachte Wünsche der Dienstneh mer natürlich 
schon provoziert. Das war eben eine Schockfor­
derung,  um irgendwo ins "Geschäft" ,  in Verhand­
lungen zu kommen. 

Vor d iesem Hintergrund, geschätzte Damen 
und Herren,  kam es eben dann im Vorjah r  zu 
diesen Protestaktionen. zu diesen Demonstratio­
nen - von denen heute schon die Rede war 
der Lehrer und der Exekutivbeamten .  

Aber auch die Pflegeberufe haben in  Form ei­
ner Demonstration auf sich aufmerksam ge­
macht, denn es muß auch, auf die heutige Zeit 
und auf den heutigen Tag bezogen ,  festgestellt 
werden ,  daß die Personalsituation im Pflegebe­
reich eine sehr ernste ist, eine sehr e rnste deshalb, 
weil im Pflegeberuf Dienstzeiten gegeben sind, 
die teilweise sehr famil ienfeindlich sind. Es sind 
auch die Arbeitsbedingungen sehr belastend. D ie 
Angehörigen dieser Pflegeberufe stehen bis zur 
Leistungsgrenze im Einsatz. 

Das führt dazu - diese Entwick lung, meine 
sehr verehrten Damen und Herren des Hohen 
Hauses, sol lten wir wirklich beachten -, daß vie­
le Krankenschwestern und Pfleger nach langjähri­
ger Tätigkeit von einem Tag auf den anderen das 
Handtuch werfen ,  weil sie unter solchen Bedin­
gungen oft nicht mehr weiterarbeiten können und 
wollen. 
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Es besteht auch heute Gelegenheit dazu, und 
deshalb möchte ich den Hinweis geben, daß wir 
diese Stimmung, diese Entwicklung und die Sor­
gen d ieser Berufsgruppe beachten, denn es liegt 
unter anderem eine Forderung auf dem Tisch. 
daß etwa die Nachtdienst-Versehenden und die 
Pflegedienst-Versehenden, aber auch andere 
Gruppen in das sogenannte Nachtschicht-Schwer­
arbeitsgesetz einbezogen werden sollen. Die Si­
tuation ist ernst. Und diese drei großen Berufs­
gruppen haben uns im Vorjahr gezeigt: Wenn es 
keine andere Möglichkeit gibt, dann gehen Sie auf 
die Straße, um die Öffentlichkeit so 'auf ihre Pro­
bleme aufmerksam zu machen. 

Wenn wir uns die demographische Entwick­
lung ansehen, müssen wir feststellen, daß in den 
nächsten Jahren, b is ins Jahr 20 1 0, durch die Tat­
sache , daß es Gott sei Dank bei uns noch höhere 
Lebenserwartung geben wird, eine große Zunah­
me der Zahl der Pflegeberufe erforderlich se in 
wird . 

Aus diesem Grund ist es auch Aufgabe der ge­
setzgebenden Körperschaften, diese Stimmungs­
bilder mit großer Sorgfalt zu beobachten und ent­
sprechende Gegenmaßnahmen zu setzen . 

Vereh rte Damen und Herren! Diese Aktionen 
sind sicherlich nicht leichtfertig im Vorjahr be­
schlossen und durchgeführt worden,  aber sie ha­
ben letztlich zum Verhandlungstisch und in der 
Folge zu Ergebnissen gefü hrt. Die Ergebnisse im 
einzelnen kann ich mir aufzuzählen ersparen.  
Zum Beispiel im Bereich der Lehrer ist diese so­
genannte Relationsherstel lung nicht erfüllt wor­
den, aber dafür eine Teilerfü l lung, die akzeptiert 
wird. 

Es ist erfreulich,  festhalten zu dürfen.  daß 
demnächst Verhandlungen stattfinden,  um weite­
re Ergebnisse erzielen zu können; Ergebnisse, 
von denen ich überzeugt bin,  daß sie ein igerma­
ßen die Zustimmung der Betroffenen finden wer­
den. 

Zum Bereich der Exekutivbeamten :  Wir haben 
bereits vernommen, daß d iese Regelung, nämlich 
die 400 S-Zulage, die im nächsten Jah r  auf 800 S 
angehoben wird, natürlich nur eine Tei llösung ist, 
aber auch eine Anerkennung - auch das ist 
schon zum Ausdruck gebracht worden - für die 
besonderen Erschwernisse und Belastungen. Ic h 
glaube, wir sind gut beraten,  wenn wir d iesen Be­
reichen - was bis zum Einsatz ihres Lebens geht 
- nicht nur entsprechende verbale Unterstüt­
zung zuteil werden lassen ,  sondern daß sie auch 
entsprechend leistungsorientiert entlohnt werden. 

Es kann auch festgehalten werden, daß - aus­
nahmslos - jeder österreich ische Staatsbürger 
verständlicherweise ein gut funktionierendes 
Schulsystem verlangt, das allen Neuerungen auf 

wissenschaftlichem Gebiet Rechnun.g trägt. Auch 
i.� Exekutivbereich ist d ie gesamte Offentlichkeit 
Oster reichs rasch zur Stelle, wenn es darum geht, 
mehr Exekutivbeamte. mehr  Sicherheit, grö ßere 
Effizienz in bezug auf Verbrechensbekämpfung 
zu fordern und überhaupt genere l l  zu verlangen, 
daß eine bessere - wenn ich es so ausdrücken 
darf - Rechtsstaatlichkeit eintreten soll .  Geben 
wir diesen Berufsgruppen diese Chance und auch 
die ihnen gebührende Anerkennung! 

Jedoch stellen wir auch fest, daß gerade die Öf­
fentlichkeit oft n icht bereit ist, sich die Sorgen der 
betroffenen Berufsgruppen anzuhören, bezie­
h ungsweise Maßnahmen, mit denen diesen Sor­
gen begegnet wird, rückhaltlos zuzustimmen. 
Dann sind plötzl ich die Lehrer, die Exekutivbe­
amten und die öffentlich Bediensteten generel l  
plötzlich zu teuer und fü r den Steuerzahler, so 
wird gesagt, nicht mehr tragbar. 

Meine vereh rten Damen und Herren! Ich geste­
he zu, daß an d iesem Widerspruch nicht sosehr 
der einzelne Staatsbürger selbst schuld ist, son­
dern vielmehr d ie von manchen Medienvertretern 
transportierte Meinung und Stimmungsmache. 

Es ist heute aus popul istischen Gründen oppor­
tun, den öffentlichen Dienst als alleinige Ursache 
für die nicht gerade günstige budgetäre Situation 
darzustel len; opportun ist das vielleicht auch des­
halb. weil die tatsächlichen Gründe für die ohne 
Zweifel vorhandene Budgetproblematik ,  die wir 
kennen, oft nicht beim Namen genannt werden. 

Ich darf Sie daher abschließend, verehrte Da­
men und Herren des Hohen Hauses, ersuchen, 
daß auch in Zukunft - diesen Appell habe ich 
wiederholt an d iesem Rednerpult gemacht - wir 
von unserer Seite ,  da wir doch in sehr verantwor­
tungsvoller Position stehen, dazu beitragen, daß 
das Bild des öffentlichen Dienstes den objektiven 
Gegebenheiten entsprechend angepaßt und auch 
unterstützt wird. 

In  diesem Sinne darf ich festhalten, daß meine 
F raktion den vorl iegenden Gesetzentwürfen die 
Zustimmung erteilen wird. - Danke schön. (All­
gemeiner Beifall.) 1 6.26 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zu 
Wort ist weiters gemeldet Herr Bundesrat Erhard 
Meier. Ich erte i le es ihm.  

16.26 
Bundesrat Erhard Meier (SPÖ, Steiermark):  

Sehr geehrter Herr P räsident! Meine Damen und 
Herren des Bundesrates! M it dem vorl iegenden 
Gesetzesbesch luß  werden das Gehaltsgesetz, das 
Vertragsbedienstetengesetz, das Beamten-Dienst­
rechtsgesetz, das Pensionsgesetz, das Bundesleh­
rer-Lehrverpfl ichtungsgesetz und das Landesleh­
rer-Dienstrechtsgesetz geändert, um aus verschie­
denen Gründen, die auch schon seh r  ausfü hrl ich 
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hier  angeführt wurden, notwendige Verbesserun­
gen zu ermöglichen. 

Dabei geht  es unter anderem um fo lgende 
Sparten und um folgende Änderungen:  

Bei den Wachebeamten so ll als Gefahrenzulage 
eine Vergütung für besondere Gefährdung als 
Sonderbest immung eingeführt werden. Anstelle 
des § 1 9  b, Gehaltsgesetz 1 956, treten die § 77  a 
für Wachebeamte und § 38 a für Beamte im Voll­
zugsdienst an Justizanstalten und für Erzieher im 
Gefangenenaufs ichstsdienst in Kraft. 

Die Vergütung für besondere Gefährdu ng ist 
kein Teil des Monatsbezuges , sondern gilt als Ne­
bengebühr, d ie mit entsprechenden Nebengebüh­
renwerten gesam melt wird und als Nebengebüh­
renzulage zum Ruhegenuß hinzukommt. 

Wachebeamte bei Polizei und Gendarmerie 
und Beamte i m  Vollzugsdienst und Gefangenen­
aufsichtsdienst sind zweifel los einer besonderen 
Gefährdung ausgesetzt: diese Gefährdung n immt 
eher zu. Bei i h ren Einsätzen sind diese Beamten 
über ihre normale Dienstverrichtung hinaus inso­
fern gefährdet, da sie ohne ihr  Verschulden durch 
Gewalttätigkeit anderer gesundheitl iche Schäden, 
oft schwere Verletzungen - bis zu lebensgefäh r­
denden Auswirkungen - erleiden können. 

Diesem Umstand soll zumindest in finanzieller 
Hinsicht als Art Versicherung - grö ßerer Schutz 
kann dadurch  n icht geboten werden - Rechnung 
getragen werden .  Jeder, der die Art solcher Ge­
fäh rdungen kennt, wird dieser Verbesserung zu­
stimmen und gleichzeitig den Dank an all  jene 
Beamten aussprechen, d ie durch ihre Präsenz und 
ihren Einsatz für unsere S icherheit sorgen. 

Einige Bundesräte von uns konnten gestern 
zwei Haftvol lzugsanstalten, nämlich jene in H ir­
tenberg und in Schwarzau besuchen. Ich m u ß  sa­
gen ,  es war dies eine bedrückende Angelegenheit. 
Es arbeiten dort Menschen, d ie sich mit den Ge­
fangenen tagtäglich viele Stunden befassen müs­
sen .  Auch dort wird es immer schwerer für d ie 
Beamten und Beamtinnen, weil d urch unsere Ge­
setzgebung - Gott sei Dank - eine Reihe von 
Fällen nicht mehr d ieser Bestrafung und dieser 
Sühne zugefü h rt werden ,  sodaß also schwierigere 
Fälle in diesen Haftanstalten bleiben. 

Das zweite ist , daß wir erfahren haben,  daß es 
bis zu 60 Prozent Wiederholungstäter gibt; a lso 
60 Prozent der dort Inhaftierten kommen leider 
wieder. Drittens gibt auch der humane Strafvoll­
zug den Gefangenen mehr Recht und meh r  Mög­
lichkeit auch der Aussprache, und für jene, die 
sich damit zu befassen haben, bedeutet das mehr 
Zeitaufwand, mehr psychologische Kenntnisse , 
und daher wird es immer schwieriger. 

Der jewei ls zuständige Bundesminister wird 
durch Verordnung festlegen müssen,  welche Ver­
wendungen eine höhere Gefährdung mit  sich 
bringen. Die Vergütung richtet sich natürlich 
auch nach der Zeitdauer der Verwendung, wobei 
a liquote Zeiten errechnet werden m üssen . 

Auch für wachespezifische Belastungen soll es 
e ine monatliche Vergütung geben. 

Mit diesen Gesetzesänderungen werden auch 
die Bezüge der Lehrer und Lehrerinnen der Ver­
wendungsgruppen L 2 und der Vertragslehrer 
der Entlohnungsstufe I 2 ,  für beide Gruppen gilt 
das gleiche,  obwohl es sich um zwei versch iedene 
Gesetze handelt, geändert. 

Nachdem die Gewerkschaft zur Herstellung der 
Bezugsrelation zur Verwendungsgruppe L 1 
7,44 Prozent gefordert hatte, gab es am 1 8. Sep­
tember 199 1  eine Einigung, die sicher die Forde­
rung der Lehrer bei weitem n icht erfül len kann. 
V ie le Lehrer und Lehrerinnen fragten sich, war­
u m  sie von der Berufsvertretung in diese unpopu­
läre Maßnahme des Streiks getrieben wurden -
da gibt es durchaus Parallelen zur Behandlung 
der Exekutive - ,  ohne wesentliche Ergebnisse zu 
e rzielen, denn diese Ergebnisse hätten sicherl ich 
auch auf dem Verhandlungsweg erzielt werden 
können. 

Es handelt sich bei dieser Gruppe der L 2-Leh­
rer auch nicht um eine Angleichung - denn zwi­
schen L 1 und L 2 muß auch aufgrund der ver­
sch iedenen Ausbildungsintensität und - zeit e in  
U nterschied sein -,  sondern es geht u m  die  An­
gleichung an eine bereits früher bestehende Rela­
tion. Das ist oft fälschl ich ausgelegt worden ,  daß 
d ie Hauptsch ul lehrer  jetzt genauso viel wollen 
wie die AHS-Lehrer. So ist das aber n icht! Die 
L 2-Lehrer wollten vielmehr jene Relation, die 
zwischen d iesen beiden Gru ppen schon bestan­
den hat, wiederum herstellen. 

Mit 1 .  Jänner 1 993 werden als nächste Etappe 
350 Millionen Schi l l i ng zur teilweisen Erfül lung 
der Forderungen der L 2-Lehrer-schaft ausge­
sch üttet. Das ergibt je nach b isherigem Gehalt 
monatl ich bis zu 4 1 5  S und sollte die im Bereich 
der L 2-Lehrer verstärkt auftretende zusätzliche 
Belastung ausgleichen. 

Es gibt weiters die Zusage, daß noch Verhand­
lungen über weitere Schritte aufgenom men wer­
den.  Und auf diese hoffen wir alle  im  öffentlichen 
Dienst und in  der Lehrerschaft in d iesem Fall .  

Diese Belastungen werden in  den Hauptschu­
len durch die steigende Zahl verhaltensgestörter 
K inder u nd durch die Notwendigkeit der ver­
mehrten Betreuung von Kindern mit n ichtdeut­
scher Muttersprache verursacht. Weiters haben 
die Lehrer wegen der steigenden Berufstätigkeit 
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der Mütter und wegen der Zunahme der berufstä­
tigen ALleinerzieher eine notwendige Ersatzfunk­
tion hinsichtlich der sonst von der Famil ie zu lei­
stenden umfassenden Erzieh u ng zu erfüllen. Ne­
ben dem vermehrten Lehrstoff - die Gesch ichte 
wird immer länger, die Naturwissenschaft immer 
umfangreicher und spezial isierter, d ie zweite 
Fremdsprache immer wichtiger, Leibesübungen 
wegen Haltungsschäden und unnatürlicher Bewe­
gung immer notwendiger und so weiter, und so 
weiter - scheint mir der persönliche Kontakt, das 
Eingehenkönnen auf Sorgen und Probleme der 
J ugend, d ie H ilfele istung in psychologisch gese­
hen schwierigen bis nahezu ausweglosen S ituatio­
nen und d ie mütterl iche und väterliche Ersatzrol­
le durch den Lehrer und die Lehrerin immer be­
deutungsvoller, ja unabdingbarer zu werden. 

Lehrer zu sein, ist eine schöne Aufgabe, ein 
schöner Beruf - und hoffent l ich auch eine Beru­
fung - ,  aber dieser ist mit i mmer deutl ich sicht­
bar werdenden Schwierigkeiten verbunden. Wer 
dies nicht sieht - ich knüpfe an das an, was mei­
ne Vorredner in bezug auf die Öffentlichkeit 
schon gesagt haben - ,  der möge versuchen, sich 
in der Praxis ein authentisches Bild zu machen. 
V iele Eltern sagen nämlich, wenn sie in  die Schu­
le "hineinschnuppern" und sehen, was da an Pro­
b lemen auftaucht: Jetzt wei ß ich, daß Lehrer sein 
gar nicht so einfach ist, wie man sich das von au­
ßen her oft vorstel lt. 

Bei den Volksschu llehrern gibt es folgende Än­
derungen - ich bringe das auch nur ganz kurz - :  
Durch die auf sechs Semester verlängerte Ausbil­
dungszeit der Volksschullehrer,  die auch die Aus­
bi ldung für d ie lebende Fremdsprache enthält. 
werden Volksschul lehrer nun  wie Hauptschulleh­
rer in die Verwendungsgruppe L 2 A 2 einge­
stuft. 

Für bisher tätige Volksschu l lehrer L 2 A 1 er­
gibt sich ab 1 .  Jänner 1 992 die Mögl ich keit, durch 
eine Zusatzausbildung und Zusatzprüfung im Be­
reich lebende Fremdsprach e  und Vorschulstufe 
oder Allgemeine Sonderpädagogik i n  L 2 A 2 
überstel lt zu werden, wobei aber e in ÜbersteI­
lungsverlust von einem Biennium, das sind also 
zwei Jahre,  erfolgt. Diese Volksschul lehrer wer­
den in Hinkunft Volksschull ehrer nach § 64a ge­
nannt. 

Es wird also ab jetzt von der Besoldung her drei 
Gruppen von Volksschul lehrern geben .  

a )  Volksschul lehrer nach alter Ausbildung: 
LBA oder vier Semester, ohne Zusatzprüfung in 
der Gruppe L 2 A 1 ,  

b) Volksschul lehrer  nach a lter Ausbi ldung mit 
Zusatzprüfung und zweijährigem Überstel lungs­
abzug, das sind nun die Volkssch ullehrer  nach 
§ 64a, 

c) Volksschul lehrer mit sechssemestriger Aus­
b i ldung, die den Hauptschullehrern gleichgestel lt 
werden .  

Um zwischen Fremdsprachenzulage und diesen 
neuen Gruppen auf einze lnen Gehalts- und Ent­
lohnungsstufen keine Unterschiede entstehen zu 
lassen - da wären wieder U ngerechtigkeiten ent­
standen - ,  sind in diesem Gesetz auch ausglei­
chende Regelungen vorgesehen. 

Ich komme nun zu den weiteren Punkten die­
ser Novelle - nur stichwortartig -: Die Bereini­
gung ungeklärter Fragen wie Anspruchsdauer, 
Art und Weise der Festsetzung der Auslandsver­
wendungszulage , des Auslandsaufenthaltszu­
schusses, der Kaufkraftausgleichszulage und der 
Anspruchsvoraussetzungen für den Folgekosten­
zuschuß bei Auslandsaufenthalten werden neu 
geregelt. Die E instufung als Berufskraftfahrer für 
Beamte in  handwerklicher Verwendung ist mög­
lich, ebenso im Bundessch ulwesen die Bildung 
und der Einsatz von Suppl ierreserven in  Übungs­
schulen. 

Im Zuge der Beratungen  im Nationalrat wurde 
die Regierungsvorlage noch ergänzt, und zwar 
durch e ine Anpassung an die laufende Novelle 
zum Famil ien lastenausgleichsgesetz betreffend 
Haushaltszu lage und den Waisenversorgungsge­
nuß, nämlich durch die Anhebung vom 25. auf 
das 27 .  Lebensjahr bei M indeststudienerfolg oder 
bei Präsenzdienst. 

Weiters möchte ich die Anpassung des Karenz­
urlaubsgeldgesetzes an die laufende Novelle zum 
Arbeitslosenversicherungsgesetz, für U niversi­
tätsassistenten d ie Möglichkeit eines Mutter­
schutz-Karenzurlaubes und einer Tei lzeitbeschäf­
tigung und für Beamte im Ausland eine Rege­
lung, Bestandteile der Besoldung von der Ein­
kommensteuer zu befreien, erwähnen. 

All d iesen Änderungen sol lten wir zustimmen. 

Zum Bundesgesetz, mit dem das Richter­
dienstgesetz, das Pensionsgesetz 1 965 und das 
Mutterschutzgesetz 1979 geändert werden sol l ,  ist 
zu sagen ,  daß im Beamten-Dienstrecht für den 
richterl ichen D ienst 1985 d ie befristete Herabset­
zung der Wochendienstzeit auf die Hälfte n icht 
enthalten war. Seither dürfte es mehr Richterin­
nen geb�n, sodaß die Notwendigkeit dafür gestie­
gen ist. Ub rigens gilt diese Herabsetzung der Wo­
chendienstzeit auch für männliche Richter. Es ist 
für mich überhaupt keine Frage, daß die im Be­
amten-Dienstrechtsgesetz vorgesehenen Regelun­
gen nun auch für die Richter und Richterinnen 
ermöglicht werden. 

Auch d iesem Gesetzesvorschlag wurde noch 
ein zusätzlicher Inhalt zur Behandlung h inzuge­
fügt, und zwar ergänzende Bestimmungen, d ie 
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die Vertretungsbefugnis und die Haftpfl ichtversi­
che rung des Richteramtsanwärters während der 
Ausbildung bei einem Rechtsanwalt oder Notar 
regeln .  

Ich ersuche den Bundesrat, auch gegen diese 
vorliegenden Novellen keinen Einspruch zu erhe­
ben. (Allgemeiner Beifall.) /6.39 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen l iegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
nicht der Fall . 

D ie Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in Schluß­
wort gewünsc ht? - Dies ist auch nicht der Fal l .  

Die A b s t i m  m u n g über die vorliegenden 
Beschlüsse des Nationalrates erfolgt getrennt. 

W ir kommen zunächst zur Abstimmung über 
den Beschluß des Nationalrates vom 4. Juni  1992 
betreffend ein Bundesgesetz , mit dem das Ge­
haltsgesetz 1956 (53. Gehaltsgesetz-Novelle), das 
Vertragsbedienstetengesetz 1 948, das Beam­
ten-Dienstrechtsgesetz 1979, das Pensionsge­
setz 1 965 , das Bundeslehrer-Lehrverpfl ichtungs­
gesetz, das Landeslehrer-Dienstrechtsge­
setz 1984, das Bu ndes-Personalvertretungsgesetz, 
das Einkommensteuergesetz 1988 und das Ka­
renzurlaubsgeldgesetz geändert werden .  

Ich b itte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben ,  um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Wir kommen nun  zur Abstimmung über den 
Beschl uß  des Nationalrates vom 4. Juni 1 992 be­
treffend ein B undesgesetz, mit dem das Richter­
dienstgesetz, das Pensionsgesetz 1 965, das Mut­
terschutzgesetz 1 979 und das Eltern-Karenzur­
laubsgesetz geändert werden. 

Ich bitte jene Mitgl ieder des Bundesrates, die 
dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegenden 
Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch zu 
erheben, um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen E inspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

Die Tagesordnung ist erschöpft. 

Ich gebe noch bekannt, daß seit der letzten be­
ziehungsweise in der heutigen Sitzung insgesamt 
sieben Anfragen, 86 1/J bis 867/J, eingebracht 
wurden.  

Die Einberufung der n ä c h s t e n Sitzung des 
Bundesrates wird auf schr iftl ichem Wege erfol­
gen .  Als Sitzungstermin ist Freitag, der 26. Juni 
1 992, 13  Uhr in  Aussicht genommen.  

Auf die Tagesordnung dieser Sitzung sollen die 
Besch lüsse des Nationalrates betreffend die land­
wirtschaftlichen Wirtschaftsgesetze sowie die 
Wahl des Präsidiums des Bundesrates für das 
2. Halbjahr 1 992 und der Interparlamentarische 
Bericht 1 990/ 1 99 1  gestellt werden. 

Die Ausschußvorberatungen sind für Freitag, 
den 26. Juni 1 992, ab 10.00 Uhr vorgesehen. 

Die jetzige Sitzung ist g e  s c h I  0 s s e n . 

Schluß der Sitzung: 1 6  Uh r 42 Minuten 

Öste rreichische Staatsdruckerei .  92 0 1 50 
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